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  Prolog


  »LAUFT! SIE KOMMEN!«


  Der gellende Schrei des jungen Waldelfen zerriss die Stille des friedlichen Waldes. Jedes Wesen, ob es nun Beine, Pfoten, Flügel oder Flossen besaß, rannte, flog oder schwamm um sein Leben. So auch der Elf. Er hatte die Feinde zufällig bemerkt, als er auf eine der gewaltigen Buchen geklettert war.


  Hastig sprang er von einem Ast auf den anderen hinunter und rannte über den von dicken Wurzeln übersäten Waldboden, schlug Haken, rutschte durch kurze unterirdische Tunnel, durchquerte kalte Flussläufe und schwang sich mit pochendem Herzen über kleine Abhänge.


  Wenn es ihm nur gelingen könnte, in seine Höhle zu flüchten, so überlegte er fieberhaft, dann würden ihn die Feinde vielleicht nicht aufspüren.


  Dieser Gedanke trieb ihn an, schneller zu laufen. Doch bis zu seinem tief unter der Erde liegendem Versteck war es noch weit.


  Imer wieder stieß der Elf mit anderen Waldbewohnern zusammen, die in heilloser Panik davon eilten und nicht selten über das verschlungene Wurzelwerk stolperten und zu Boden stürzten. Der Elf konnte nur hoffen, dass die anderen sich rechtzeitig in Sicherheit brachten. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, dass die Feinde sie an diesem Ort entdecken würden. Doch es war nun einmal geschehen und niemand hatte sich auf diesen Fall vorbereitet.


  Schneller! Schneller! Spornte er sich unaufhörlich an und fragte sich verzweifelt, wie die Feinde das Versteck der Elfen ausfindig gemacht hatten.


  Plötzlich verdunkelte sich der Himmel; das Schlagen gewaltiger Schwingen war zu hören. Der Elf erschrak. Es war zu spät. Er würde sein Versteck nicht mehr rechtzeitig erreichen. Voller Angst blickte er gen Himmel, an dem sich die schwarzen Flügel wie zwei wabernde Wolken hin- und herbewegten.


  Der Elf hatte nicht mehr auf seine Füße geachtet. Er blieb an einer hervorstehenden Wurzel hängen und stürzte in eine Erdkuhle, in der er sich zu allem Übel auch noch den Knöchel verknackste. Leise fluchend erhob er sich. Sein Fuß schmerzte höllisch. So konnte er unmöglich weiterlaufen. Doch ihn beunruhigte noch etwas anderes: Die plötzlich eintretende Stille.


  Kein Flügelschlag, kein Trappeln, kein Schreien, absolut nichts regte sich mehr. Der Waldelf lugte vorsichtig über den Rand der Senke und spähte durch den düsteren Wald. Niemand war zu sehen. Vielleicht sollte er einfach hier in seiner Kuhle ausharren und hoffen, dass er unentdeckt blieb. Was blieb ihm auch anderes übrig? Zitternd kauerte er sich unter den hohen Grasbüscheln zusammen und lauschte angestrengt in die Stille hinein. Ob er noch einen Blick wagen sollte?


  Nein, lieber nicht.


  Die Minuten vergingen. Wie viel Zeit inzwischen wohl verstrichen war? Er betrachtete seine nackten Füße. Selbst wenn er verschont blieb, was würde nur mit seinem geliebten Wald geschehen? Ob die Gerüchte stimmten? Er verfluchte diese abscheulichen Geschöpfe. Hoffentlich waren seine Freunde in Sicherheit. Denn sollten ihre Feinde sie finden …


  Der Elf ballte die Hände zu Fäusten. Das durfte nicht geschehen!


  »Kommt hervor, Elf!«, ertönte da plötzlich eine tiefe Stimme.


  Der Angesprochene fuhr zusammen. Sie hatten ihn entdeckt! Was nun? Er konnte nicht fliehen und kämpfen konnte er auch nicht. Er saß in der Falle. Doch als Feigling wollte er gewiss nicht sterben.


  Mit rasendem Herzen erhob er sich langsam auf seine wackeligen Beine und blickte über den Rand der Kuhle. Der Mann war groß und von schlanker Statur. Der Blick des Elfen wanderte über kostbare braune Lederstiefel, über eine weit geschnittene schwarze Stoffhose und schließlich zu einem dunklen Gürtel, der mit einer robusten Messingschnalle versehen war. An der Seite führte er ein prachtvoll verziertes Breitschwert und sein azuritblaues Baumwollhemd wirkte von edler Verarbeitung. Schulter- und Brustnähte waren leicht gerafft, während die Ärmelsäume mit jeweils einem silbernen Ösenknopf und einer Frontschnürung versehen waren.


  Seine mittellangen, basaltblauen Haare waren elegant zurückgekämmt. Vereinzelte, saphirblaue Strähnen schimmerten aus ihnen hervor. Der Mann hätte schön aussehen können, doch die Gesichtszüge des Kriegers wirkten hart und seine nachtblauen Augen ruhten ohne jegliches Gefühl auf dem Elfen.


  »Werden … werden Sie mich jetzt töten?«, stotterte der Elf, bemüht, nicht ängstlich zu klingen.


  Weiterhin schweigsam, betrachtete der Mann ihn aus seinen verschlossenen Augen und regte sich nicht. Unbeholfen kletterte der Elf aus der Kuhle, während sein Gegenüber andächtig einen Schritt zurück trat, um ihm Platz zu machen.


  »Wird es weh tun?«, wimmerte der Elf.


  Die Frage war albern, das wusste er, aber er konnte nicht umhin, sie trotzdem zu stellen.


  Der Mann schwieg und betrachtete ihn für einige Sekunden. Jetzt, wo der Elf genauer hinsah, bemerkte er am Rücken des Fremden die schwarzen Umrisse gefiederter Flügel. Doch sahen die Schwingen nicht so aus, als könne man sie berühren, so als wären sie aus Rauch oder Dampf …


  »Ihr werdet nichts spüren.« Obwohl der Mann mit ruhiger Stimme gesprochen hatte, zuckte der Elf zusammen. Mühsam wandte er den Blick von den geheimnisvollen Flügeln ab.


  »Aber warum?«, fragte er und blickte kurz auf seine Füße. »Warum tut ihr das? Was wollt ihr damit bezwecken?«


  »Ihr stellt viele Fragen, junger Elf.«


  Junger Elf? Was sollte das denn? Der Kerl war bestimmt nicht viel älter als er selbst. Allerdings konnte man sich bei diesen Wesen nie ganz sicher sein.


  »Und Sie geben zu wenig Antworten!«, entgegnete er bitter und stützte sich an einen großen Stein.


  Er hatte seinen schmerzenden Knöchel ganz vergessen, nun jedoch strömte das pochende Gefühl wieder mit aller Macht durch seinen Körper.


  Doch was war das? Als er erneut in das Gesicht des Fremden blickte, glaubte er den Anflug eines Lächelns zu erkennen. Oder täuschte er sich, denn fast noch im selben Moment war das Lächeln wieder erloschen.


  »Es ist nicht mein Wunsch, Euch Leid zuzufügen, doch Eure Zeit ist nun gekommen.«


  Der Elf fing an zu zittern. Für was genau war seine Zeit gekommen? Stimmten die Gerüchte? Würde dieses Wesen wirklich -


  Noch bevor er seinen Gedanken beenden konnte, hatte der Fremde die Hand auf seine Stirn gelegt. Der Elf erwartete Schmerzen, fühlte jedoch nur einen kurzen Kältestoß, der bis in seine Brust strömte. Wenige Sekunden später, spürte er nichts, absolut nichts mehr.


  Die Besucher


  Kühle Abendluft streifte über das Gesicht eines jungen Mädchens. Die langen, weißblonden Haare fielen ihr in zerzausten Strähnen bis auf die Ellbogen und sahen so aus, als wären sie längere Zeit nicht mehr gekämmt worden. Ihre Haut war blass und unter den Augen lagen tiefe Schatten. Das Mädchen wirkte dürr und ebenso trist, wie der Ort, an dem sie lebte.


  Eingepfercht zwischen hohen Gittern, stand sie auf einem weiten grauen Gelände. Alles bestand aus diversen Grautönen: Der Asphaltboden, das schmiedeeiserne Eingangstor und das große, ziegelsteinförmige Gebäude, das wie ein dreckiger Klotz aus der Erde zu wachsen schien und vor dessen Eingang ein Schild mit den Worten »Der Hort« prangte.


  Rings um das Gelände standen Dutzende von gigantischen Hochhäusern, so riesig, dass selbst der nebelverhangene Himmel nur noch schwer zu erkennen war.


  Mit düsterer Miene fegte das Mädchen Unmengen an Papierknöllchen, Dreck und Getränkedosen zusammen. Die anderen »Gefangenen«, wie sie die Jugendlichen im Hort insgeheim bezeichnete, achteten nie besonders darauf, wo sie ihren Müll hinterließen. Auch die Aufseher kümmerte es nicht. Es gab immer jemanden, dem sie abends die Arbeit aufbrummen konnten, alles wieder sauber zu machen und tagsüber suchte ohnehin niemand diesen Ort freiwillig auf.


  Wehmütig blickte das Mädchen zu dem hohen Gitterzaun, der sie vom Rest der Welt trennte. Wenn es doch nur einen Weg hinaus gäbe. Doch sie hatte schon so oft versucht, das Tor zu knacken, dass sie aufgehört hatte, ihre Versuche zu zählen. Jedes Mal wurde sie von den Aufsehern geschnappt, denn das Tor war automatisch gesichert und löste bei einer starken Erschütterung ein schrilles Alarmsignal aus.


  Die anderen Gefangenen rollten nur noch gelangweilt mit den Augen, wenn sie wieder einmal für einen ihrer missglückten Fluchtversuche bestraft wurde. Sie hatten sich schon lange mit ihrem Schicksal abgefunden und schienen sogar die absurden Lügen der Aufseher zu glauben. Von wegen sie wurden hier auf eine vielversprechende Zukunft vorbereitet! Das Mädchen traute ihnen nicht und ebenso wenig glaubte sie deren Geschichten. Sie hatte nicht vergessen, wie sie damals hierher verfrachtet worden war. Sie würde es nie vergessen.


  Wütend stieß sie gegen eine verbeulte Dose, die scheppernd gegen den Zaun prallte. Mit einem Seufzen ging sie ihr nach, um sie aufzuheben. Was den Zaun betraf, so war dieser nachts mit Strom durchzogen. Eine ausgesprochen schmerzhafte Erfahrung …


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, als würde sie jemand beobachten. Sie fuhr herum und bemerkte einen Mann, der auf der anderen Seite der Straße stand. Sein Gesicht lag im Schatten, da er seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. Dennoch spürte sie seinen Blick auf sich ruhen.


  Grimmig starrte sie ihm entgegen.


  Die Tatsache, von einem Fremden derart gemustert zu werden, beunruhigte sie allerdings nicht weiter. Es war schon öfters vorgekommen, dass Leute zum Hort hinüberlugten. Manche neugierig, andere abfällig und wieder andere mitleidig. In der Regel gingen sie aber alle zügig am Hort vorbei. Fast so, als fürchteten sie, etwas Verbotenes getan zu haben.


  Mit einem letzten finsteren Blick auf den Fremden wandte das Mädchen sich vom Zaun ab und warf die Dose in einen Plastikbeutel. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass es jenseits des Zauns ebenfalls keinen Ort für sie gab. Wo sollte sie denn schon hingehen, wenn sie es tatsächlich einmal schaffte zu fliehen? Nur eines stand fest:, Sie würde aus dieser Stadt verschwinden. Sie würde von hier weglaufen, so weit es ging.


  Sie seufzte schwer und nahm den Besen wieder zur Hand. Warum hatte man sie nur hierhergebracht? Es war alles eine einzige große Lüge. Schmerzlich genau erinnerte sie sich an ihren letzten Tag in Freiheit. Zäh wie Kaugummi traten ihr die Bilder ihrer Ankunft ins Hirn und bohrten sich wie ein Mahlstrom durch ihre Brust.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und versuchte die Gedanken zu verdrängen, doch es half nichts. Schon spielten sich die Ereignisse wie ein Film in ihrem Inneren ab.


  


  


  … Das vierjährige Mädchen presste verängstigt ihre Hand in die des Vaters, der sie mit starrem Blick durch die dunklen Straßen der Stadt zerrte.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte sie mit piepsiger Stimme.


  »Das wirst du sehen, wenn du da bist«, entgegnete er knapp und stapfte weiter.


  »Warum darf Mutter nichts davon erfahren?«


  Der Vater brummte etwas Unverständliches und beschleunigte seine Schritte.


  »Warum?«, drängte das Mädchen, doch er schwieg weiterhin beharrlich.


  »Warum?!«, schrie das Mädchen und konnte kaum noch mit ihm Schritt halten.


  »Waruuuuuum?!!«, schluchzte sie und gab es schließlich auf, mit seinem Tempo mitzuhalten. Stattdessen ließ sie sich einige Meter mitschleifen, bis er sich abrupt und mit hochrotem Kopf umdrehte. Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie.


  »Du bist jetzt still!«, zischte er.


  Dem Mädchen stiegen Tränen in die Augen und er ließ seine Tochter los.


  »Hör mal,«, begann er nun freundlicher.


  »Es soll doch eine Überraschung für Mum sein. Wir bringen dich auf eine ganz tolle Schule für begabte Kinder. Da wirst du alles lernen, damit du später mal einen schönen Beruf ausüben kannst. Nur ganz wenige Kinder haben die Chance, einen Platz zu erhalten. Du bekommst da ein tolles Zimmer und darfst mit anderen Kindern zusammenleben, die alle ganz nett sind.« Er legte eine kurze Pause ein und musterte das Mädchen streng, ehe er hinzufügte:


  »Du willst doch, dass wir stolz auf dich sind, oder?«


  Sie nickte unsicher und wischte sich mit dem Ärmel ein paar Tränen weg.


  »Na siehst du.« Er klopfte ihr gegen die Schulter. »Sobald ich wieder zu Hause bin, teile ich Mum die großartige Nachricht mit. Sie wird außer sich sein vor Freude.«


  »Aber wieso hast du es ihr nicht gleich gesagt?«, fragte das Mädchen mit erstickter Stimme.


  Der Vater legte wieder seine strenge Miene auf.


  »Sie verträgt keine Abschiede. So ist es einfacher für sie.«


  »Aber ihr kommt mich doch besuchen?«, flüsterte das Mädchen und fingerte ängstlich an ihrem viel zu großen Pullover.


  Die Miene des Vaters versteinerte sich.


  »Was für eine dumme Frage. Natürlich werden wir dich besuchen. Und nun komm endlich. Wir wollen doch nicht zu spät sein.«


  Nach einer halben Ewigkeit, so kam es ihr vor, erreichten sie endlich ein großes, umzäuntes Gebäude.


  Das muss die besondere Schule sein, dachte das Mädchen, ängstlich.


  Der Vater drückte auf einen Knopf der Sprechanlage am Eingangstor und räusperte sich nervös. Ihr fiel auf, dass seine Hände plötzlich ganz schwitzig wurden und der Griff um ihr Handgelenk sich deutlich verstärkte, bis es anfing zu schmerzen. Sie wollte sich befreien, aber er ließ sie nicht los.


  Das Tor öffnete sich quietschend. Sie gingen hindurch und schritten zu einer Tür, aus der ein hochgewachsener, bärtiger Mann trat. Das Mädchen fühlte seinen abfälligen Blick auf ihr ruhen.


  »Das ist sie?«, begrüßte er ihren Vater schroff. »Sieht schwächlich aus. Sagten Sie nicht, sie sei wohlgenährt?«


  »Ähm, ja«, stammelte der Vater. »Ja, das ist sie auch!«


  Er packte ihren Arm, zog den Ärmel hoch und drückte auf ihren Oberarm, als wolle er ihre Muskeln zeigen. Erfolglos versuchte sie sich aus seinem Griff zu winden. Hier gefiel es ihr ganz und gar nicht! Sie wollte nach Hause!


  »Da ist ja nichts dran!«, schimpfte der Mann und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Lassen Sie mal sehen.«


  Der Vater reichte ihm ihren Arm. Sie fing an zu weinen und um sich zu schlagen, doch schnell hatte der Fremde sie im Klammergriff gepackt und drückte ihr die Arme auf den Rücken. Er presste sie gegen die Wand, während sie verzweifelt versuchte, sich zu befreien.


  »Zumindest kräftig scheint Ihre Tochter zu sein«, sprach der Fremde. »Schön. Das hier sollte genügen.«


  Mit der freien Hand zog er einige Geldscheine aus seiner Hosentasche, die er dem Vater in die Hände drückte.


  Mit Tränen in den Augen sah sie, wie dieser das Geld durchzählte.


  »Ähm … hatten wir uns nicht auf zweihundert geeinigt?


  »Die hätten Sie bekommen, wenn das Mädchen in einem besseren Zustand gewesen wäre! Sie nehmen diesen Betrag oder gar nichts!«


  »Oh … äh, ja, ja, natürlich! Das ist angemessen. Vielen Dank, Sir!«


  »Jetzt verschwinden Sie! Ich habe schließlich nicht die ganze Nacht Zeit.«


  Der Vater blickte kurz zu ihr. Noch immer presste der widerwärtige Kerl sie gegen die Wand. Fassungslosigkeit überwältigte sie. Er wandte sich ab und ohne noch einmal zurückzublicken, ging er hastig davon. Sie begann zu schreien, doch nachdem sich das Tor hinter ihr geschlossen hatte, hatte sie ihre Eltern nie wieder gesehen …


  


  


  Ein Regentropfen kitzelte ihre Nase und riss sie aus ihren trüben Erinnerungen. Fast zehn Jahre waren seit jener Nacht vergangen und noch immer spukten ihr diese Ereignisse im Kopf, als wäre es erst gestern geschehen.


  Reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich. 


  Heute Nacht wirst du vierzehn. Es wird endlich Zeit, mit der Vergangenheit abzuschließen. Du kannst sie sowieso nicht ändern!


  Sie hielt inne. Weitere Tropfen folgten und plötzlich schüttete es wie aus Kübeln. Die Arme schützend über dem Kopf haltend, rannte sie mit dem Besen in der Hand zur Tür, um sich unter die Überdachung zu stellen.


  Da öffnete sich die Tür und Ms Rhone, eine dünne Frau mit riesigen Ohrringen, starrte sie aus zusammengekniffenen Augen missbilligend an. »Wo willst du denn hin?«


  Das Mädchen öffnete den Mund, doch bevor sie antworten konnte, richtete die Aufseherin ihren langen, knochigen Finger auf sie.


  »Zurück an die Arbeit, Gör! Wir erwarten morgen Gäste. Bis dahin muss alles tipp topp sein!«


  »Aber es - «


  »Du widersprichst mir?« Sie verschränkte zornig die Arme vor der Brust. »Das ist das dritte Mal diese Woche, Kiana! Das wird Folgen haben junge Dame! Und nun geh gefälligst wieder an die Arbeit!«


  Resigniert schlurfte Kiana auf das Außengelände zurück. Nach einigen Schritten warf sie einen flüchtigen Blick auf die Tür, doch die Aufseherin war bereits im Haus verschwunden.


  Was für ein Schwindel!


  Der Hort war alles andere als eine Schule für begabte Kinder. Das hatte Kiana schon früh festgestellt. Es war ihren Eltern nur um das Geld gegangen, mehr nicht.


  Der Mann, der sie damals wie ein Stück Fleisch inspiziert hatte, hieß Mr Stonelake. Wie sich rausstellen sollte, war er der Inhaber des Hortes, doch in der Regel ließ er sich nur sehr selten blicken. Hin und wieder veranlasste er alle Gefangenen dazu, sich in einer Reihe auf dem Hof aufzustellen, um sie nacheinander zu begutachten. An solchen Tagen machte er sich zu einigen Kindern kurze Notizen und verschwand wieder, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


  Was Kiana an dieser, an sich harmlosen Prozedur so beunruhigte, war, dass diejenigen, zu denen er sich Notizen machte, einen Monat später verschwanden. Man erzählte ihnen, die Auserwählten seien adoptiert worden, aber warum verschwanden sie immer nachts? Und warum bekam keiner der anderen etwas davon mit?


  Ein eiskaltes Frösteln durchfuhr sie. Niemanden schien es zu kümmern, ja viele freuten sich sogar auf die Besucher. Doch ihr war das Ganze unheimlich, sie fürchtete sich vor den Besuchern, die nie einer zu Gesicht bekam. Und in den nächsten Tagen dürfte sie selbst an der Reihe sein, denn vor etwa einem Monat war ihr Name auf die Liste gesetzt worden.


  Kiana stampfte mit dem Fuß auf. Aus dem Loch in ihrem Turnschuh schoss ein Wasserschwall im flachen Bogen hervor. Zwar wollte sie hier raus, doch wie würde es ihr an dem neuen Ort ergehen? Im Hort wurden sie immerhin unterrichtet und es gab sogar eine kleine Bibliothek. Dort hielt sie sich häufig auf, um sich von der grauen Umgebung der Stadt abzuschirmen. Sie versuchte zu lernen, was die Aufseher ihr nicht beibrachten. Denn diese hielten sich strikt an den Unterrichtsplan und billigten keine Fragen, weder innerhalb noch außerhalb des Unterrichts. Das Wissen, das ihnen vermittelt wurde, war sehr begrenzt. So kam es Kiana zumindest vor.


  In der Bibliothek gab es allerlei Fachliteratur, die von Biologie über verschiedene Sprachen bis hin zur Kosmologie reichte. Doch es gab keine normalen Romane, keine Bücher in denen einfach nur Geschichten erzählt wurden.


  Geschichten fördern das Träumen und Träume vernebeln den Geist!, hatte die alte Bibliothekarin einmal gesagt und sie anschließend mit dem Besen aus der Bibliothek gescheucht.


  Die einzigen Geschichten kannte Kiana von ihren Eltern. Es waren tolle Geschichten, Märchen und Sagen, doch sie konnte sich inzwischen kaum mehr daran erinnern.


  Ein lautes Donnern ließ Kiana zusammenzucken. Das Wetter wurde immer schlechter. Sie sollte sich mit ihrer Arbeit besser beeilen!


  Nass bis auf die Knochen und am ganzem Leib zitternd, trat sie etwa eine halbe Stunde später in den kalten, aber immerhin trockenen Flur des Hortes. In gewisser Sicht war der Hort ein Waisenheim für Kinder und Jugendliche, deren Eltern gestorben waren. Manche Eltern mussten ihre Kind auch aus bestimmten Gründen abgeben, so zum Beispiel, wenn ihnen die Mittel fehlten, um es weiter zu ernähren. Doch alle, die hier lebten, hatten eines gemeinsam: Sie waren noch im sehr jungen Alter hierhergekommen und kannten die Welt jenseits des Zauns nur durch Bücher.


  Kiana streifte sich gerade die Schuhe an der Fußmatte sauber, als Mr Payton, der Verwalter des Hortes, schwermütig aus seinem Büro stampfte. Mit seinen rötlichen Pausbacken, den weit auseinanderstehenden Knopfaugen, den Segelohren und der breiten, Knubbelnase wirkte sein Gesicht fast wie das eines Nilpferdes. Als er sah, dass Kiana den ganzen Boden betropfte, verzerrte seine Miene sich zu einer zornigen Fratze und seine Ohren liefen dunkelrot an.


  »Verdamm mich nochmal! Siehst du denn nicht, dass du alles dreckig machst? Zieh dich um und wisch dann gefälligst den Flur trocken!«


  Kiana nickte nur knapp und stieg sie Treppe zu den Schafräumen hinauf.


  


  »Hey, schon wieder Strafarbeit eingefangen?«, grüßte Abigail, als Kiana in den Mädchenschlafraum eintrat.


  Abigail war ein Jahr älter als sie und schaffte es irgendwie immer, sich den vielen Bestrafungen, die sich die Aufseher ausdachten, zu entziehen.


  »Schätze schon … «, murmelte Kiana und suchte sich aus dem Kleiderschrank, den alle Mädchen gemeinsam benutzen mussten, etwas Trockenes heraus.


  Sie hatte Glück, denn sie fand abgetragene, aber ansonsten unversehrte Sneakers. Dazu wählte sie ein viel zu großes, graues T-Shirt und eine rissige Jeans. Zumindest fror sie nun nicht mehr.


  »Was haben sie dir diesmal aufgebrummt?«, fragte Abigail und zwirbelte sich eine ihrer haselnussbraunen Haarsträhnen um den Zeigefinger, die aus ihrem langen, geflochtenen Zopf gerutscht waren.


  Kiana seufzte und schüttelte sich ausgiebig, sodass ihre zerzauste Haarmähne durch die Luft klatschte und alle im Umkreis nass spritzte.


  »Hey!«, beschwerte sich ein rotgelocktes Mädchen und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. »Das hast du mit Absicht gemacht!«


  »Nö, hab ich nicht.« Kiana grinste Caroline unschuldig an.


  »Wer’s glaubt«, erwiderte die Rothaarige schnippisch und widmete sich wieder ihrer Gesprächspartnerin.


  »Was musst du denn diesmal machen?«, fragte Abigail.


  »Den Boden wischen«, nuschelte Kiana.


  »Aber eins kann ich dir versprechen: Bald verschwinde ich von hier und komme nie wieder zurück.«


  Einige der Mädchen fingen an zu kichern. Kiana warf ihnen einen finsteren Blick zu.


  »Nun fang doch nicht wieder damit an«, stöhnte Abigail.


  »Das versprichst du uns schon seit Jahren«, meinte Caroline gelangweilt.


  »Jaaah, und trotzdem haben wir dich immer noch an der Hacke«, sagte Franzyn grinsend, ein älteres Mädchen mit einem Gesicht wie ein Hamster.


  »Sie meint’s nicht so«, murmelte Abigail zu Kiana. »Aber mal ehrlich, so schlimm ist es hier gar nicht. Wir bekommen regelmäßig zu essen, dürfen Sport machen, lesen und hin und wieder können wir sogar fernsehen. Daran gibt es doch nichts auszusetzen. Du bist viel zu pessimistisch.«


  »Stimmt«, mischte sich nun auch ein zwölfjähriges Mädchen ein, das verträumt an einem Schal strickte.


  »Wo willst du denn sonst hin? Uns will ja eh keiner haben«, fügte sie traurig hinzu.


  Kiana starrte die beiden verärgert an.


  »Wir leben in einem Gefängnis! Wir sind eingesperrt, und das findet ihr nicht schlimm? Was ist daran so großartig, jeden Tag dieselbe Pampe in verschiedenen Variationen vorgelegt zu bekommen? Und davon mal abgesehen ist der einzige Sport, den wir hier machen dürfen, jeden Morgen und Abend zwei Stunden um das Gelände zu laufen. Außerdem dürfen wir nicht jedes Buch lesen. Bestimmt halten sie etwas vor uns geheim.«


  »Jetzt kommt wieder eine neue Verschwörungstheorie«, spöttelte eines der älteren Mädchen, ohne aufzublicken.


  »Wir haben doch sooo viele Bücher über alles Mögliche«, wandte eine Zehnjährige ein. »Über Biologie, Physik, Mathe und Erdkunde, und dann wären da noch Chemie und – «


  »Ja, ich weiß!«, unterbrach sie Kiana fuchsig.


  »Aber da muss es doch noch mehr geben! Und außerdem bin ich alt genug, um auf mich selber aufzupassen. Warum halten die mich hier immer noch fest?«


  Die anderen Mädchen starrten sie mitleidig an.


  »Seh es doch einfach ein. Das hier ist nun mal unser Leben«, sagte Abigail besänftigend. »Wenn du dich erstmal damit abgefunden hast, wirst du auch nicht ständig bestraft.«


  »Ich will mich aber nicht damit abfinden!«


  Sie wusste, dass es keinen Sinn machte, weiter zu diskutieren. Genauso gut hätte sie mit einer Mauer argumentieren können. Aber sie konnte es einfach nicht ertragen, in dieser Sache klein beizugeben.


  »Und das mit diesen Besuchern ist wieder ein anderer Punkt. Wer sind sie überhaupt? Woher sollen wir denn wissen, ob sie uns tatsächlich in ein neues, besseres Zuhause bringen?«


  »Was sollen sie denn sonst mit uns machen?«, fragte ein verängstigt dreinblickendes Mädchen, das nicht älter als fünf schien.


  Kiana fiel auf, dass sie ihren Namen noch nicht kannte. Sie musste neu hier sein.


  »Jetzt halt mal die Luft an!«, protestierte Blythe, eine braungelockte Sechzehnjährige, legte einen Arm um das kleine Mädchen und drückte es an sich, wobei sie Kiana einen bösen Blick zuwarf. »Hör nicht auf das, was diese Butterbirne sagt. Sie will dir nur Angst einjagen.«


  »Bitte wie?«, fragte Kiana verdutzt, doch Blythe ignorierte sie.


  »Die Besucher sind ganz liebe Menschen, die uns an einen wunderschönen Ort bringen, wo wir mit ihnen leben dürfen.«


  Kiana kaute verärgert auf die Unterlippe, sagte aber nichts weiter. Keiner hatte diese geheimnisvollen Fremden je gesehen. Niemand von den Insassen hatte sie bisher zu Gesicht bekommen und trotzdem vertrauten sie ihnen blindlings. Einfach so.


  »KIANA, WO BLEIBST DU!«, polterte es von unten. »MUSS ICH ERST ZU DIR HOCHKOMMEN?!«


  Ach verdammt, der Flurboden, dachte Kiana und spurtete die Treppe hinunter.


  


  Missmutig gesellte Kiana sich zwei Stunden später zu den anderen im Speisesaal. Mr Payton hatte darauf bestanden, dass sie doch gleich noch die Treppe zum Obergeschoss und die zum Keller reinigte, wo sie doch ohnehin schon am Saubermachen war.


  »Was gibt’s heute? Mousse au Schneckenschleim oder zerschredderte Pappe mit Grasgarnitur?«, fragte sie Dean und stellte sich hinter ihn in die Schlange zur Essensausgabe.


  Dean war ein Jahr älter als Kiana. Zudem war er groß, hatte honigblonde Haare und sah unglaublich gut aus, was sie seinem ohnehin schon viel zu großem Ego allerdings nicht auch noch auf die Nase binden würde.


  Er lachte und legte sich das Besteck auf sein Tablett.


  »Schätze, Letzteres«, sagte er, als die Küchenlady ihm eine hackfleischähnliche Substanz auf den Teller klatschte.


  Kiana steckte frustriert die Zunge raus und hielt ihren Teller hin.


  »STOPPT DIE ESSENSAUSGABE!«


  Sie drehte sich überrascht um. Mr Payton stand keuchend in der Tür zum Speisesaal und wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der glänzenden Stirn. Polternd stampfte er durch das Gewirr neugierig guckender Kinder und schob Dean beiseite, der immer noch neben Kiana stand. Mit kräftiger Hand packte er ihre Schulter.


  Was hab ich jetzt wieder verbrochen?, dachte Kiana noch, als er sie an den Rand der Menge zog. 


  Doch anstatt sich ihr zuzuwenden, ließ er den Blick fieberhaft durch die Menge gleiten.


  »Abigail, Dacia, Cooper, Eric und Philippe! Kommt her!«


  Zögernd kamen sie, einer nach dem anderen, aus der nun langsam begreifenden Menge. Einige begannen zu tuscheln.


  Abigail trat an Kianas Seite und flüsterte aufgeregt:


  »Wir sind die Auserwählten! Endlich!«


  Kiana entgegnete nichts. Ihr Inneres hatte sich zu einem festen Knoten zusammengezogen. Es war soweit. Jetzt würden sie erfahren, wer diese Fremden tatsächlich waren.


  Dankbar stellte sie fest, dass Mr Payton seine Pranke von ihrer Schulter genommen hatte.


  »Folgt mir!«, befahl er und führte sie den Flur entlang, bis sie zur Treppe kamen und hinabstiegen.


  Er bringt uns in den Keller!, dachte Kiana panisch.


  Bisher waren die Kellertüren stets verschlossen geblieben.Was mochte sich wohl hinter ihnen befinden?


  Mr Payton öffnete eine schwarze Tür mit der Aufschrift: Betreten verboten.


  Helles Licht und ein wundersamer Duft aus köstlichsten Speisen stiegen ihnen in die Nase. Unwillkürlich begann Kianas Magen zu knurren, doch sie versuchte, nicht darauf zu achten. Sie trat als letzte in den riesigen Raum, in dessen Mitte ein großer hölzerner Tisch mit allen möglichen Leckereien stand.


  »Alles für euch!«, verkündete Mr Payton mit einem gönnerischen Grinsen im Gesicht.


  »Esst und schlemmt! In einer Stunde werde ich euch abholen.«


  Er schloss die Tür hinter sich und alle, bis auf Kiana, stürzten sich auf das Essen. Abigail belegte sich ihren Teller mit einer Wagenladung Pfannkuchen und ertränkte das Ganze in Schokoladensoße, während Cooper und Philippe sich über einen gewaltigen Truthahn hermachten. Dacia nahm sich von allem etwas und war ganz offensichtlich bemüht, den anderen gute Manieren zu demonstrieren. Eric hatte sich gleich auf den Nachtisch gestürzt und stopfte sich nun ein Törtchen nach dem nächsten in den Mund, wobei ihm die Augen vor Glückseligkeit tränten.


  Kiana konnte es ihnen nicht verdenken. Sie bekamen im Hort nicht unbedingt viel zwischen die Zähne und das, was man ihnen vorsetzte, war meist von abstoßend breiiger Konsistenz und fadem Geschmack.


  Mit einer Serviette wischte sich Abigail die Schokolade vom Mund und winkte sie an den Tisch heran.


  »Probier doch wenigstens die Pfannkuchen hier! Sie sind einfach köstlich! Ich kann mich nicht erinnern, je etwas so Gutes gegessen zu haben.«


  Kiana setzte sich zu den anderen, rührte aber nichts an. Misstrauisch schnupperte sie an einem Stück Nougattorte, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen.


  »Willst da nich?«, würgte Eric mit einem halben Cupcake im Mund hervor und zeigte auf die Torte.


  Kiana schüttelte den Kopf und ignorierte ihren rebellierenden Magen.


  »Du verpasst was«, sagte Abigail schmunzelnd, während sie noch einen Nachschlag auf ihren Teller bugsierte.


  »Ihr solltet das lieber nicht essen. Die Sachen könnten voll mit Schlafmitteln oder Schlimmeren sein«, gab Kiana zu bedenken und versuchte dabei das laute Schmatzen von Eric zu übertönen.


  »Unsinn«, sagte Dacia und aß munter weiter.


  Die anderen taten es ihr gleich. Resigniert beobachtete Kiana, wie der Tisch sich nach und nach leerte.


  Wieso nur hört nie jemand auf mich?


  Bedröppelt und müde vom vielen Essen, rieben Abigail, Dacia, Cooper, Eric und Philippe sich eine Stunde später die Bäuche. Die Tür knirschte und Mr Payton kam herein. Mit wohlgefälligen Blick betrachtete er den leeren Tisch.


  »Ahhh, sehr gut. Na, dann wird es Zeit für eure wohlverdiente Dusche. Ihr dürft sogar warmes Wasser benutzen. Jeder von euch hat eine halbe Stunde Zeit. Shampoo und andere Waschutensilien sind bereitgestellt. Anschließend werdet ihr eure neuen Pyjamas anziehen und zu Bett gehen.«


  Die Jugendlichen warfen sich erstaunte Blicke zu.


  Normalerweise mussten sich hier alle innerhalb kürzester Zeit mit kaltem Wasser waschen und Shampoo gab es nur jede zweite Woche.


  Kianas Eingeweide zogen sich abermals zusammen. Es konnte nicht offensichtlicher sein. Diese Nacht würden sie von den Besuchern mitgenommen werden und für diesen Anlass sollten sie einen möglichst guten Eindruck machen.


  Jeder bekam seine eigene Duschkabine, welche sich in einem weiteren Kellerraum befanden. Einige Kabinen weiter hörte sie Abigail laut und ausgelassen singen.


  Kiana konnte es nicht leugnen. Sie genoss es, sich endlich einmal wieder ordentlich waschen zu können. Das Shampoo roch angenehm und nach der Dusche fühlte sie sich wesentlich besser. Der neue Pyjama war von demselben schlichten Grau, wie die, die sie sonst auch bekamen. Allerdings roch er besser, was darauf schließen ließ, dass er frisch gewaschen war.


  Grübelnd ließ sich Kiana am späten Abend in ihr Kopfkissen sinken. Das Zimmer, in das man sie gebracht hatte, war relativ klein und gehörte ebenfalls zum Kellertakt. Aber da nur sie, Dacia und Abigail hier schliefen, reichte es. Die Jungs schlummerten im Raum nebenan.


  Würde dies tatsächlich ihre letzte Nacht im Hort sein? Schwer zu sagen, ob sie sich nun darüber freuen sollte, wo sie den Besuchern doch so misstraute.


  »Abigail?«, flüsterte sie.


  Abigail rührte sich nicht.


  »Abigail?!«, wiederholte sie ein wenig lauter.


  Als Abigail auch dieses Mal nicht antwortete, legte Kiana sich resigniert auf die Seite. Es konnten keine zehn Minuten vergangen sein, seit sie das Licht ausgemacht hatten, und trotzdem schlief Abigail wie ein Stein. Nun, mit vollem Magen schlief es sich offensichtlich besser.


  Es war einfach unfair. Wieso musste sie hier im Hort leben und bald wahrscheinlich bei noch unangenehmeren Gesellen? Warum sperrte man sie ein wie eine Verbrecherin?


  »Das Leben ist eben nicht fair. Je früher du das begreifst, desto mehr bleibt dir später erspart«, hatte Herr Peterson einmal zu Kiana gebrummt und war dann weiter zur Köchin geschlurft.


  Er war ein bärgesichtiger, in die Jahre gekommener Hausmeister, der einen Groll auf die Jugendlichen, die Aufseher und gegen sich selbst hegte. Und dennoch mochte Kiana ihn. Es scherte ihn nicht, wenn ein Insasse die Aufseher beschimpfte, oft gab er sogar selbst seinen Senf dazu. So hatte sie früher einmal Ms Rhone eine alte Kröte genannt, woraufhin er nur meinte, es sei eine Beleidigung für jede Kröte.


  Die Nacht schritt voran und der Mond tränkte das Zimmer in fahles Licht. Noch immer konnte Kiana kein Auge zumachen. Sie biss sich nervös auf die Unterlippe und versuchte durch das schmale Fenster ihr gegenüber etwas zu erkennen. Im Grunde war es nur ein waagerechter Schlitz, der oben an der Wand des Kellerraums verlief. Jeden Augenblick konnten dort die vorbeigehenden Beine der Fremden auftauchen.


  Vielleicht gelang es ihr, den Besuchern zu entkommen, wenn sie erst einmal außerhalb der Umzäunung waren. Bisher war es ihr nie geglückt, die Fremden zu sehen, denn jedes Mal, wenn sie anreisten, hatte sie tief und fest geschlafen. Doch dieses Mal würde sie wach bleiben! Erstaunlicherweise hatte sie nicht die geringsten Schwierigkeiten damit.


  Wie ungewöhnlich.


  Normalerweise schlief sie jedes Mal binnen von Sekunden ein, wenn ein Besuch der Fremden bevorstand.


  Ha! Wahrscheinlich geben sie uns schon seit Jahren Schlafmittel! Oder bilde ich mir das am Ende nur ein?


  Kiana spürte, wie ihre Augenlider immer schwerer wurden.


  Bleib wach. Bleib einfach wach. Bleib einfach …


  


  Sie ging durch eine hell erleuchtete Höhle. Große Stalagmiten wuchsen vom felsigen Boden hinauf in die unendlich hohe Höhlendecke. Vereinzelte Stalaktiten wuchsen herab. Kiana schaute sich um und versuchte auszumachen, von wo das wärmende Licht kam. Nirgendwo gab es Fackeln oder Lampen. Es schien aus dem Nichts zu strahlen.


  Sie schritt immer tiefer in die Höhle hinein. Plötzlich hatte sie das Gefühl, verfolgt zu werden. Sie drehte sich um, doch niemand war zu sehen.


  Kiana beschleunigte ihre Schritte, aber auch ihr Verfolger wurde schneller. Sie stolperte über einen buckligen Fesen. Der Boden verschwand unter ihren Füßen. Es war, als würden sie plötzlich unsichtbare Hände in die Luft heben und sie immer weiter in den leuchtenden Sternenhimmel tragen. Unter ihr lag der mit Stalagmiten übersäte Höhlenboden und über ihr breitete sich ein mit Sternen besetzter Nachthimmel aus.


  Eine Weile betrachtete Kiana die funkelnden Lichter. Hin und wieder verschwanden einzelne und tauchten an anderer Stelle wieder auf. Erneut hatte sie das Gefühl, nicht alleine zu sein, doch diesmal fühlte es sich gut an.


  Und wenige Meter vor ihr schwebte noch jemand. Leider konnte sie nicht erkennen, wer es war, denn ein dunkler Schatten umhüllte das Wesen.


  Kiana kniff die Augen zusammen, um die Gestalt besser wahrzunehmen. Ihre Angst war völlig verschwunden. Sie hob die Hand und versuchte den Schatten zu vertreiben. Nur noch wenige Zentimeter, dann würde sie ihn berühren. Noch ein wenig näher…


  


  Mit pochendem Herzen schreckte Kiana auf und blickte sich um. In der Dunkelheit konnte sie die Umrisse der anderen Betten kaum erkennen, eine Wolke musste sich vor den Mond geschoben haben.


  Nach und nach schärfte sich ihr Blick. Die anderen lagen noch immer in ihren Betten. Die Besucher konnten also noch nicht da gewesen sein.


  Kiana atmete tief durch. Es war nur ein Traum. Alles wirkte wie vorher. Langsam ließ sie sich zurück in ihr Kissen sinken. Im Stillen ärgerte sie sich, dass ihr Mantra, nicht einzuschlafen, offensichtlich fehlgeschlagen war. Dann dachte sie über den Traum nach. Es war ein schön gewesen. Zwar hatte sie erst Angst verspürt doch im Nachhinein hatte ihre Neugier gesiegt. Warum also war sie aufgewacht?


  Wie zur Antwort ließ ein Knarzen Kiana augenblicklich zusammenzucken. Sie lauschte in die Stille hinein. Irgendjemand war ins Zimmer gekommen, doch sie wagte nicht, den Kopf zu drehen, um zur Tür zu blicken.


  Die Schritte kamen näher und Kiana schloss blitzschnell die Augen, sodass sie nur noch durch einen winzigen Spalt linsen konnte.


  Zwei in graue Umhänge gehüllte Gestalten näherten sich. Kianas Herz klopfte so laut, dass sie befürchtete, die Fremden könnten es womöglich hören. Der Größere der Beiden hatte jemanden über seine breite Schulter gelegt. Ein langer geflochtener Zopf hing von dem schlaffen Oberkörper.


  Abigail! Kiana schluckte schwer.


  Die Männer kamen immer näher.


  Kiana verkrampfte sich. Sollte sie einfach aufspringen und weglaufen?


  Die Fremden blieben stehen und drehten sich von ihr weg. Kiana entspannte sich ein wenig, doch gleich darauf stockte ihr der Atem, als sie sah, wie sich der breitere, mit Muskeln bepackte Mann über Dacia beugte und sie auf seine andere Schulter hob. Weder Abigail noch Dacia wachten auf.


  Der zweite Mann war von schmalerer Statur. Er trat an die Seite des anderen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Hey Caleb, wie lange sollen wir eigentlich noch diesen undankbaren Job machen? Echt jetzt, nur weil die anderen etwas länger dabei sind als wir, heißt das noch lange nicht, dass wir immer die Drecksarbeit tun müssen«, murrte er mit kehliger Stimme.


  Der Mann namens Caleb grunzte nur.


  »Glaubst du, ich hab Spaß daran, betäubte Kinder einzusammeln? Als Fänger nimmt dich schließlich niemand für voll! Aber was soll man machen? Unsere Sinne sind eben noch nicht so weit entwickelt wie die der Älteren.- Tja, und vor allem sind wir nicht so stark wie die«, fügte er dumpf hinzu und rückte die beiden Mädchen auf seiner Schulter zurecht. Seine Stimme klang etwas älter, als die des anderen.


  »Ich sag dir eines: Noch bevor das Jahr um ist, ernennen sie mich zum Decumaten!«, prophezeite der Jüngere mit gewichtiger Stimme.


  Caleb ließ ein grunzendes Lachen ertönen.


  »Daran sieht man, dass du noch nicht lange dabei bist, Aiken. Du kannst kein Decumat werden. Ebenso wenig werden sie dich je zu einem Teutates oder gar zu einen Midir ernennen. Für diese Ränge muss man ein Geborener sein. Du kannst höchstens zum Jäger aufsteigen und mit sehr viel Glück einmal zum Krieger. Vorausgesetzt natürlich, du bestehst alle Prüfungen.«


  Kiana fragte sich, was die Fremden wohl für Berufe meinten, denn sie hatte noch nie etwas von einem Teutates oder einem Midir gehört.


  Caleb wiegte sich ein wenig zur Seite damit Dacia nicht von seiner Schulter rutschte, als er den Arm senkte und plötzlich mit einem großen, wulstigen Finger auf Kiana zeigte.


  »Los, hol die da auch noch und dann lass uns endlich verschwinden.«


  Kiana stockte der Atem. Hoffentlich hatte der Kerl nicht bemerkt, wie sie soeben zusammengezuckt war. Sollte sie flüchten oder weiter so tun, als würde sie schlafen?


  Schritte kamen näher und ein eiskalter Schauer des Entsetzens lief ihr über den Rücken, als die Decke weggerissen wurde und zwei kalte Hände sie unter den Kniekehlen und Schultern packten und aus dem Bett bugsierten.


  Kiana war drauf und dran loszuschreien und die Augen aufzureißen, aber in stummer Verzweiflung gelang es ihr regungslos zu bleiben. Wenn diese Männer davon ausgingen, dass den Jugendlichen Schlafmittel ins Essen getan worden war, konnte sie das vielleicht zu ihrem Vorteil nutzen. Wenigstens legte dieser Aiken sie nicht wie der andere Kerl über die Schulter, sondern trug sie in den Armen. So würde sie sich später schneller freiwinden können.


  »Was ist mit den Jungs?«, fragte Aiken mürrisch, offensichtlich immer noch wütend über die Aussicht, niemals Decumat werden zu können.


  »Die haben Frank und Ian schon in den Wagen gebracht«, entgegnete Caleb und Kiana hörte, wie er sich in Bewegung setzte.


  »Klären wir noch schnell die Formalitäten mit Stonelake und dann nix wie weg hier«, fügte Caleb hinzu und die beiden Männer gingen mit Abigail, Dacia und ihr die Kellertreppe hinauf, wobei Kiana zitternd versuchte ihre aufkeimende Panik zu unterdrücken.


  Während sie die Stufen hochstiegen, fragte Kiana sich, warum die Kerle nicht merkten, wie unruhig sie war. Hoffentlich blieb das Glück auch weiterhin auf ihrer Seite. Sobald sie sich erstmal ein gutes Stück vom Hort entfernt hatten, würde sie sich losreißen und so schnell wie möglich fliehen. Vielleicht zahlte sich ihr Lauftraining nun doch noch.


  Die Männer blieben stehen und die Stimme von Mr Stonelake ertönte.


  »Exzellente Wahl, verehrte Herren! Ich garantiere Ihnen, unsere Sprösslinge sind wie immer nur vom Feinsten.«


  Nanu? Kiana stutzte. So hatte sie Mr Stonelake noch nie mit jemandem sprechen hören.


  »Wenn ich das bemerken dürfte, Dacia hat einen ausgesprochen guten Blutzuckerspiegel, wirklich sehr nahrhaft«, pries Stonelake sie an. »Wir haben sogar darauf geachtet, dass es die richtige Süße behält. Sie ist genau auf den Geschmack des verehrten Falken abgestimmt. Hingegen ist Abigails Blut eine Spur süßer, steht dem von Dacia aber in keinster Weise nach.«


  Wovon um alles in der Welt sprach Mr Stonelake da? Sollten sie an ein Labor verkauft werden, wo an ihnen Tests durchgeführt wurden? War das der Grund, warum ihnen jeden Monat ein wenig Blut abgenommen worden war?


  Kiana spürte, wie Angstschweiß ihr den Nacken runterlief. Obwohl sie zitterte, versuchte sie Ruhe zu bewahren.


  »Und Kiana erst!«, fuhr Mr Stonelake fort.


  »Sie hat sich zur schnellsten Läuferin unserer gesamten Auslese entwickelt. Perfekt geeignet für den Freizeitsport!«


  Kiana schluckte.


  Freizeitsport?!


  »Tatsächlich? Na dann hoffen wir mal für Sie, dass Ihre Worte stimmen, nicht wahr?«, entgegnete Caleb herablassend. »Schließlich wird Ihr Unternehmen von uns unterstützt. Unnütze Ware kommt Ihnen teuer zu stehen, aber das wissen Sie ja bereits.«


  »Sie bekommen von uns nur das Beste, Sir! Keine Frage«, erwiderte Mr Stonelake mit demütiger Stimme.


  »Die da soll nen besseren Geschmack haben?«, fragte Aiken zweifelnd und versuchte genauso herablassend zu klingen wie Caleb. »Ist sie auch schnell?«


  »Nun, Dacia ist nicht ganz so schnell wie Kiana, aber-«


  »Nicht so schnell? Unser Herr legt aber einen ganz besonderen Wert auf die Geschwindigkeit! Wo ist denn sonst das Vergnügen an der Sache?« Aiken schnaubte.


  »Eines der Mädchen soll ein besonderes Geschenk an unseren Herrn sein«, entgegnete Caleb kühl.


  »Für sieben glorreiche Jahre seiner Regentschaft«, setzte Aiken stolz hinzu.


  »Da nehmen wir nicht jeden x-beliebigen Menschen, das sollten Sie wissen, Mr Stonelake. Nur aus diesem Grund bekommen Sie für diesen Auftrag eine so hohe Prämie.«


  Es trat eine kurze Pause ein. Dann sprach Caleb mit leiser, bedrohlicher Stimme weiter:


  »Sie sollten aber auch wissen, was Ihnen blüht, wenn unser Herr nicht zufrieden mit Ihrer Ware ist.«


  »Selbstverständlich!«, keuchte Mr Stonelake.


  »Was Geschwindigkeit und Ausdauer angeht, ist Kiana nicht zu übertreffen, und auch sie besitzt eine exzellente Blutmarke. Nur was ich vorhin sagen wollte: Es ist nicht ganz so süßlich wie das von Abigail und Dacia. Es hat eher eine, wie soll ich sagen … eine wildere Note.«


  »Wild ist gut«, sagte Aiken und schnalzte mit der Zunge.


  »Schön. Dann wird diese Kiana das Geschenk«, beschloss Caleb.


  »Er wird nicht enttäuscht sein!«, versicherte der Direktor mit nervöser Stimme.


  »Gut. Sie erhalten Ihre Entschädigung in den nächsten Tagen. Vorausgesetzt natürlich, die Ware erfüllt, was Sie versprechen«, entgegnete Caleb sachlich und Kiana hörte, wie er sich umdrehte und in Richtung Tür ging, dicht gefolgt von Aiken.


  Kalte Nachtluft streifte ihr Gesicht. Sie wagte es, die Augenlider wenige Millimeter zu öffnen. Die Fänger entfernten sich vom Hort. Gleich würden sie zum Tor kommen!


  Kiana überlegte fieberhaft und ging in Gedanken alle möglichen Fluchtversuche durch. Die beiden würden sie bestimmt in einen Lieferwagen bringen, so wie die Jungs. Dann wäre es für jede Flucht zu spät.


  Also vorher …


  Das eiserne Tor quietschte laut, woraufhin die beiden Männer ein wütendes Fauchen von sich gaben.


  »Die sollen verdammt noch mal die Scharniere schmieren!«, donnerte Aiken »Da fallen einem ja die Ohren ab!«


  Das Tor stand offen! Sollte sie es versuchen? Doch was war mit Abigail und den anderen? Sie konnte sie nicht einfach zurücklassen! Aber was sollte sie sonst nur tun? Die Gefangenen schliefen tief und fest und würden sobald nicht aufwachen …


  Die Männer gingen durchs Tor, das Aiken mit dem Fuß wieder zustieß. Überrascht bemerkte Kiana, dass sich das Tor von alleine verriegelte.


  »Schade, dass die Wirkung noch fünf Stunden anhält«, meinte der jüngere Fänger und schmatzte herzhaft.


  »Ich hätte jetzt richtig Lust auf eine nette, kleine Menschenjagd.«


  Menschenjagd?!


  Kiana riss die Augen auf.


  Für einen Moment starrten Aikens unnatürlich dunkle Augen sie überrascht an. Sein kastanienbraunes Haar hatte er zu allen Seiten aufgestylt, sodass es aussah, als wäre er geradewegs in eine Steckdose hineingelaufen.


  Noch bevor Aiken reagieren konnte, schlug Kiana ihm mit ihrer gesamten Kraft gegen die Schläfe, wodurch dieser sie vor Schmerz oder vielleicht auch einfach aus Überraschung fallen ließ.


  Kiana rollte sich ab und spurtete los. Sie wollte weg, einfach nur weit weg von diesen Wahnsinnigen. Sie hechtete auf eine dunkle Seitenstraße zu. Vielleicht schaffte sie es zu entkommen und fand in einer Häusernische Schutz vor den Männern. Sie musste es schaffen!


  Kurt und Kalle


  Kiana rannte durch die verschlungenen Straßen der nächtlichen Stadt. Sie hatte nur einen Gedanken: Sie musste fort von hier, so weit es irgend ging!


  Der kalte Asphaltboden ließ ihre nackten Füße gefrieren. Sie sehnte ihre ausgelatschten Sneakers herbei, ebenso wie ihre alten Klamotten. Sie sahen zwar nicht sonderlich hübsch aus, doch waren sie immer noch wärmer als ihr Pyjama, der nun hilflos in der kalten Nachtluft umherflatterte.


  Kiana hastete eine mit Pfützen und Schlaglöchern übersäte Straße entlang. Hinter sich hörte sie, wie die Fremden einander etwas zuriefen. Sie konnte zwar nicht verstehen, was sie sagten, aber Türen wurden aufgerissen und zwei weitere Stimmen ertönten.


  Das müssen die anderen Kerle sein, die die Jungs in den Lieferwagen gebracht haben, überlegte Kiana und hechtete um die nächste Häuserecke und in eine Seitengasse hinein.


  Dicht an die Wand gedrückt blieb sie stehen und horchte mit klopfendem Herzen auf ihre Verfolger, deren Schritte immer näher kamen. Sie konnte nur hoffen, dass die Fremden vorbeiliefen. Durch die eng beieinander stehenden Hochhäuser und das spärliche Licht der Morgendämmerung war die Gasse recht dunkel. Vielleicht würden die Männer sie übersehen.


  Entlang der Wand pirschte Kiana von der Hauptstraße weg. Plötzlich stieß sie mit einem Fuß in ein tiefes Loch und wäre beinahe hinein gestürzt. In letzter Sekunde warf sie sich zur Seite.


  Vor ein paar großen Pappkartons klaffte ein offener Kanalisationsschacht! Der Deckel lag gleich daneben.


  Kiana biss sich auf die Unterlippe. Sie warf einen gehetzten Blick über die Schulter und zurück in das schwarze Loch. Vielleicht waren dort unten Leute, um die Unterwasseranlage zu säubern. Nun, sie konnten kaum schlimmer sein als ihre Verfolger und wahrscheinlich war das hier ihre einzige Chance, aus der verfluchten Stadt zu entkommen.


  Sie dachte rasch nach und wog ihre Chancen ab. Sie musste den offenen Schacht schließen oder die Fremden würden ihr dorthin folgen. Rasch ging Kiana auf den Gullideckel zu, entschied sich aber auf halbem Weg anders. Es würde viel zu viel Lärm erzeugen, wenn sie den Deckel über den Boden schleifte, um den Schacht zu verdecken. Stattdessen sprang sie zu den Kartons und schnappte sich einen besonders großen. Abermals blickte sie mit einem mulmigen Gefühl in den dunklen Abgrund, während die grollenden Stimmen ihrer Verfolger immer lauter wurden. Sie straffte sich, kletterte die rostigen Metallsprossen in den Schacht hinab und zog den Karton über die Öffnung.


  Ein stetes Rauschen drang an ihre Ohren. Irgendwo tropfte etwas und eine Handbreit von ihr entfernt erklang ein leises Trippeln. Vor Schreck fiel Kiana die letzten Sprossen hinunter und landete unsanft auf dem Allerwertesten. Sie rappelte sich auf und blickte sich panisch um. Es war das erste Mal, dass sie in eine Kanalisation gestiegen war, und bisher hatte sie keine konkrete Vorstellung davon gehabt, wie es an einem solchen Ort aussehen mochte.


  Sie befand sich in einem schier endlos langen Abwasserschacht, der etwa alle zehn Meter von flackernden, orangefarbenen Lampen erhellt wurde. Das Licht reichte gerade eben noch aus, um den träge vor sich hin fließenden Strom in der Mitte des Tunnels zu erkennen. Links und rechts davon führte eine Art Steg, sodass sie wenigstens im Trockenen stehen konnte.


  Kiana warf einen Blick zurück zu den Sprossen. Hinter der Leiter konnte sie eine Vertiefung ausmachen, die sich über die Wand und weiter den Tunnel entlangzog. Vermutlich hatte sie dort eine Ratte entlanghuschen hören. Der beißende Gestank des Kanalwassers stieg ihr in die Nase. Zurück an die Oberfläche und dabei riskieren, von den Fremden entdeckt zu werden, konnte sie allerdings nicht.


  Wie leicht man sich hier unten wohl verlaufen konnte?


  Kiana atmete tief durch, bereute es aber noch im selben Augenblick. Schnell hielt sie sich die Hand vor dem Mund, um einen Hustenanfall zu unterdrücken. Der Gestank legte sich wie ein pelziger Belag auf ihre Zunge. Es half nichts. Sie musste versuchen, durch die Kanalisation zu entkommen.


  Zügig und mit noch immer pochendem Herzen ging Kiana den Steg entlang. Ihre Schritte warfen ein unheimliches Echo gegen die tiefen Wände. Neben ihr floss eine stinkende Brühe aus Wasser und anderem, von dem sie gar nicht erst wissen wollte, worum es sich handelte. Doch war es nicht genau das, was sie immer gewollt hatte? Freiheit? Endlich raus aus dem Hort und die Welt sehen?


  Doch. Gab sie sich selbst die Antwort. 


  Es ist genau das, was ich immer wollte, nur hatte ich es mir ganz anders vorgestellt.


  In ihrer Fantasie war alles so einfach gewesen. Sie wäre im Nu raus aus der grässlichen Stadt. Endlich einmal würde sie Gras unter den Füßen spüren, die Sterne sehen und überall freundlichen Gesichtern begegnen. Stattdessen wurde sie von geistesgestörten Typen verfolgt und musste sich in der Kanalisation verstecken.


  Kiana betrachtete die dreckigen Wände. Eine schwarze, klebrige Masse rann an manchen Stellen wie flüssiges Pech herab. Sie bekam eine Gänsehaut, und das lag nicht nur daran, dass ihr so schrecklich kalt war. Sie lauschte angestrengt, konnte aber nichts außer ihren eigenen Schritten hören. Und dennoch hatte sie das Gefühl, jeden Moment könne jemand hinter ihr auftauchen.


  Kiana beschleunigte ihre Schritte. Sie hatte ja schon immer gewusst, dass der Hort schrecklich war, doch nicht einmal im Traum hätte sie damit gerechnet, dass die Aufseher die Jugendlichen an Verrückte verkauften. Wie hatte Mr Stonelake sie noch gleich genannt? Ware. Als wären sie nichts weiter als ein gut gegartes Stück Fleisch.


  Ruckartig blieb sie stehen. Waren diese Männer vielleicht Kannibalen? Sie schluckte schwer. Vielleicht sollten die Jugendlichen deswegen das Lauftraining absorbieren – damit ihr Fleisch nicht zäh und fettig wurde und damit diese Typen so etwas wie eine Hetzjagd auf sie starten konnten. Bei dem Gedanken wurde ihr beinahe übel und sie ging schnell weiter.


  Nervös ließ sie ihren Blick mal in den einen, mal in den anderen Gang schweifen und fragte sich, welcher Weg wohl aus diesem unterirdischen Labyrinth und aus der Stadt hinausführen würde. Wie viele Kilometer mochte die Kanalisation lang sein? Am besten sie versuchte einfach immer weiter in ein und dieselbe Richtung zu gehen. Das müsste sie doch irgendwann aus der Stadt hinausführen? Doch wie groß war die Stadt denn überhaupt? Sie konnte riesig sein. In dem Fall würde sie hier unten Tage verbringen, vielleicht sogar Wochen, und hätte trotzdem nicht die Gewissheit, auf dem richtigen Weg zu sein.


  


  Es mussten Stunden vergangen sein. Kiana knetete die Hände ineinander und hauchte warmen Atem in sie. Obwohl es Frühling war, wurde es in der Stadt nur selten richtig warm. Seit einigen Wochen sah das Wetter draußen eher herbstlich aus und brachte dementsprechende Temperaturen mit sich. Und hier unten schien es sogar zusätzlich um einige Grade kälter zu sein.


  Noch immer war Kiana nicht langsamer geworden. Wenigstens kam ihr nun das beruhigende Gefühl ihre Verfolger endlich abgehängt zu haben. Nur hatte sie nicht, wie geplant, in eine Richtung gehen können, da die Tunnel immer wieder Abzweigungen machten. So blieb ihr keine andere Wahl, als den Biegungen zu folgen. Zudem stieg das Wasser stetig an, je weiter sie sich in das Labyrinth hineinwagte. Sie hatte keine große Lust, barfuß in das stinkende Gebräu hineinzutreten, doch umzukehren traute sie sich auch nicht.


  Irgendwann erreichte Kiana das Ende ihrer Kräfte und ließ sich schließlich zu Boden sinken. Zitternd betrachtete sie ihre schmutzigen, nackten Füße. Es kam ihr vor, als würde sie sich die ganze Zeit im Kreis bewegen. Alle Gänge sahen gleich aus, nur der Wasserpegel veränderte sich.


  Ein leises Trappeln ließ Kiana zusammenzucken. Hastig drehte sie sich um und sah eine dunkelbraune Ratte, die ihre Nase schnuppernd in die Luft hielt und sie neugierig musterte. Erleichtert betrachtete Kiana das Nagetier. Es war das erste Mal, dass sie eine Ratte leibhaftig vor Augen sah.


  »Hallo kleines Kerlchen«, sagte Kiana freundlich. »Warst du es, der mir vorhin so einen Schrecken eingejagt hat?«


  Die Ratte stellte sich ruckartig auf die Hinterbeine und fuchtelte laut quiekend mit den Vorderpfoten. Verwirrt beobachtete Kiana das merkwürdige Verhalten. Es sah fast so aus, als würde ihr das Tier die Faust entgegenhalten.


  »Er mag’s nich’, wenn man ihn ›klein‹ nennt«, brummte eine tiefe Stimme direkt hinter ihr.


  Vor Schreck machte Kiana einen Satz und wäre beinahe auf der Ratte gelandet, die jetzt schnell an ihr vorbeihuschte. Sie folgte dem Tier mit dem Blick und schnappte entsetzt nach Luft, als sie eine braun-weiß gefleckte Kanalratte von der Größe einer ausgewachsenen Dogge erblickte, die sie aus trüben, wässrigen Augen anstarrte. Die langen Nagezähne und Krallen sahen furchteinflößend aus. Völlig erstarrt vor Angst, konnte Kiana nichts weiter tun, als den Blick der Riesenratte zu erwidern.


  Die normale Ratte war inzwischen auf die Schulter ihres größeren Artgenossen geklettert und starrte Kiana immer noch feindselig an.


  »Was machste den eigentlich hier unten?«, wollte die Riesenratte wissen und kratzte sich gemächlich mit einem ihrer Hinterläufe am Ohr.


  Kiana brachte kein Wort hervor und starrte das Tier weiterhin aus großen Augen an. Wie hieß es noch gleich? Vom Regen in die Traufe! Sie hatte es geschafft, den Kannibalen zu entkommen, und würde jetzt stattdessen von gewaltigen Ratten verspeist werden.


  »Was is‘ denn? Verstehst’ mich nich’?« Die Ratte beugte sich vor und Kiana lehnte sich möglichst weit zurück.


  »Warum – bist – du – hier – unten?«, fragte die Riesenratte sehr langsam und deutlich, als wollte sie einem Kleinkind etwas sehr Kompliziertes beibringen. Dabei drückte sie ihre knubbelige rosa Nase an Kianas Bauch und schnupperte ungehalten.


  Kiana presste sich gegen die Wand. Es war wohl besser, diesem Ungetüm zu antworten, bevor es schlechte Laune bekam.


  »Ich, äh … «, stotterte sie, während die Ratte einen von Kianas Füßen in ihre Pfoten nahm.


  Überrascht stellte Kiana fest, dass die Pfoten sich relativ warm anfühlten, wenn auch etwas kratzig.


  Die Ratte ließ sie wieder los und setzte sich auf den Hintern. Der nicht unwesentlich kleinere Nager krallte sich in das Fell des Artgenossen, um nicht hinunter zu rutschen.


  Kiana sah die beiden Tiere unsicher an. Sie sprach also gerade tatsächlich mit zwei Ratten, von denen die eine größer war als sie selbst. War das hier soeben eine Halluzination, hervorgerufen durch ihre Übermüdung? Kiana blinzelte ein paar mal, doch die Ratten blieben. Ein Traum schien es wohl nicht zu sein. Konnte sie ihnen denn die Wahrheit sagen? Was, wenn diese Viecher mit den Kannibalen zusammenarbeiteten? Mittlerweile war sie bereit, alles zu glauben.


  »Ich bin auf der Durchreise«, begann Kiana schließlich.


  »Auf der Durchreise, wa’?« Die Riesenratte musterte sie argwöhnisch und warf der kleinen Ratte einen kurzen Seitenblick zu.


  »Un’ warum nimmste dazu die Kanalisation?«


  Kiana straffte die Schultern und setzte sich aufrecht hin.


  »Naja, ich wollte schon immer mal eine Kanalisation sehen. Nur habe ich mich leider verlaufen. Ich suche einen Weg aus der Stadt, versteht ihr?«


  Die Riesenratte verschränkte die Vorderpfoten und starrte sie aus ihren dunklen Knopfaugen skeptisch an.


  »Und es tut mir leid, dass ich dich als ›klein‹ bezeichnet habe«, fügte Kiana mit Blick auf das kleine Nagetier hinzu. »Das war wirklich nicht böse gemeint.«


  Die Ratte quiekte und kratzte sich dann scheinbar desinteressiert am Ohr. Ohne weiter auf sie einzugehen, wandte die Riesenratte sich wieder an Kiana.


  »Du bist doch ’n Mensch, oder?«, fragte sie und und fuhr sich nachdenklich über die Barthaare.


  »Ähm, ja, ich schätze schon«, gab Kiana zögernd zur Antwort.


  Was sollte diese Frage? War es denn nicht ganz offensichtlich, dass sie ein Mensch war?


  Die Riesenratte nickte bedächtig. Indessen krabbelte die kleine Ratte zum Ohr ihres Artgenossen und quiekte etwas, worauf dieser erneut nickte.


  »Na, dann kannste ja gar nicht zu den vermaledeiten Leuten vom Piepmatz gehören.«


  Kiana wusste beim besten Willen nicht, was sie auf diese Aussage hin erwidern sollte. Sie starrte die beiden Tiere verwirrt an.


  »Piepmatz?«, fragte sie schließlich.


  »Na, der Falke! Bescheuerter Name wenn, du mich fragst. Er is’ ja nich’ mal ’nen Falke.«


  »Jaaa, da hast du wohl recht«, entgegnete Kiana immer noch etwas verwirrt.


  Sie erinnerte sich an das, was die Fremden gesagt hatten: Sie sei ein Geschenk für den Falken. Für sieben glorreiche Jahre seiner Regentschaft …


  »'türlich habe ich recht«, sagte die große Ratte. »Das habe ich im Übrigen so gut wie immer.«


  Die kleine Ratte quiekte protestierend.


  »Zumindest in den meisten Fällen hab ich recht«, verbesserte sich das große Tier und zuckte verlegen mit den Schnurrhaaren.


  Langsam begann sich Kiana sicherer zu fühlen. Diese Ratten schienen keine bösen Absichten zu hegen. Vielleicht konnten sie ihr sogar aus der Stadt helfen.


  »Wer oder was ist dieser Falke eigentlich?«


  »Das weißte nich’? Ja sach mal, ich dachte, du wärst ’ne Reisende. Da kommt ma’ doch ordentlich rum und erfährt allerlei Zeugs.«


  »Tut mir leid«, murmelte Kiana schnell und blickte die Tiere entschuldigend an.


  »Hm, ja. Also, der Falke is’ das Üble in Person«, erklärte die Riesenratte. »Das kannste mir ruhig glauben.«


  »Was meinst du damit?«


  Der Nager schmatzte, knackte ein paarmal mit den Zähnen und legte eine verschwörerische Miene auf. Offenbar genoss er die Rolle des Geschichtenerzählers, wobei sein Gesicht, bei einem Tier von diesen Ausmaßen nicht ganz ungefährlich aussah.


  »Der Falke is’ für die Welt, wie wir sie heute kennen, verantwortlich. All das Leid un’ all die Qualen gehen auf sein Kerbholz.«


  Die Ratte schniefte und wischte sich den grünlichen Schnodder von der Nase.


  »Sein Heer unterjocht das Land wie ’ne widerliche Krankheit, die sich immer weiter ausbreitet un’ gegen die es kein Heilmittel gibt.«


  »Du hast vorhin gesagt, ich könne nicht zu seinen Leuten gehören, weil ich ein Mensch bin«, wandte Kiana ein. »Aus was für Wesen bestehen denn genau diese Truppen?«


  »Gestutzte Federflügler un’ Blutsauger«, entgegnete die Ratte schlicht, als wäre das ganz selbstverständlich.


  »Blutsauger? Meinst du etwa Vampire und … und was genau sind gestutzte Federflügler?«


  »Gestutzte Federflügler sin’ gefallene Engel.«


  Kiana ließ die Worte einige Sekunden auf sich wirken. Konnte das wahr sein? Hatten nicht Kannibalen, sondern Vampire sie entführt? Allein der Gedanke war so abwegig, dass sie energisch den Kopf schüttelte. Sie rief sich das Lexikon übernatürlicher Wesen und Gestalten ins Gedächtnis, das sie vor einiger Zeit mal gelesen hatte. Es war das einzige Buch im gesamten Hort, das diese Gestalten erwähnte. Zu jedem Wesen stand eine kurze Beschreibung, mehr aber auch nicht. Sie wusste nur, dass Vampire sich von Blut ernährten und sowohl Engel als auch Vampire über geheime Kräfte verfügten. Diese waren jedoch nicht weiter erläutert worden.


  Zugegeben, sie hatte nicht viel von der Welt außerhalb des Hortes gesehen, aber Engel und Vampire! Nein, das ging dann doch entschieden zu weit. Andererseits unterhielt sie sich gerade mit einer sprechenden Riesenratte, was man auch nicht gerade als normal bezeichnen konnte.


  »Wie genau unterjochen sie denn das Land?«, fragte Kiana.


  »Na, indem sie niedere Wesen für sie arbeiten lassen! Die Blutsauger und Federfuzzies stehlen Seelen und saugen Blut. Sie töten und quälen einfach so zum Spaß.«


  Kiana schluckte schwer. Das alles passierte gerade nicht wirklich! Plötzlich musste sie wieder an ihre Flucht vor den beiden Fremden denken.


  »Entführen sie auch Menschen?«


  Die Ratte starrte sie verwirrt an.


  »Nö, davon hab ich noch nie gehört.«


  Kiana wusste nicht so recht, ob sie nun erleichtert sein sollte, dass ihre Verfolger wohl doch nur ganz normale Irre waren oder nicht.


  »Wieso sollten sie Menschen entführen, wenn sie mit ihnen sowieso machen können, was sie woll’n?«, fragte die Ratte. »Wenn die Menschen ihnen nich’ grad’ dienen, dann sin’ sie Nahrungsmittel oder eben Beute.«


  »Was?« Kiana starrte die Ratte entsetzt an.


  »Aber wenn die Menschen ihnen bereits dienen, dann sind sie doch schon deren Beute, oder?« Ihr krümmte sich der Magen bei diesem Gedanken.


  »Nee«, entgegnete die Ratte gelassen. »Als Beute bezeichnet man Menschen, die erst angeschafft und dann freigelassen werden. Die Menschen haben dann einige Minuten Zeit, sich vor den Vampiren in Sicherheit zu bringen. Tja, und dann machen die Blutsauger Jagd auf sie. Mein Onkel Raff hat mal so ’ne Menschenjagd miterlebt. Das war am Stadtrand. Die haben da etwa zehn Menschen freigelassen, die in die umliegenden Wälder gelaufen sin’. Angeblich konnte man deren Todesschreie meilenweit hör’n.«


  Kianas Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Das konnte doch alles nicht wahr sein …


  »Was ist mit den Engeln? Warum machen sie bei so etwas Schrecklichem mit? Du sagtest, sie würden Seelen stehlen? Wie ist das überhaupt möglich?«


  »Pff, keine Ahnung. Mir sind bisher nur Vampire vor die Glupscher gekommen.«


  Die Ratte starrte ihren kleinen Kumpel an, doch der blieb still.


  »Was weiß ich, aber es soll’n ja keine richtigen Engel mehr sein. Daher nennt man sie auch Gefallene. So genau kenn ich mich da nich’ aus. Doch es sin’ eher die Blutsauger, die die Drecksarbeit machen und sich in den Städten zeigen.«


  »Verstehe«, sagte Kiana, dabei verstand sie gar nichts.


  Ihr Kopf schmerzte. Sie konnte diese aberwitzige Geschichte immer noch nicht glauben. Und dennoch … und dennoch wollte ein winziger Teil von ihr dieser absonderlichen Gesichte Glauben schenken.


  »Was ist dieser Falke für ein Wesen? Und warum nennt man ihn den ›Falken‹?«


  »Weiß nich’«, entgegnete die Ratte dumpf und kratze sich die Schnauze. Offensichtlich verärgert, weil man sie Sachen fragte, von denen sie keine Ahnung hatte.


  »Keiner weiß das«, fügte die Ratte rasch hinzu. »Ich kenn jedenfalls niemanden, der’s weiß. Und du musst wissen, ich kenn so einige.«


  Die Ratte starrte sie herausfordern an. »Wer bist du überhaupt?«


  »Oh, entschuldige bitte. Mein Name ist Kiana«, entgegnete sie, darauf bedacht, höflich zu klingen.


  »Tach’, Kiana. Nett, mal ’nen Menschen hier unten zu treffen. Ich bin Kalle und das hier«, er deutete auf die kleine Ratte auf seiner Schulter, »das ist Kurt, mein Kumpel.«


  »Freut mich, euch kennenzulernen«, entgegnete Kiana und lächelte schüchtern.


  »Verzeih, falls ich unhöflich bin, aber ich habe noch nie eine so große Ratte wie dich gesehen.«


  »Und du willst ’ne Reisende sein?« Kalle schnaubte amüsiert. »Nun gut, uns sieht man zwar meist nur unter der Erde, doch überrascht solltest du als Reisende nich’ sein. Einst waren wir alle so groß wie Kurt hier, aber es kam, wie es kommen musste. Vor einigen Jahren wurden die … wie hießen sie noch gleich?«


  Kurt quiekte ihm etwas zu.


  »Ah ja, die Atomkraftwerke wurden vom Heer des Falken völlig auseinandergenommen. Man wollte sie unschädlich machen und – «


  »Ich dachte, sie tun nur Böses?«, unterbrach ihn Kiana. In einem Buch hatte sie schon mal etwas über die Risiken von Atomkraftwerken gelesen. Diese Dinger waren alles andere als ungefährlich.


  »Dir mag diese Tat gut vorkommen, aber es wurde aus reinem Eigennutz getan. Was nützt es den Blutsaugern, wenn sich seine Nahrungsquelle irgendwann selbst zerstört? Na, jedenfalls haben sie nich’ alle Substanzen beseitigt. Einige sind ausgelaufen und haben sich mit achtlos weggeschütteten Tränken der Kobolde vermischt.«


  Kiana öffnete den Mund, um nach den Kobolden zu fragen, doch Kalle redete munter weiter.


  »Unsereins hat sich an dem Gemisch gütlich getan. Wir haben einen recht robusten Magen, musst du wissen. Da is’ man nich’ so wählerisch.«


  »Verstehe … «


  »Es war schlimm. Viele Tausende von uns sin’ gestorben. Doch mit der Zeit verdünnten die Substanzen sich und diejenigen Ratten, die nun mit dem Zeugs in Verbindung kamen, begannen sich zu verändern. Man könnte uns als Mutanten bezeichnen, aber das hört sich ja nich’ besonders an, nich’ wahr? Außerdem is’ das Ganze schon mindestens sechs Jahre her. Daher kann man uns wohl als eigene Rattenart ansehen, oder?«


  »Ganz bestimmt!«, pflichtete Kiana ihm bei, denn offensichtlich war hier ihre Zustimmung gefordert.


  Sie zögerte kurz, doch schließlich fasste sie sich ein Herz:


  »Die Wahrheit ist, dass ich es möglichst vermeiden möchte von den, ähm … Vampiren gesehen zu werden. Könntet ihr mir vielleicht den Weg aus der Stadt zeigen?«


  Die Ratten sahen sich flüchtig an, dann erhob sich Kalle auf die Hinterbeine und beäugte auf Kiana neugierig.


  »Was springt denn für uns dabei raus?«


  »Ich … ich habe nichts, was ich euch geben könnte.«


  Kalle grunzte enttäuscht.


  »Wirklich nix?«


  Er begutachtete sie skeptisch, schien aber nichts Interessantes zu entdecken und schlug mit dem Schwanz auf.


  »Wir haben was gut bei dir! Komm wieder, wenn du uns etwas bieten kannst.«


  »Heißt das, ihr helft mir?«, fragte Kiana erleichtert und sprang auf die Beine.


  »Wenn du flink genug bist.«


  Kalle drehte ihr den Rücken zu und rannte mit Kurt auf dem Kopf in den schwach beleuchteten Kanaltunnel davon.


  Überrascht blickte Kiana den Ratten nach, fing sich aber gleich wieder und spurtete ihnen hinterher. Sie hatte Mühe die beiden nicht aus den Augen zu verlieren. Kalle war extrem schnell und jedes Mal, wenn er hinter einer Biegung verschwand, bekam sie Angst, ihn nicht wiederzufinden. Sie rannten und rannten. Zwar war Kiana eine recht gute Läuferin, doch dieses Rennen schien kein Ende zu nehmen. Ihre Beine schmerzten und fühlten sich an wie Blei, doch sie zwang sich, weiterzulaufen. Irgendwann verlor sie das Zeitgefühl und Zweifel keimten in ihr auf. Wie sollte sie nur mit einer Ratte mithalten? Immerhin hatte Kalle vier Beine, sie nur zwei. Zudem hatte sie keinen blassen Schimmer, wie weit sie noch vom Stadtrand entfernt waren.


  Nicht mehr weit, es ist bestimmt nicht mehr weit.


  Verdammt, jetzt bekam sie auch noch Seitenstechen. Sie wollte den Tieren zurufen, sie mögen doch etwas langsamer laufen, aber inzwischen war sie so außer Atem, dass sie keinen Ton mehr hervorbrachte.


  Zu ihrem Entsetzten merkte sie, wie sie an Tempo verlor und zwang sich, wieder zügiger zu laufen, was ihr jedoch nicht so recht gelingen wollte. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Erneut verschwanden die Ratten aus ihrem Blickfeld.


  Nein! Ich darf sie nicht verlieren!


  Mit letzter Kraft rannte sie weiter. Sie musste es einfach schaffen! In Gedanken trieb sie sich unermüdlich an – bis sie in einen Seitentunnel einbog und gegen Kalles Rücken prallte. Sie plumpste auf den Boden und sah hoch zu dem großen Nagetier, der seine Schnauze zu ihr runterbeugte.


  »Ahh, da biste ja. Dachte schon, du kommst nich’ mehr.«


  »Doch, ich … ich war gleich hinter euch«, keuchte Kiana atemlos und hielt sich die schmerzenden Seiten.


  »Na dann.«


  Die Riesenratte beugte ihren struppigen Kopf nach oben. Kiana folgte ihrem Blick und erkannte ein paar Metallsprossen, die zu einem Gullideckel führten. Es strahlte kein Licht herein.


  Es muss noch Nacht sein, überlegte sie.


  Umso besser, dann würden diese Verrückten sie hoffentlich nicht gleich entdecken.


  »Da geht’s raus. Wir sin’ hier direkt am Stadtrand. In der Nähe ist ein alter Güterbahnhof, aber dort kenn ich mich nich’ aus. Ich habe diese Stadt noch nie verlassen. Zu gefährlich. Man hört aber, wie sich die Züge bei Sonnenaufgang in Bewegung setzen. Heißt, sie fahren nur tagsüber. Wenn du das nächste Mal hier runterkommst, pfeif zweimal kurz. Und vergiss nicht, unser Futter mitzubringen.«


  Kalle fuhr sich ein letztes Mal über die Schnauze, nieste und wandte sich anschließend zum Gehen. »Viel Glück, Menschenmädchen!« Mit Kurt auf dem Rücken rannte er davon.


  »Vielen Dank!«, rief Kiana ihnen noch nach, dann waren die Ratten auch schon hinter der nächsten Biegung verschwunden.


  Einige Minuten lang erholte Kiana sich noch, ehe sie sich straffte und die Sprossen hinaufkletterte.


  


  


  


  


  »Wie konnte das geschehen?«


  Sein Herr hatte ruhig gesprochen, doch die Worte waren kalt und streiften den Gefallenen Zadkiel wie ein Hagelsturm. Etwas beklommen, jedoch ohne die Miene zu verziehen, ging er bedächtig durch den weiten Thronsaal auf seinen Gebieter zu. Sein Herr hatte ihm den Rücken zugewandt und schaute aus einem weiten Bogenfenster auf den sich langsam rötlich färbenden Himmel. Er war ein wenig kleiner als Zadkiel, aber dennoch von hoher Statur. Die zerzausten, onyxschwarzen Haare fielen ihm wirr auf die Schultern. Es sah beinahe so aus, als habe er in der letzten Nacht kein Auge zugetan. Zadkiel betrachtete seinen Gebieter genauer. Kam es ihm nur so vor oder wirkte er dünner als sonst? Verlor er an Kraft? Aber wie war das möglich? Seit dem Tage ihrer ersten Begegnung vor nunmehr sieben Jahren, hatte Zadkiel tagtäglich mit ansehen können, wie er stetig an Macht gewann.


  Grübelnd schritt Zadkiel durch den weitläufigen Saal, den nichts weiter füllte als ein alter, heruntergekommener Thron, der von längst vergangenen Zeiten erzählte. Auch die Wandgemälde waren verblasst und ihre Motive kaum mehr zu erkennen.


  Acht korinthische Säulen schmückten den Saal. Man hatte sie restauriert, weshalb sie nun in einem tiefen Schwarz erstrahlten. Es war Zadkiel schleierhaft, wieso sein Herr nicht auch den Rest des Saales wieder instand setzten ließ.


  Etwa drei Schritte vor seinem Herrn blieb er stehen.


  »Zadkiel, wie kam es dazu?« wiederholte sich sein Herr ungeduldig.


  »Mir wurde berichtet, dass die Fänger Caleb und Aiken das Mädchen als Geschenk für Euch auserwählt haben. Sie wuchs an einem Ort für ausgestoßene Kinder auf, der sich der Hort nennt. Von dort beziehen die Vampire der Stadt regelmäßig ihre Nahrung«, begann Zadkiel. »Die Beute ist geflohen noch bevor die Fänger sie in ihren Lieferwagen bringen konnten. Zwei weitere Fänger, Frank und Ian, haben das Ganze beobachtet.


  Ihren Angaben zufolge soll das Mädchen sehr schnell gewesen sein. Außerdem wirkte sie klug, wobei dies natürlich in Anbetracht ihrer Verwertung keine Rolle spielt.«


  Eine Woge aus Wut quoll Zadkiel entgegen, obwohl sein Gebieter weiterhin, scheinbar ganz interessiert an der aufgehenden Sonne, aus dem Fenster blickte.


  »Es spielt also keine Rolle?« In der ruhigen Stimme seines Herrn schwang Zorn mit, und als er sich umdrehte, flatterte sein langer schwarzer Mantel durch die Luft.


  Zadkiel unterdrückte seine Überraschung über die intensiven Gefühle seines Herrn. Es war doch recht ungewöhnlich, wie sehr ihn dieser kleine Zwischenfall erzürnte, zumal er zuvor nicht einmal von der Existenz des Hortes gewusst hatte. Die Geschäfte der Vampire hatten in nie sonderlich interessiert.


  »Es spielt keine Rolle, dass ein einfacher Mensch zwei Vampiren entkommen konnte?«, zischte sein Gegenüber. »Das Mädchen hat meine Gefolgsleute ohne nennenswerte Talente zum Narren gehalten!«


  Nachdenklich betrachtete Zadkiel die dunkle Maske seines Herrn. Sie verdeckte das gesamte Gesicht, war über und über mit Kerben verziert und ließ lediglich zwei Schlitze für die Augen übrig, die in einem stechenden Azurblau aus ihren Höhlen zu leuchten schienen.


  Niemand hatte je das Gesicht hinter der Maske gesehen. Nicht einmal er selbst, der er doch den Falken von all seinen Gefolgsleuten am längsten kannte. Selbst als Kind hatte er stets diese Maske getragen. Inzwischen kursierten die verschiedensten Gerüchte um das Gesicht des Falken. Eines schrecklicher als das andere.


  Zadkiel neigte respektvoll den Kopf.


  »Verzeiht mir. Ich habe unüberlegt gesprochen.«


  Der Falke knurrte leise. Im nächsten Moment packte er ihn grob am Hemd.


  »Es ist diese Art von unüberlegten Handeln, die mich meine Beute gekostet hat!«


  »Ich werde sofort veranlassen, dass man einen neuen Blutmenschen für Euch abholen möge«, sagte Zadkiel ruhig.


  »Nein«, sagte der Falke und ließ ihn wieder los.


  Zadkiel erhaschte einen flüchtigen Blick auf die blasse, gräuliche Hand, die mit kurzen, aber rasiermesserscharfen Krallen versehen war. Sie ähnelte mehr einer Klaue, als der einer Hand. Doch schon war sie wieder im Mantelärmel verschwunden und Zadkiel suchte den Blick der azurblauen Augen. Der Falke wandte sich von ihm ab und schaute wieder aus dem Fenster.


  »Wie lautet der Name dieses Mädchens?«, fragte er leise.


  »Sie heißt Kiana.«


  Der Falke schwieg eine Weile. Zadkiel indes wunderte sich, was es den Falken scherte, wie seine Beute hieß.


  »Sie wird es bereuen, sich mir widersetzt zu haben«, sagte sein Herr mit kühler Stimme.


  Er legte eine Pause ein, in der Zadkiel eine erneute Welle der Wut entgegenwogte.


  »Ihr Blut und ihre Seele gehören mir. Mir und niemandem sonst. Schicke zehn der fähigsten Jäger und noch zwei Decumaten auf ihre Fersen, aber mach ihnen klar, dass sie hier unversehrt eintreffen muss.«


  Warum nur war es ihm so wichtig, dieses Menschenkind zu fangen? Sie war nichts weiter als eine entkommene Beute. Derlei passierte zwar selten, war aber durchaus schon vorgekommen.


  »Wo haben die Kerle das Mädchen überhaupt aufgegabelt?«, fragte der Falke und riss Zadkiel aus seinen Gedanken.


  »Aus Graveholt, einer Stadt südlich von hier. Sie wird seit gut zwanzig Jahren von Vampiren besetzt, auch wenn diese sich natürlich erst nach dem Tag des Portals den Menschen gegenüber offen gezeigt haben.«


  Er drehte sich wieder zu Zadkiel um.


  »Hast du ein Foto von dem Mädchen?«


  Zadkiel nickte und zog ein kleines Bild, das ihm von den Vampiren geschickt worden war, aus der Tasche seiner schwarzen Stoffhose und hielt es seinem Herrn hin.


  Als der Falke das Foto in Augenschein nahm, horchte Zadkiel überrascht auf. War da ein Hauch von Furcht, der von ihm ausging Das Gefühl verflog so rasch, wie es gekommen war.


  »Ich werde mir diesen Hort in Graveholt genauer ansehen und du begleitest mich dorthin, Zadkiel. Vielleicht finden wir heraus, wie und wohin das Mädchen geflohen ist. Ich will jedoch nicht, dass der Inhaber des Hortes von unserem Besuch erfährt.«


  »Gewiss.«


  Langsam steckte er das Foto wieder ein. Er musste sich die Emotion eingebildet haben. Vor wem oder was sollte sein Herr schon Angst haben?


  Es war kaum zu glauben, dass der Falke mit seinen gerade mal sechzehn Jahren die gesamte Menschheit unterdrückt hatte. Im Grunde war er noch ein Kind, zumindest in Zadkiels Augen. Seine Macht hatte ihn von Anfang an beeindruckt, auch wenn er sich schwer damit hatte abfinden können, dass ein Kind mehr Macht besaß als er, der er doch viel älter war.


  In letzter Zeit aber schien eine Veränderung im Falken vorzugehen. Obwohl ihn seit jeher eine dunkle und kalte Aura umgeben hatte, so wurde sie in letzter Zeit nur umso stärker. Der Blick seiner Augen, die Art, wie er sich bewegte und sprach, all dies erfüllte seine Umgebung mit Finsternis – Finsternis, die man nicht sehen, aber ganz deutlich spüren konnte. Und wenngleich das Gesicht verborgen blieb, wusste Zadkiel, dass die Finsternis auch am Falken selbst zerrte. Woher kam diese Dunkelheit nur? Zadkiel war es, als hätte er sie vor sehr langer Zeit, noch bevor er gefallen war, schon einmal gespürt …


  »Was ist mit dir?«, fuhr ihn der Falke unwirsch an. »Wieso stehst du da wie ein Troll und starrst Löcher in die Luft?«


  Ertappt blickte Zadkiel auf. Die azurblauen Augen des Falken funkelten missbilligend.


  »Bitte zürnt nicht. Aber wenn ich mir die Frage erlauben dürfte, es ist nur … « Zadkiel zögerte.


  Der Falke hasste nichts mehr, als wenn ihm persönliche Fragen gestellt wurden, das hatte er sehr schnell feststellen müssen. Er forschte in den Augen seines Herrn, versuchte tiefer hineinzusehen. Sie wirken abweisend wie immer.


  »Hör auf damit!«, fauchte der Falke. »Hör auf, mich zu studieren! Du bist kein Engel mehr, also lass es!«


  »Verzeiht, ich fragte mich nur … Gibt es vielleicht noch etwas anderes, das Euch Sorgen bereitet?«


  Die Augen des Falken verengten sich zu Schlitzen.


  »Du kannst von Glück reden, dass du es bist, Zadkiel. Wärest du nicht mein Berater, so hätte ich dir dafür die Zunge rausgeschnitten. Es geht dich nichts an, worüber ich nachdenke. Und wieso sollte ich mir Sorgen machen? Alles läuft genau so, wie ich es wünsche. Dieses Mädchen ist nichts weiter als ein winziger Dorn im Fuß, den es zu entfernen gilt.«


  Gedankenverloren betrachtete er den Falken. Einst hätte es seine Aufgabe sein müssen, diesen Jungen von der Finsternis in seinem Herzen zu befreien, doch diese Zeiten waren lange vorbei. Der Falke war sein Gebieter geworden und er hatte ihm zu folgen.


  »Geh jetzt, Zadkiel. Du strapazierst meine Geduld.«


  Zadkiel machte eine leichte Verbeugung.


  »Entschuldigt bitte. Wenn ich noch irgendetwas für Euch tun kann, lasst nach mir rufen.«


  Der Falke schwieg und so verließ Zadkiel den Thronsaal und ging eine weite Wendeltreppe hinunter, um den Wächtern einen Befehl zu erteilen. Sie sollten Sylphen ins Land aussenden, welche die Jäger und Decumaten benachrichtigten. Sylphen waren Elementargeister der Luft und bewohnten die Winde der vier Himmelsrichtungen. Seit dem Tag des Portals kümmerten sie sich wie in alten Zeiten wieder um die Übermittlung von Nachrichten. Da sie mit dem Wind reisten, waren sie die schnellsten Boten, die man finden konnte.


  Unten angekommen blieb Zadkiel stehen und starrte nun selbst durch eines der großen Bogenfenster in den heller werdenden Himmel.


  Wo immer Ihr auch sein möget, Menschenkind, Ihr werdet reichlich Glück brauchen, um dem Falken zu entkommen.


  Die Schamanin und der Klushund


  Hoffentlich stehen dort oben nicht noch mehr von diesen eigenartigen Typen.


  Mit einem flauen Gefühl im Bauch kletterte Kiana die metallenen Sprossen empor. Das rohe Eisen drückte unangenehm in ihre nackten Füße. Als sie das Ende der Leiter erreicht hatte, versuchte sie den Gullideckel anzuheben. Mühsam drückte sie die Hände gegen die Platte, bis der Deckel schließlich nachgab. Es knarzte laut und Kiana fürchtete schon, dass jemand auf sie aufmerksam geworden sein könnte.


  Ängstlich lugte sie aus dem Schacht. Sie war immer noch in der Stadt! Verzweifelt suchte sie alle Richtungen nach einem Bahnhof ab. Hatte die Ratte sie vielleicht nur in die Irre führen wollen?


  Kiana biss sich verzweifelt auf die Unterlippe. Sie befand sich auf einer kleinen Kreuzung inmitten der altbekannten Hochhäuser. Die Straßenlaternen erloschen nach und nach und ließen der aufgehenden Sonne den Vortritt. Zu ihrer Überraschung waren weder Autos noch Fußgänger unterwegs. Fast geisterhaft wirkten die verlassenen Straßen und die zugezogenen Fenster.


  Am Ende einer dunklen Seitengasse entdeckte Kiana einige rostige Schienen, die in der Sonne blitzten. Sie hätte beinahe laut losgelacht vor Erleichterung. Das musste der Bahnhof sein!


  Unbeholfen kletterte sie aus dem Schacht und schob den Gullideckel wieder an seine Stelle. Noch einmal blickte sie sich prüfend um, dann spurtete sie in die Gasse und an einigen dreckigen Mülltonnen vorbei. Es wurde immer heller, das Häusermeer lichtete sich wie ein Wald, und plötzlich erreichte sie den Rand der Stadt. Vor ihr lag ein gewaltiges Netz aus verrosteten Gleisen, auf denen hie und da alte Waggons vor sich hin moderten. Man erkannte deutlich, wie die Natur versuchte zurückzuerobern, was einst ihr gehört hatte. An vielen Stellen waren die Gleise mit Sträuchern und Unkraut überwuchert. Die Schwellen waren morsch und die Weichen verbogen. Alles an diesem Bahnhof wirkte verlassen. Schwer zu glauben, dass hier noch Züge abfuhren. Doch weiter entfernt erkannte Kiana tatsächlich einige lange Güterzüge und aufsteigende Rauchschwaden.


  Sie setzen sich bei Sonnenaufgang in Bewegung.


  Sie musste sich beeilen, sonst würde ihre Chance in die Freiheit ohne sie abfahren. Ein forschender Blick zurück, dann holte Kiana tief Luft und rannte, so schnell sie konnte, in Richtung Freiheit. Jeden Moment rechnete sie damit, dass plötzlich Schreie ertönten und eine Eskorte blutrünstiger Vampire auf sie zustürmte.


  Vampire! Jetzt fange ich schon selber damit an!


  Im Schatten unverbundener Waggons huschte sie auf die Züge zu. Kurz vor dem ersten Güterzug versteckte sie sich hinter einem Waggon und überlegte, in welche Bahn sie einsteigen sollte.


  Schließlich schlich Kiana zu dem ihr am nächsten stehenden Waggon. Langsam ging sie um ihn herum, bis sie zu einer Schiebetür gelangte. Sie versuchte die Tür zu öffnen, doch leider war sie mit einem Riegel verschlossen.


  Ein Aufdonnern ließ Kiana zusammenzucken. Der Güterzug setzte sich in Bewegung! Panisch suchte sie nach einer Möglichkeit, sich irgendwo festzuklammern. Sie wollte diese schreckliche Stadt um jeden Preis verlassen.


  Ein Quietschen ertönte. Gemächlich nahmen die schweren Räder an Fahrt auf. Da entdeckte Kiana eine rostige Leiter und sprang auf. Beinahe wäre sie abgerutscht, doch sie schaffte es, sich festzuklammern. Der Zug wurde schneller und der Wind peitschte gegen ihren Körper, der ohnehin schon am Ende seiner Kräfte war.


  Sie zog sich die Sprossen empor und gelangte auf das Dach. Hier oben war der Fahrtwind noch schlimmer, doch sie hoffte, dass irgendwo eine Luke war, durch die sie ins Innere des Wagens gelangen konnte.


  Und tatsächlich fand sie bald einen vielversprechend aussehenden Hebel. Mit aller Kraft zog sie daran und schließlich gab er nach. Kiana blickte hinein. Der Waggon war fast bis zur Decke mit Heu gefüllt. Hier war sie richtig! Dieser Zug würde sie bestimmt aufs Land führen. In die Freiheit!


  Kiana ließ sich auf das Heu gleiten und blickte noch einmal zurück zur Stadt, die in der Ferne immer kleiner wurde.


  Hierher komme ich nie wieder zurück, schwor sie grimmig und zog die Luke zu.


  


  Der Zug fuhr stetig gen Norden und die Luft wurde allmählich kälter. Am späten Nachmittag erwachte Kiana. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie eingedöst war, und warf einen verschlafenen Blick aus der Luke. Von den grauen Stadt war weit und breit nichts mehr zu erkennen. Stattdessen erstreckten sich Wiesen und Wälder um sie herum, soweit das Auge reichte. Ihre Stimmung hob sich beträchtlich und für einen Moment vergaß sie sogar, dass sie am ganzen Leib vor Kälte zitterte. Ein Pyjama eignete sich eben nicht so gut zum Reisen.


  Der Wind peitschte Kiana ins Gesicht, während sich langsam rote Streifen über den Horizont zogen. Sofort überkam sie ein mulmiges Gefühl. Sie musste den Zug verlassen, bevor es dunkel wurde. Wenn es stimmte, was die Ratten sagten, fuhren die Züge nur tagsüber, und sie konnte es nicht riskieren, dass man sie hier entdeckte. Doch wie sollte sie es bewerkstelligen, von einem fahrenden Zug zu springen?


  Kiana betrachtete die glutrote Sonne, die sich langsam hinter den Horizont schob. Sie biss sich auf die Unterlippe. Der Zug war viel zu schnell. Ihr blieb nichts anders übrig, als zu warten, bis er etwas langsamer wurde.


  Da entdeckte Kiana einen breiten Fluss, der neben den Gleisen träge vor sich hin plätscherte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Das war ihre Chance! Das Wasser würde ihren Sturz mildern.


  Der Himmel verdunkelte sich nun schneller und in der Ferne konnte sie die Lichter eines großen Dorfes erkennen. Zum Glück ohne irgendwelche Hochhäuser.


  Kiana schwang sich auf das Dach des Zuges. Auf allen Vieren kriechend zog sie sich zum Rand des Waggons. Von Nahem erschien ihr der bevorstehende Sprung noch gefährlicher. Der Fluss war mindestens einen Meter von den Gleisen entfernt. Mit pochendem Herzen ging sie in die Hocke und krallte die Zehen in das rostige Dach. Sie versuchte ihre Atmung zu beruhigen, doch noch immer lagen ihr die Geschehnisse der gestrigen Nacht wie Ziegelsteine im Magen.


  Nein! Ich bin jetzt frei!


  Kiana wischte die trüben Ereignisse aus ihren Gedanken, holte tief Luft und stieß sich vom Dach ab. Der Fahrtwind trieb sie ein wenig zurück, dennoch schaffte sie es, ins tiefe Nass des Flusses einzutauchen. Das Wasser war eiskalt. Einen Moment überglücklich, dass sie den Sprung überlebt hatte, überkam sie plötzlich eine neue Furcht. Sie konnte nicht schwimmen! Niemand hatte es ihr je beigebracht.


  Verzweifelt ruderte Kiana mit den Armen, um wieder an die Oberfläche zu gelangen. Wasser schluckend und prustend, tauchte sie endlich auf und schnappte gierig nach Luft. Der Fluss war tiefer, als sie gedacht hatte. Wild um sich schlagend, entdeckte sie einen niedrig hängenden Zweig. Nur wie sollte sie ihn erreichen?


  Ein paar aufgeschreckte Frösche sprangen von dem Zweig und machten sich mit großen Schwimmbewegungen davon. Durch ihre vom Wasser brennenden Augen erhaschte Kiana einen Blick auf die glitschigen Schwimmer. Wenn diese Bewegungen bei ihnen klappten, wieso sollte sie es dann nicht auch versuchen? Ihre Ruderbewegungen wurden langsamer und sie sank ein wenig tiefer, doch diesmal geriet sie nicht in Panik. Sie rief sich die Bewegungen der Frösche ins Gedächtnis und ahmte sie unbeholfen nach.


  Erst die Arme, dann die Beine, erst die Arme …


  Zu ihrem Erstaunen bewegte sie sich tatsächlich vorwärts. Es klappte! Sie konnte sich über Wasser halten!


  Erschöpft, aber glücklich erreichte sie den Zweig und zog sich ans Ufer. Schwer atmend blickte sie dem Güterzug hinterher, der um eine leichte Kurve bog und sich vom Dorf entfernte, bis er hinter den Hügeln nicht mehr zu sehen war.


  Kiana rappelte sich auf. Sie war frei! Endlich frei! Von einem plötzlichen Hochgefühl übermannt, lachte sie laut auf.


  Da hörte sie ein Rascheln. Erschrocken hielt sie die Hand vor den Mund und blickte sich um, doch niemand war zu sehen. Sie kicherte in sich hinein und schlenderte am Fluss entlang, der nun überhaupt nicht mehr bedrohlich aussah. Nicht weit entfernt lag ein großer Wald. Einige Krähen flogen krächzend aus den Baumwipfeln empor. Dort würde sie sicher ein geschütztes Plätzchen für die Nacht finden.


  Kiana schlenderte einen kleinen Grashang hinauf. Von hier aus hatte sie eine wunderbare Aussicht über die weite Hügellandschaft. Korn- und Rapsblüten wiegten sich sachte im kühlen Abendwind.


  Sie drehte sich zum Wald. Kleine Lichtpünktchen schwirrten durch die Luft. Das mussten Glühwürmchen sein! Fasziniert ging sie auf die Insekten zu. Je näher sie dem Wald kam, desto größer und mächtiger schien er zu werden. Am Waldrand blieb sie stehen und beobachtete eine Weile die kleinen Leuchtkäfer. Unwillkürlich spürte sie einen Anflug von Hunger. Es war schon eine ganze Weile her, seit sie das letzte Mal gegessen hatte. Jetzt würde sie sich ihr Essen selber besorgen müssen.


  Und das ist auch gut so.


  Endlich würde sie etwas essen können, das man noch identifizieren konnte und von dem sie wusste, dass es nicht mit Schlafmittel verseucht war.


  Ein tiefes Knurren ließ Kiana zusammenfahren. Instinktiv fasste sie sich an den Bauch. Hatte ihr Magen geknurrt? Aber nein, und mochte sie noch so großen Hunger haben, so laut konnte ihr Magen nicht sein.


  Das Knurren wiederholte sich. Kiana schluckte und drehte sich langsam um. Sie blickte auf zwei massige, beharrte Vorderpfoten, die mit scharfen Krallen versehen waren. Ihr Blick wanderte nach oben.


  Vor ihr stand ein Monstrum von Hund. Gute drei Meter musste er groß sein! Die Ohren waren angelegt und sein Nackenhaar gesträubt. Das Fell schimmerte rabenschwarz und die lange buschige Rute war kerzengerade aufgerichtet. Seine dunkel glühenden, rubinroten Augen fixierten sie feindselig. Erneut knurrte der Hund und entblößte zwei Reihen rasiermesserscharfer Zähne.


  Wie gelähmt stand Kiana auf der Stelle und starrte das gewaltige Tier an. So musste sich die Beute vor ihrem Jäger fühlen.


  Plötzlich stieß der Hund mit seiner Schnauze vor und rammte sie ihr in den Bauch. Schmerzhaft wurde ihr die Luft aus den Lungen gepresst. Kiana stolperte rücklings in einen großen Brombeerbusch. Der Monsterhund öffnete sein Maul ein weiteres Mal, doch schon erschienen Hunderte von Glühwürmchen. Sie stiegen aus dem Busch empor, in dem Kiana nun lag, und schwirrten dem Ungetüm in Scharen um den großen Schädel. Der Hund fuhr sich mit den Pranken über die Schnauze und nieste ausgiebig.


  Kiana nutzte die Gelegenheit, befreite sich aus den Dornen des Busches und spurtete blindlings in den Wald. Auch wenn es unwahrscheinlich war, vielleicht konnte sie ihn im dichten Gestrüpp abhängen.


  Tannennadeln und Sträucher zerstachen ihr die Füße, doch sie wagte es nicht, stehen zu bleiben. Der Pyjama war nun völlig im Eimer. Er stank übel nach Abwasser, war völlig zerrissen, durchdrungen von Dornen und mit ihrem Blut befleckt.


  Kiana horchte angestrengt. Wenige Sekunden später hörte sie das Trommeln gewaltiger Pfoten und das Knacken zahlreicher Zweige. Verzweifelt sah sie sich nach einem Versteck um. Vielleicht konnte sie auf einen der Bäume klettern? Aber so etwas hatte sie noch nie zuvor gemacht.


  Die schnell näher kommenden Geräusche sagten ihr jedoch, dass ihr keine andere Möglichkeit blieb. Sie spurtete auf den dicken, knorrigen Stamm einer großen Eiche zu, der auf einer kleinen Lichtung stand. Ihr blieb kaum Zeit zu überlegen, wie sie es am besten anfangen sollte, da hörte sie schon ein Hecheln, nicht weit von ihr entfernt. So leise wie möglich zog sich Kiana an einigen Ästen hinauf, die zum Glück niedrig am Stamm wuchsen. Nach und nach zog sie sich höher. Sie kletterte auf den höchsten Ast und setzte sich auf ihn. Hier oben würde sie selbst der Monsterhund nicht erreichen können.


  Ein jähzorniges Bellen ließ sie vor Schreck beinahe den Halt verlieren. Böse knurrend trabte der Hund zu ihrem Baum, umkreiste ihn schnüffelnd und sprang empor. Mit der Nasenspitze kam er gerade bis etwa einen Meter unter den Ast, auf dem Kiana saß. Er kläffte und grollte, trabte einige Male hin und her und versuchte erneut, nach ihr zu schnappen, doch auch dieses Mal gelang es ihm nicht. Nach weiteren missglückten Versuchen setzte er sich zähnefletschend vor den Baum und beobachtete Kiana mit starrem Blick.


  Auch sie betrachtete ihn genauer. Im Schein des vollen Mondes war er auf der Lichtung gut auszumachen. Nun erkannte sie, wie ungewöhnlich groß seine Augen waren und dachte sie vorhin noch, sie hätten lediglich im Licht der Glühwürmchen geleuchtet, so musste sie nun feststellen, dass seine Augen von alleine zu glühen schienen, wie lodernde, dunkle Kohlen. Das schwarze Fell war zottelig und die langen, aufgerichteten Ohren hatten an den Spitzen Fellbüschel wie bei einem Luchs. Der Hund knurrte leise und fuhr sich mit der Zunge über die breite Schnauze.


  »Das könnte dir so passen!«, rief Kiana ihm zu. »Ich rühr mich nicht von der Stelle! Such dir dein Abendessen woanders!«


  Der Hund zuckte mit den Ohren, regte sich jedoch nicht weiter. Kiana seufzte. Das würde eine lange Nacht werden und der Ast, auf dem sie saß, war nicht gerade bequem.


  


  Kiana konnte nicht sagen, wie viel Zeit verstrichen war, doch der Hund hatte seine Beute noch immer nicht aufgegeben. Im Gegensatz zu ihr schien er nicht müde zu werden. Sie versuchte sich ein wenig umzusetzen und hörte, wie ihre Gelenke knackten.


  »Hör mal«, begann sie. Zwar hatte sie keine Ahnung, ob der Hund sie verstand, aber was konnte ein Versuch schon schaden?


  »Können wir uns nicht irgendwie einigen? Vielleicht kann ich dir behilflich sein,- also von dieser Futtersache mal abgesehen. Oder du sagst … « Sie zögerte kurz. »Oder zeigst mir einfach, wobei ich dir helfen kann, und lässt mich danach meiner Wege ziehen. Einverstanden?«


  Der Hund nieste und legte den Kopf schief.


  »Ach, komm schon! Ich bin gerade erst einer jahrelangen und echt miesen Gefangenschaft und ein paar völlig durchgeknallten Typen entkommen. Ich musste durch eine stinkende Kanalisation fliehen und habe in einem Waggon voller Heu geschlafen. Zugegeben, Letzteres war gar nicht mal so schlimm, aber kurz darauf wäre ich fast ertrunken. Und kaum komme ich hierher und denke, ich bin endlich frei, tauchst du auf und willst mich auffressen. Findest du das etwa fair?«


  Der Hund verrenkte seinen Hals und murrte vor sich hin. Dann schüttelte er sich, stand auf, drehte sich ein paarmal um die eigene Achse und legte sich zurück auf den Boden.


  Na super! dachte Kiana frustriert.


  Ihr Bewacher hatte offenbar nicht die Absicht, so schnell aufzugeben.


  Kiana seufzte und ließ die Beine hinunterbaumeln. Erschöpft blickte sie zu dem sternenklaren Himmel auf. Im Schein des Mondes wirkte der Wald wenigstens nicht ganz so düster.


  


  Kiana hätte nicht sagen können, wie lange sie dort oben saß, als sie plötzlich ein Schnarchen zusammenzucken ließ. Sie blickte auf den Hund, der seinen massigen Kopf auf die Vorderpfoten gelegt hatte. Er musste eingeschlafen sein. Das war ihre Chance!


  So leise wie möglich kletterte Kiana den Baum hinunter und warf zwischendurch immer wieder hastige Blicke auf den Monsterhund, doch der schnarchte unbekümmert weiter. Als sie auf dem Boden aufkam, knackte ein Zweig. Panisch sah sie zur Bestie, doch die rührte sich nicht.


  Erleichtert schlich Kiana von dem Ungetüm weg, bis ihr plötzlich auffiel, wie still es geworden war. Das Schnarchen war verstummt.


  Kiana wirbelte herum. Wo war der Hund? Da hörte sie hinter sich etwas aufprallen. Kiana fuhr erneut herum. Die Bestie stand genau vor ihr und blickte auf sie herab.


  »Aber wie … ?«, begann sie.


  Der Hund öffnete sein Maul, entblößte einmal mehr seine spitzen Zähne – und schlabberte sie mit einer großen, feuchten Zunge ab. Kiana hatte Mühe, nicht umzukippen. Der Hund sabberte sie von den Füßen bis zum Haarschopf völlig ein. Nun, das war immer noch besser, als gefressen zu werden. Als Kiana zurücktrat, fuhr der Hund sich mit der Zunge über die Schnauze, wobei er sie nicht aus den Augen ließ.


  Sie wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel trocken und schaute das Tier verdattert an.


  »Und ich dachte, ich sei dein Abendessen«, sagte sie matt und schüttelte sich den Schleim von den Händen.


  Der Hund bellte hell, sodass es beinahe wie ein Lachen klang.


  Kiana grinste ihn verschmitzt an.


  »Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Kiana.«


  Der Hund wedelte mit dem Schwanz, erwiderte aber nichts.


  Natürlich nicht, schließlich ist er ein Hund, oder zumindest etwas Ähnliches, erinnerte sich Kiana.


  Da packte sie der Hund mit dem Maul am Kragen und schleuderte sie in die Luft wie einen Spielball. Kiana landete unsanft auf seinem breiten Rücken und klammerte sich an seinem Nackenfell fest. Keinen Augenblick später setzte sich das Tier in Bewegung, preschte bergab und schnurstracks tiefer in den Wald hinein. Kiana hatte große Mühe, nicht von seinem Rücken zu fallen, der sich immer wieder hob und senkte. Wohin wollte das Tier nur mit ihr und wie weit würde er noch laufen? Lange konnte sie sich mit Sicherheit nicht mehr festhalten.


  Das Unterlaub wurde gewundener. Dicke Wurzeln überzogen den Waldboden, während die Bäume ihr immer höher und kräftiger erschienen. Der Hund verfiel in einen Trab und sprang behände über das Wurzelwerk.


  Hoffentlich bleibt er bald stehen, dachte Kiana und spürte, wie ihre Arme und Beine allmählich taub wurden.


  Als hätte der Hund sie gehört, verlangsamte er seinen Gang zum zweiten Mal und trottete nun gemächlich auf eine weite Lichtung zu. Erleichtert setzte Kiana sich aufrecht hin und spähte am Hals des Tieres vorbei.


  Ein leise plätschernder Bach durchtrennte die Lichtung. Jemand hatte eine schmale Holzbrücke über ihn gebaut. Der Hund jedoch sprang so leichtfüßig hinüber, dass Kiana sich erschrocken in sein Nackenfell krallte.


  Hinter dem Fluss lag ein schöner Garten mit vielen verschiedenen Kräutern, mit Gemüse und sogar Obst. Nicht weit entfernt glitzerte ein kleiner runder Teich, auf dem sich einige Wildenten tummelten und beim herankommenden Hund neugierig die Köpfe unter den Flügeln hervorhoben. Vor dem Teich befand sich ein querliegender Baumstamm, der zu einer Bank umgehobelt worden war. Eine schwarze Katze schnurrte bei ihrem Anblick, streckte sich ausgiebig und verschwand in den umliegenden Schatten.


  Der Hund folgte einem Trampelpfad hinauf auf einen Hügel, und was Kiana dort sah, ließ sie vor Schreck fast von seinem Rücken fallen. Der Hund führte sie geradewegs auf ein hell erleuchtetes Cottage zu! Das Häuschen war über und über mit Kletterrosen bedeckt, die sich bis zum dunklen Reetdach zogen. Wollte der Hund sie ausliefern?


  Vor der Hütte blieb er stehen und setzte sich abrupt. Kiana rutschte runter und plumste unsanft ins hohe Gras. Hastig rappelte sie sich auf. Die Tür öffnete sich mit einem Knarzen und Kiana wich hastig einige Schritte zurück. Eine alte Frau erschien. In der Hand trug sie eine Öllampe. Die Zeit hatte tiefe Furchen in ihr Gesicht gezeichnet und das leicht gekräuselte, weiße Haar berührte beinahe den Boden, wo es mit einem Lederband zusammengebunden war. Aus dem Band ragten zwei hellbraune Federn heraus. Um den Hals trug sie eine silberne Kette mit einem kleinen Anhänger, der aus einem runden, hellgrünen Edelstein bestand und von silbrigen Blättern umrahmt wurde. Das lange, braune Kleid der Frau war geradezu übersät mit Taschen in allerlei Größen und Formen. Hier und da lugten kleine Zweige oder Kräuter hervor.


  Kiana wich noch einen Schritt zurück.


  Die Frau blinzelte sie an, zuerst überrascht, dann verblüfft. Langsam vertieften sich die Falten um Mund und Augenwinkel und sie lächelte Kiana freundlich zu.


  »Hab keine Angst, mein Kind. Ich werde dich weder verletzten noch an die Gefolgsleute des Falken ausliefern.«


  »Woher … ?«, begann Kiana, doch sie brachte die Frage nicht zu Ende. Zu überrascht war sie über die sonderbare Frau.


  »Nun, das ist ganz einfach. Ich bin eine Schamanin«, erklärte die Waldbewohnerin freundlich. »Ich wusste, dass du bald kommen würdest, Kiana.«


  Kiana starrte sie erstaunt an. Woher kannte die Frau ihren Namen? Sie versuchte sich zu erinnern, ob sie schon mal etwas über Schamanen gelesen hatte, aber sosehr sie sich auch anstrengte, ihr fiel nichts ein.


  »Ich muss jedoch zugeben, dass ich dich erst später erwartet habe«, fuhr die Schamanin fort.


  Kiana wusste nicht so recht, was sie von all dem halten sollte, und entschied sich dafür, noch ein wenig mehr Abstand zwischen ihr und die Frau zu bringen.


  »Nicht doch, du brauchst dich nicht zu fürchten. Hier bist du fürs Erste sicher. Nibiru hat in dir eine reine Seele erkannt, sonst hätte er dich nie bis hierher geführt.«


  »Er ist also Ihr Hund?«, fragte Kiana unsicher.


  »Er ist niemandes Hund«, sagte die Schamanin sanft. »Aber er ist ein guter Freund.«


  »Wie kommt es, dass er so groß ist?«, hakte Kiana nach, in der nun doch die Neugier über die Angst die Oberhand gewann.


  »Oh, er ist sogar noch recht klein für seine Art«, gluckste die Schamanin.


  Nach ein paar Sekunden seufzte sie jedoch.


  »Ein Jammer, dass er inzwischen wohl der Letzte seiner Art ist.«


  Kiana schaute sie weiterhin nur fragend an.


  »Oh, entschuldige bitte, ich schweife ab. Nibiru ist ein Klushund, ein Dämonenhund. Doch das Heer des Falken hat bedauerlicherweise alle Klushunde bis auf ihn getötet. Es war eine Art Sport. Sie haben Jagd auf die Klushunde gemacht, bis sie alle fort waren.«


  »Das tut mit leid«, murmelte Kiana und warf Nibiru einen mitfühlenden Blick zu.


  Der Hund grummelte, legte die Pfoten auf die Schnauze und ließ sich von der Schamanin tätscheln.


  »Und wer sind Sie?«, fragte Kiana und ihr Argwohn kehrte rasch zurück. »Woher wissen Sie, wer ich bin und dass die Leute von diesem Falken hinter mir her sind?«


  »Mein Name ist Sequana, Schamanin und Hüterin dieses Waldes, dem Brightfield Forest. Ich kenne deinen Namen, da die Geister ihn mir verrieten, sowie sie mir auch von deinem Schicksal erzählten.«


  Kiana war sich nicht sicher, ob das ein Scherz sein sollte. Schließlich fragte sie nur: »Was für Geister? Es gibt doch überhaupt keine Geister.«


  Sequana lächelte verständnisvoll und schüttelte leicht den Kopf.


  »Du musst noch viel lernen, mein Kind.«


  Nun war Kiana ein wenig beleidigt. Sie wusste so einiges, immerhin hatte sie jede Menge Bücher gewälzt. Allerdings ließ sie sich ihren Unmut nicht anmerken.


  »Sie leben also ganz allein in diesem Wald und … und sammeln Kräuter und so?«, entgegnete Kiana nach einer Weile, während sie die gefüllten Taschen der Schamanin betrachtete.


  Sequana gluckste fröhlich und zog einen Stängel mit runden, silbrig blauen Blättern hervor.


  »Ja, unter anderem. Ich bin gerade von meinem Spaziergang zurück. Dies hier ist Mondkraut.«


  Die Schamanin reichte ihr das Kraut. Zögernd nahm Kiana es entgegen und betrachtete die glitzernden Blätter.


  »Du kannst dir vielleicht denken, warum ich sie gerade heute Nacht gesammelt habe.«


  Vorsichtig strich Kiana mit einem Finger über die Blätter. Etwas der glitzernden Substanz blieb an ihrer Haut haften.


  »Weil es im Mondschein leuchtet?«, vermutete sie.


  »Genau. Besonders in Vollmondnächten ist es recht leicht zu finden.«


  »Wozu ist es gut?«, fragte Kiana und reichte Sequana das Kraut zurück.


  »Es hilft gegen schwere Vergiftungen und reinigt den Körper.«


  Mehr und mehr betrachtete sie die Schamanin in einem anderen Licht. Sie war anders als die Menschen in der Stadt. Sie sprach freundlich und anscheinend durfte man ihr jede Frage stellen, ohne dafür bestraft zu werden. Kiana ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Alles in diesem Wald wirkte wie verzaubert: die Bäume, die Lichtung, das weiche Gras unter den Füßen, die ruhigen Waldgeräusche, der Duft nach Wildnis, nach Freiheit. Ja, selbst die Schamanin in ihrem drolligen Kleid vor dem urigen Häuschen, all dies wirkte auf sie so einladend, dass Kiana alles dafür geben würde, hierzubleiben. Diese Lichtung war das genaue Gegenteil von dem, was sie all die Jahre in der Stadt erlebt hatte. Natürlich kannte sie Bilder von Wäldern aus Büchern, doch jetzt, wo sie tatsächlich und wahrhaftig in einem Wald stand, nahm sie die raschelnden Geräusche und die unterschiedlichen Gerüche intensiver wahr, als sie es sich je in ihren Träumen hätte vorstellen können.


  »Wenn Sie die Hüterin dieses Waldes sind, heißt das, dass Sie den Wald nie verlassen können?«


  »Nun, zumindest nicht über weite Strecken. Ich muss stets in der Nähe bleiben, denn mein Schicksal ist an diesen Ort gebunden. Stirbt dieser Wald, so werde auch ich sterben.«


  Die Schamanin klang weder traurig noch frustriert bei der Aussicht, nie fortgehen zu können.


  »Wenn du möchtest, kannst du in meine Hütte kommen und dich ein wenig von deiner Reise erholen. Du bist sicher hungrig. Ich werde dir etwas zubereiten.«


  Kiana starrte sie verblüfft an.


  »Meinen Sie das ernst?«


  »Nenn mich ruhig Sequana, Liebes. Und ja, du kannst so lange bleiben, wie du möchtest«, sagte sie lächelnd.


  Kiana bekam kaum mit, wie sich die Schamanin von dem Klushund Nibiru verabschiedete, der nun mit großen Sprüngen wieder im Wald verschwand. Ihre Beine fühlten sich ganz wabbelig an. Konnte das wahr sein? Würde sie hier vielleicht tatsächlich ein neues Zuhause finden? Hier im Wald? Fernab vom Hort? Kiana schluckte schwer, dann folgte sie schüchtern und noch immer etwas misstrauisch der Schamanin ins Innere der Hütte. Sollte dies eine Falle sein, so würde sie einfach abhauen. Mit der alten Dame würde sie es schon aufnehmen können.


  Sie kamen in eine kleine Wohnstube und Kiana stieg ein angenehm würziger Geruch in die Nase. Schnell hatte sie die Quelle ausgemacht. Von den Querbalken der Decke, auf denen mehrere Eichhörnchen umherflitzten, hingen Dutzende von zusammengebundenen Kräutern, die Sequana dort vermutlich zum Trocknen aufgehängt hatte. Der Raum wurde von einem munter vor sich hin prasselnden Feuer in einem steinernen Kamin erwärmt, auf dessen Sims ein struppiger Fuchs lag, der nun den Kopf hob und neugierig in ihre Richtung schnupperte. Neben dem Kamin stand ein bequem aussehender Sessel, auf dem ein graubrauner Wolf döste. Interessiert sah er auf und sprang anmutig auf Kiana zu, die ihm vorsichtig hinter den Ohren krauelte. Die Regale an den Wänden waren mit so vielen Phiolen in allerlei Größen und Farben zugestellt, dass die Bretter in der Mitte eingesackt waren und man Angst haben musste, die Regale würden zerbrechen. In der Mitte des Raumes stand ein massiger, runder Holztisch mit bunt zusammengewürfelten Stühlen rundherum, über dem eine Öllampe glühte.


  Sequana wuselte um den Tisch herum und in ein Nebenzimmer. Kiana stand weiterhin unschlüssig auf der Türschwelle und wartete, nicht ganz sicher, was sie tun sollte. Über dem Kamin entdeckte sie eine kleine hölzerne Kuckucksuhr, die ihr vorher nicht aufgefallen war. Erstaunt stellte sie fest, dass die Uhr eine Nachbildung des Häuschens darstellte, in dem die Schamanin lebte, umrahmt von ein paar Bäumen. Kiana überlegte gerade, ob sie sich die Uhr etwas genauer ansehen sollte, da kam auch schon die Schamanin aus dem Nebenzimmer wieder hervor und hielt ein hellblaues Nachtgewand in den Händen.


  »Vielleicht solltest du dich erst einmal waschen, Kind. Dann fühlst du dich gleich besser. Für die Nacht kannst du das hier anziehen.«


  Kiana blickte an sich herunter und ihr wurde wieder bewusst, wie schmutzig sie aussah. Ihr Pyjama war an mehreren Stellen aufgerissen und über und über mit Dreck beschmiert. Ihre nackten Füße machten keinen besseren Eindruck und davon mal abgesehen stank sie bestialisch nach Kanalisation.


  »Das ist sehr freundlich, vielen Dank.« Kiana zögerte. »Und ich darf wirklich hier übernachten?«


  »Aber natürlich.«


  Sequana kam auf sie zu und tätschelte ihr die Schulter. Sie drückte ihr das Nachthemd in die Arme, dann zeigte sie auf eine Tür gegenüber von ihnen.


  »Dort kannst du dich waschen. Ich werde dir in der Zwischenzeit dein Abendessen zubereiten.«


  »Vielen Dank«, murmelte Kiana zum wiederholten Male und ging durch die Tür.


  Zu ihrer Überraschung befand sie sich nun draußen hinter dem Haus. Um sie herum zogen sich Holzwände in die Höhe. Sie reichten von ihren Knöcheln bis hin zur Dachrinne. Direkt unter dem Dach befand sich ein Schlauch, der über ihrem Kopf hing. Daneben ragte ein Hebel heraus, dessen Ende sich ebenfalls unter dem Dach verbarg. An einer der Wände war eine Kuhle eingekerbt worden, auf der mehrere Tongefäße standen. Duftende Flüssigkeiten füllten sie.


  Das muss wohl Shampoo oder Seife sein, dachte Kiana und schnupperte an den verschiedenen Behältern.


  Es gab eine rosa Flüssigkeit, die wunderbar nach … Kiana versuchte den Geruch zu identifizieren. Vielleicht war es das Aroma von Blumen. Noch nie zuvor hatte sie an einer gerochen. Sie schob die Schale beiseite und schnupperte an den anderen. Es gab noch drei weitere Gefäße mit je einer blauen, einer gelben und einer grünen Flüssigkeit. Die gelbe duftete nach Honig, während die blaue einen Geruch aufwies, den Kiana beim besten Willen nicht zuordnen konnte. Er hatte eine salzige Note. Vielleicht war es Meerwasser. Sie beäugte die letzte Flüssigkeit, die in hellgrüner Farbe schimmerte. Sie roch intensiv nach Kräutern und war von öliger Substanz. Kiana stellte sie zurück und überlegte, welche von all den Flüssigkeiten sie nehmen sollte.


  Sie legte die schmutzigen Klamotten auf einen Hocker und trat auf den geriffelten Holzboden. Als sie den Hebel runterzog, kam kühles Wasser aus dem Schlauch und lief durch die kleinen Spalten im Boden. Kiana atmete tief ein und nahm sich ein wenig von der rosafarbenen Flüssigkeit. Endlich konnte sie den Gestank ihrer Vergangenheit abwaschen.


  Sobald sie fertig war, kam sie im Nachtgewand zurück in die Wohnstube. Es reichte ihr bis zu den Knöcheln. Erstaunlicherweise passte das Hemd wie angegossen, als hätte die Schamanin es nur für sie genäht. Ein wohliger Geruch nach Milch und Früchten stieg ihr in die Nase.


  »Setz dich, mein Kind. Ich habe dir Milchpudding mit Himbeersoße gemacht. Ich hoffe, es schmeckt dir.« Sequana kam mit einer großen Schüssel aus der Küche, die sie nun auf den Tisch stellte.


  Es duftete verführerisch.


  Kiana setzte sich auf die Bank und beäugte den dampfenden Pudding. Ihr Magen knurrte vernehmlich, trotzdem zögerte sie. Was, wenn die Schamanin Schlafmittel in das Essen getan hatte, um sie zurück zum Hort zu bringen? Immerhin hatte sie ihren Namen gekannt und wusste, dass sie auf der Flucht war.


  Misstrauisch blickte sie in das freundliche Gesicht.


  Sequana lachte amüsiert.


  »Na, nun iss schon. Du musst dich nach deiner anstrengenden Reise stärken.«


  »Woher wissen Sie… ? Ich meine, woher weißt du, dass ich eine anstrengende Reise hinter mir habe?«


  »Es ist ganz offensichtlich. Du warst von Kopf bis Fuß völlig, nun ja … « Sie warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Nimm es mir nicht übel, Kleines, aber du warst völlig verdreckt.« Ihr Gesicht wurde wieder ernst. »Und du siehst immer noch ziemlich mitgenommen aus. Du bist ganz blass und ausgehungert. Und diese dunklen Augenringe … «


  Kiana hatte das Gefühl, als wollte Sequana ihr noch eine Frage stellen, schwieg jedoch. Ihr war es nur recht. Sie hatte keine große Lust, über ihre Vergangenheit zu sprechen.


  »Dein Milchpudding wird kalt. Du solltest ihn essen, solange er warm ist.«


  Kiana musterte die Schamanin weitere Sekunden, dann lächelte sie schüchtern und begann zu essen. Sie kannte diese Frau nicht, aber sie hatte etwas an sich, das Kiana glauben ließ, dass sie die Wahrheit sagte.


  Der Milchpudding schmeckte noch besser, als Kiana es sich vorgestellt hatte. Sie leerte die Schüssel und rieb sich zufrieden den gefüllten Bauch.


  »Vielen Dank. Das war köstlich.«


  »Das freut mich. Nun ruh dich aus. Auf dem Dachboden steht ein Bett für dich bereit.« Sie wies auf eine Leiter und drückte ihr eine brennende Kerze in die Hand.


  »Schlaf gut, Kiana. Auf dass dich die Schwingen deiner Träume in fantastische Welten tragen!«


  Kiana blinzelte die alte Frau verdutzt an.


  »Danke für alles«, murmelte sie schließlich und kletterte die Leiter empor.


  Oben angekommen, steckte sie den Kopf durch die Luke. Durch ein kleines rundes Fenster über einem liebevoll hergerichteten Bett strahlte das Licht des vollen Mondes in die kleine Dachkammer. Die Wände stiegen etwa einen Meter senkrecht in die Höhe, bevor sie in die Schräge des Daches übergingen. Unter der Decke befand sich eine Reihe von Querbalken. Leises Fiepen drang aus ihnen hervor. Kiana vermutete noch mehr Eichhörnchen oder auch Vögel, doch das störte sie nicht.


  Sie schloss die Luke unter sich und näherte sich mit ihrer Kerze dem Bett. Nun erkannte sie, dass das Bett aus Heu bestand, über das ein Laken gespannt war. Kiana zog die dicke Daunendecke beiseite, legte ihren Kopf auf das weiche Kissen und blies die Kerze aus, sodass nur noch der Mond sein blasses Licht hineinsandte.


  Wer hätte gedacht, dass dieser Tag so enden würde? Ihr Wunsch war Wirklichkeit geworden. Sie war frei! Und nicht nur das. Sie lebte in einem Wald, in der Natur, hatte ein warmes Bett, Essen und sogar jemanden, der sich um sie kümmerte. Dieses Gefühl, es war so fremd … Geborgenheit, war es das? Kiana hatte es so lange vermisst, dass sie nicht sicher sein konnte, wie es sich anfühlte. Aber bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, übermannte sie die Müdigkeit und sie schlief ein.


  Das große Geheimnis


  Als Kiana am nächsten Morgen erwachte, wusste sie zunächst nicht, wo sie sich befand. Gleißendes Sonnenlicht flutete durch das Fenster neben ihrem Bett. Es war also doch kein Traum gewesen! Sie war tatsächlich frei. Mit einem erleichterten Seufzen setzte sie sich auf und streckte die Arme. So gut hatte sie schon lange nicht mehr geschlafen!


  Neugierig öffnete sie das Fenster und lehnte sich hinaus. Im Tageslicht sah die Lichtung sogar noch schöner aus. Überall kündigten bunte Knospen und Sprösslinge den Frühling an. Nibiru und die Schamanin konnte sie nicht sehen, dafür einige Hühner, die geschäftig auf dem Boden scharrten und nach Würmern pickten. Erstaunt stellte sie fest, dass sich einige von ihnen hin und wieder in Luft auflösten, an anderer Stelle wieder auftauchten und in Windeseile Löcher buddelten, um sie im nächsten Moment wieder zuzuschaufeln. Kiana sah ihnen eine Weile belustigt zu, bis ihr klar wurde, dass die Schamanin sicher unten auf sie wartete. Wie lange hatte sie wohl geschlafen?


  Da bemerkte Kiana eine Art Robe, die auf einem Schemel neben dem Bett lag. Anscheinend hatte Sequana ihr die Sachen heute Morgen heraufgebracht. Kiana dachte an ihren zerrissenen Pyjama und war froh, ihn hoffentlich nie wieder sehen zu müssen. Doch warum tat die Schamanin das alles für sie? Kleider, eine warme Unterkunft und Essen. Sie war für die Schamanin doch eine völlig Fremde …


  Woher konnte Sequana überhaupt wissen, wer sie war? Von wegen Geister hätten es ihr erzählt! Ließ der Falke womöglich schon nach ihr suchen? Hielt Sequana sie nur hier fest, bis die Vampire sie abholten?


  Unsinn!, dachte Kiana.


  Wäre das der Fall, hätte Sequana in der Nacht hochkommen und sie ganz leicht fesseln können.


  Kiana wischte das mulmige Gefühl beiseite und sprang auf die Füße. Neugierig begutachtete sie die Kleidung. Neben Unterwäsche lag dort eine dunkelgrüne Tunika aus Leinen mit weit auslaufenden Ärmeln, die man an den Abschlüssen mit einem Satinband zusammenbinden konnte. Zu beiden Seiten befand sich je ein V-Ausschnitt und an den Schulten waren Federn in den Stoff eingearbeitet.


  Kiana begann sich umzuziehen. Die Tunika passte wie angegossen, ebenso die Leinenhose. Um den Bauch legte sie einen dunklen Ledergürtel. Als Verschluss diente eine Hirschhornspitze, welche mittels eines Lederbands am Gürtel fixiert war. Zuletzt griff sie sich ein Paar kurzer, brauner Stulpenstiefel. Alles war einfach wunderbar zugeschnitten und saß perfekt. Dennoch wunderte sie sich über den doch etwas altmodischen Stil der Kleidung.


  Sie öffnete die Luke des Dachbodens und kletterte die Leiter hinunter. Suchend blickte sie sich in der Stube um. Von der Schamanin fehlte jede Spur. Abermals breiteten sich Zweifel in ihr aus. Wenn die Schamanin sich nun doch auf den Weg gemacht hatte, um die Vampire zu holen?


  Auf dem Tisch entdeckte Kiana zwei Scheiben Brot und ein Einmachglas mit Honig. Daneben stand ein Krug Wasser. Für einen Augenblick hielt sie inne, dann stürmte sie auf die Tür zu. So leicht würde sie sich nicht schnappen lassen!


  Kiana jagte ins Freie. Warmes Sonnenlicht kitzelte ihr Gesicht, doch sie nahm es kaum wahr. Argwöhnisch blickte sie sich um. Auch hier konnte sie niemanden entdecken.


  Erleichtert schloss sie die Tür hinter sich und schlich um das Haus herum. Vielleicht lauerten die Vampire ja in einem Hinterhalt. Kiana schlich gerade an einem breiten Holzstapel vorbei, als sie Sequana erblickte, die im Garten kniete und Keimlinge einpflanzte. Neben ihr schliefen der Wolf und die schwarze Katze vom Vorabend in der Sonne. Kiana hielt inne und bekam ein schlechtes Gewissen. Sequana hatte so viel für sie getan, trotzdem konnte sie ihr noch immer nicht ganz vertrauen. Zögernd löste sie sich aus dem Schatten des Hauses und ging auf die Schamanin zu.


  »Guten Morgen, Kiana! Oder sollte ich besser guten Mittag sagen?« Die Schamanin schmunzelte, wandte sich aber nicht von ihrer Arbeit ab.


  Kiana lächelte und stellte sich neben sie.


  »Vielen Dank. Das Bett war sehr bequem und die Kleidung sitzt perfekt. Woher wusstest du, welche Größe ich habe?«


  »Ach, ich nähe schon eine ganze Weile, Liebes. Mit der Zeit bekommt man ein Auge für so etwas.«


  »Aber wie konntest du es so schnell fertig kriegen?«


  »Ich hatte Hilfe.« Sequana blickte auf und deutete lächelnd auf eine Feldmaus, die sich einige Brotkrumen in die Backen stopfte, ehe sie in einem Erdloch verschwand.


  Kiana blickte dem Tier verblüfft nach.


  »Dir haben Mäuse geholfen?«


  Amüsiert dachte sie an das Märchen von Aschenputtel und stellte sich vor, wie die Schamanin singend und von allen möglichen Tieren umringt durch das Cottage tanzte.


  »Selbstverständlich«, sagte Sequana völlig ernst.


  Kiana starrte sie nur ungläubig an und fragte sich erneut, ob das ein Scherz war oder ob Sequana es tatsächlich ernst meinte.


  »Im Grunde gab es da nicht mehr allzu viel zu tun. Den Stoff und die anderen Materialien hatte ich bereits zusammen, ich musste es lediglich zuschneiden und nähen.« Sie lächelte und zwinkerte ihr zu.


  Kiana fing sich wieder und beschloss, auf diese ungewöhnliche Aussage nicht weiter einzugehen. Immerhin hatte sie vor einigen Stunden noch mit mutierten Riesenratten geredet.


  »Nun, ich finde die Sachen jedenfalls hübsch«, sagte sie rasch.


  »Das freut mich«, entgegnete die Schamanin. »Du darfst hier solange bleiben, wie du möchtest.«


  Nach einem warmen Lächeln wandte Sequana sich wieder den Sprösslingen zu.


  »Vielen Dank.« Kiana fragte sich, wie oft sie sich in den letzten Stunden bedankt hatte, doch sie konnte es nicht oft genug wiederholen. »Kann ich dir vielleicht helfen?«, fragte sie schüchtern.


  »Sicher. Es gibt hier jede Menge zu tun und es ist gut, eine Assistentin zu haben.«


  Sequana stand auf und klopfte sich etwas Erde von der Schürze.


  »Komm mit. Ich werde dich ein wenig rumführen und dabei können wir gleich ein paar Pilze sammeln.«


  Kiana nickte und so nahmen sie sich jeweils einen Korb und gingen gemeinsam den Trampelpfad hinunter in den Wald hinein. Dabei folgten ihnen der Wolf und die Katze.


  »Wie heißen deine beiden Haustiere?«, fragte Kiana und drehte sich neugierig zu den Tieren um.


  Sequana blickte überrascht.


  »Du kannst sie sehen?«


  »Natürlich«, sagte Kiana verwirrt.


  Wie sollte sie auch einen so großen Wolf übersehen?


  »Der Wolf heißt Lykien und der Name der Katze ist Myra. Doch sie sind keine Haustiere. Die beiden sind meine Schutzgeister.«


  »Schutzgeister?«, echote Kiana verblüfft.


  »Ja, man nennt sie auch Krafttiere. Jeder Mensch besitzt ein Krafttier, manche haben auch mehrere. Sie bilden deine innere Stimme und deinen Instinkt. Als deine geistigen Begleiter stärken und heilen sie deine Seele. Krafttiere helfen dir, negative Energien aus deinem Körper zu entfernen und dich wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Zudem können sie dich im Reich der Träume behüten, wenn du dich erst mit ihnen angefreundet hast.«


  »Wie kommt es, dass ich deine Krafttiere sehen kann, aber mein eigenes nicht? Was für ein Tier ist es?« Kiana sah sich suchend um, als könnte ihr Schutzgeist jeden Moment hinter einen Baum hervorspringen.


  »Ich habe mich vor vielen Jahren auf eine schamanische Reise in die geistige Welt begeben, um Lykien und Myra zu begegnen. Sie sind meine ältesten Begleiter und als Schamanin habe ich die Fähigkeit, ihnen einen dauerhaften Aufenthalt in unserer Sphäre zu gewähren. Für mich wirken sie ebenso real wie du es bist. Doch eigentlich können Menschen nur ihr eigenes Krafttier sehen. Daher war ich überrascht, dass auch du sie wahrnimmst.«


  »Aber wie finde ich heraus, was mein Krafttier ist?«, fragte Kiana.


  »Es wird der Tag kommen, an dem es sich dir zeigen wird. Vielleicht hast du es sogar schon gesehen, ohne es näher beachtet zu haben, denn es kann sich nur für kurze Zeit in unserer Welt aufhalten. Um aber tatsächlich eine Beziehung zu deinem Krafttier aufzubauen und es zu verstehen, musst du in seine Welt reisen, in die untere Sphäre, wo unsere Träume geboren werden.«


  »Wie funktioniert das?«, wollte Kiana wissen.


  »Nun, du suchst dir einen ruhigen Platz aus und nimmst eine bequeme Haltung ein, zum Beispiel im Sitzen, und stellst dir einen Ort vor, an dem deine Reise beginnen soll. Dieser Ort bildet den Anker in deiner alltäglichen Welt. Von dort überlegst du dir, welchen Weg du in die untere Sphäre nimmst. Dies kann beispielsweise ein Fuchsbau sein, in den du hineingehst, um durch einen Tunnel in die Unterwelt zu rutschen. Ist dir der Übergang gelungen, befindest du dich in der geistigen Spähre, die für jeden ein wenig anders aussieht. Vielleicht findest du dich in einem Wald wieder, vielleicht aber auch in der Steppe. Wo auch immer es sein mag, dein Krafttier wird sich dir zu erkennen geben.«


  Kiana sah die Schamanin lange und nachdenklich an. Irgendwo in der Nähe sang ein Vogel und die Blätter der Bäume raschelten leise im Wind.


  »Kann jeder diese Reise lernen?«


  »Theoretisch schon. Es braucht jedoch einiges an Übung. Die untere Sphäre ist keine erfundene Welt, die du dir ausdenkst. Es reicht nicht, sich ein Tier vorzustellen, das man sehr mag, und es dann einfach als Krafttier zu bezeichnen. Das Krafttier wird dich auserwählen und nicht umgekehrt.«


  Kiana dachte über ihre Worte nach. Vielleicht versuchte sie diese Reise irgendwann mal.


  Sie ließ den Blick schweifen und war beeindruckt von der Schönheit des Waldes. Die Bäume wirkten, als hätte jeder seinen eigenen Charakter. Da gab es Bäume, die für sich alleine standen und deren Kronen himmelweit in die Höhe ragten, während andere sich an den Stamm ihres Nachbarn schmiegten und so einen noch breiteren Baum formten.


  Der Boden federte leicht, da er von einer Samtdecke aus Moos, abgefallenen Blättern und saftig grünem Gras bedeckt war. Zwischen den Bäumen wuchsen mal kleinere, mal größere Sträucher, die Kiana jedoch nicht einordnen konnte.


  Abrupt blieb sie stehen. Unter einem dunkelgrünen Busch saß etwas, das aussah wie eine Kombination aus Hasenkörper, Entenflügeln und Hirschgeweih. Das Tier spreizte seine Flügelchen und fuhr sich mit der Pfote über die Schnauze.


  »Was ist das?«, fragte Kiana, ohne den Blick von dem sonderbaren Wesen abzuwenden.


  »Das ist ein Wolpertinger.«


  Der Tierwesen wollte gerade im Gebüsch verschwinden, verfing sich aber mit seinem Geweih und gab ein wütendes Fiepen von sich. Kiana beugte sich vor und hob das Tier auf. Der Wolpertinger fiepte erneut und begann wild in ihren Händen zu zappeln. Sie ließ das Tier wieder frei und es hoppelte in Windeseile davon.


  »Ich wusste nicht, dass es solche Tiere gibt«, sagte Kiana verblüfft und sah gerade noch, wie der Wolpertinger im nächsten Gebüsch verschwand.


  »Nun, das liegt daran, dass fast alle mystischen Wesen schon vor langer Zeit aus dieser Sphäre verschwunden sind. Dasselbe gilt für die menschenähnlichen Wesen wie Werwölfe, Elfen und viele weitere.«


  »Ich habe immer noch nicht ganz verstanden, was du mit Sphäre meinst«, entgegnete Kiana.


  »Neben der Welt, wie du sie kennst, existieren noch weitere. Sie werden Sphären genannt. Bisher weiß ich nur von fünf, doch es ist gut möglich, dass es noch sehr viel mehr gibt«, erklärte die Schamanin.


  Kiana stellte sich einen Berg aus Pfannkuchen vor, bei dem jeder Pfannkuchen eine Sphäre bildete. Entweder erzählte Sequana ihr völligen Schwachsinn oder sie hatte während ihrer Zeit im Hort so einiges verpasst.


  »Welche Spähren kennst du?«


  »Die Oberwelt wird von den Engeln oder auch Lichtwesen bewohnt. Einzig den Engeln ist es möglich zwischen der Oberwelt und unserer Welt hin- und herzuwandeln. Dies geschieht meines Wissens nach allerdings nur sehr selten und auf Anweisung der Erzengel.


  In der Zwischenwelt, auch als Astralwelt bekannt, hausen Geister, die auf ewig dazu verdammt sind, ihr Dasein zwischen der Welt der Lebenden und der Toten zu fristen. Es ist ein sehr gefährlicher Ort, da er ausschließlich von ruhelosen Seelen bewohnt wird, die nach Ihrem Tod weiterhin nach dem Leben lechzen. So sind viele von ihnen zum Beispiel dorthin gelangt, weil sie brutal ermordet wurden und Angst vor dem hatten, was nach dem Tod kommt. Andere wiederum haben das Bedürfnis noch etwas im Leben zu erledigen und wollten deswegen nicht weitergehen. Die Geister können uns zwar sehen, doch nur wenige von uns können sie sehen. Es gibt Medien, die durch Trancezustände in der Lage sind mit den Geistern Kontakt aufzunehmen. Doch das ist ein sehr gefährliches Unterfangen, da die meisten Geister stets darauf bedacht sind, den Körper eines Lebenden zu besetzten.«


  Bei dem Gedanken, um sie herum könnten verlorene Seelen geistern, lief Kiana ein kalter Schauer über den Rücken. Ein Teil von ihr hoffte, dass die Schamanin ihr nur Angst einjagen wollte und jeden Moment rief, es sei alles nur ein Scherz. Doch Sequana erzählte unbeirrt weiter.


  »Dann gibt es noch unsere Alltagswelt, in der wir leben. Des Weiteren gibt es die Unterwelt, die ich ja schon erwähnt hatte. Es ist der Ort, an dem Träume geboren werden, und du bist mit Sicherheit schon viele Male dort gewesen. Dort wirst du auch dein Krafttier finden.


  Nun, und dann wäre da noch das Reich der Toten, in dem die Verstorbenen und ihre Wächter leben. Wenn du magst erzähle ich dir ein andermal mehr davon«, erwiderte Sequana augenzwinkernd. »Die mystischen Wesen sind jedenfalls in die Unterwelt geflüchtet.«


  Kiana versuchte sich zu merken, was die Schamanin ihr zu erklären versuchte. Für sie klang das alles ziemlich verwirrend.


  »Du meinst also, die Unterwelt ist so eine Art Traumland? Aber wie können dort reale Wesen leben? Was ich träume, passiert doch nur in meinem Kopf, und wenn ich morgens aufwache, stürzt die Traumwelt in sich zusammen, oder etwa nicht? Wie ist es möglich, dass meine Träume real werden?« Kiana ging das, was sie soeben gesagt hatte, noch einmal durch und fragte sich, ob es überhaupt einen Sinn ergab.


  Vermutlich nicht.


  »Die Unterwelt gehört nicht nur dir alleine, Kiana. Sie gehört allen. Das, was du als Traum bezeichnest, ist lediglich ein winziger Teil der Spähre. Du, sowie jedes andere Wesen, kann in dieser Sphäre nur als Geist existieren. Dein Geist handelt in der Regel anders, als in dieser Welt. Die Sphäre selbst steuert deine Handlungen, aber es sind die Gedanken deines physischen Körpers, die die Unterwelt beeinflussen.«


  Kiana runzelte die Stirn.


  »Das heißt, dass ich tagsüber in dieser Welt lebe und nachts in einer anderen, in der ich aber nicht steuern kann, was ich tue?«, fragte sie zögerlich.


  »Du kannst lernen, den Verlauf deines Aufenthalts in der Unterwelt zu lenken. Es nennt sich luzides Träumen. Es kann sehr beruhigend sein, wenn du dir deiner selbst in der Unterwelt bewusst bist.«


  »Aber wie können aus einer Traumwelt Leute und Tiere in diese Welt kommen? Wie können sie dort überleben, wenn man in der Unterwelt nur als Geist existieren kann?«


  »Der Zauber eines mächtigen Magiers ermöglichte es. Jener Magier sah schon vor langer Zeit voraus, dass die Menschheit die mystischen Wesen nach und nach verdrängen würde, aus Furcht vor dem, was sie nicht verstehen, aber auch durch Unachtsamkeit, indem sie immer mehr Lebensräume zerstörten. Da aber ein physischer Körper in der unteren Spähre nicht existieren kann, erschuf der Magier einen Hohlraum, in dem die Wesen flüchten konnten.


  Er gestaltete eine eigene Welt in der Unterwelt, die ihnen über Hunderte von Jahren Zuflucht bot. Aber natürlich war es kein richtiger Lebensraum. Es war ein künstlich erschaffenes Reich. Man konnte dort nicht wirklich leben, nur überleben. Es war ein halbes Leben und glaube mir, die Rückkehr auf die Erde muss für sie wie eine zweite Geburt gewesen sein.«


  »Warum sind sie nicht eher zurückgekommen?


  »Kurz nachdem die Wesen in den Hohlraum geflohen waren, schloss sich das Portal wieder und der Magier verstarb an den Folgen seines Zaubers. Er hatte all seine Magie und auch all seine Lebensenergie bei seiner letzten großen Tat völlig aufgebraucht.«


  »Oh … « Kiana schwieg einige Sekunden und fragte sich, ob der Magier wohl gewusst hatte, was für ein Opfer er für seinen Zauber würde bringen müssen. Sie blickte wieder zu der Schamanin. »Wie konnten sie dann zurückzukehren?«


  Sequana seufzte schwer und führte Kiana an einer Reihe von Kirschbäumen vorbei. Rosafarbene Blütenblätter tanzten im Wind. Kiana atmete den süßen Duft des Frühlings ein.


  »Nun, seit jeher lebten die Magier und Hexen im Verborgenen. Man weiß heute nicht einmal mehr, ob es noch welche gibt und ob einer über die Macht verfügt, die einst der legendäre Magier besaß. Wenn jemand in all der Zeit versucht hat, das Portal zu öffnen, so ist es leider nicht gelungen.« Sie legte eine kurze Pause ein, ehe sie ergänzte:


  »Doch vor etwa sieben Jahren wurde das Portal von einem kleinen Jungen geöffnet.«


  Kiana bemerkte, dass sich die Stimme der Schamanin eine winzige Spur verändert hatte, aber sie konnte nicht genau sagen, ob es stimmte.


  »Ein Junge? Sagtest du nicht, es würde unglaublich viel Macht erfordern, dieses Portal zu öffnen?«


  »Ganz recht, Kiana. Der Junge konnte zu der Zeit nicht älter als neun oder zehn gewesen sein, und dennoch schaffte er es.«


  »Aber wie ist das möglich?«, fragte Kiana neugierig.


  Ob diese aberwitzige Geschichte nun stimmte oder nicht, ihr Wissensdurst war geweckt.


  »Das Portal wurde von niemand anderem als dem Falken geöffnet.«


  Kiana blieb stehen und starrte fassungslos auf die Schamanin, die ebenfalls stehen geblieben war. Ihr Magen zog sich zusammen und sofort musste sie an die beiden unheimlichen Männer aus dem Hort denken.


  »Das heiß, der Kerl ist heute gerade mal sechzehn und hat bereits als Kind unvorstellbare Kraft besessen? Wo nimmt er die denn her? Ist er auch ein Magier?«


  »Man erzählt sich, er sei ein Hybrid, halb Vampir, halb Gefallener. Eigentlich dürfte es einen solchen Hybriden jedoch nicht geben. Es ist unmöglich, dass ein Gefallener und ein Vampir zusammen ein Kind gebären, da sie aus unterschiedlichen Sphären stammen. Die Vampire leben in der mittleren Sphäre, also auf unserer Erde. Die Gefallenen hingegen, stammen aus der Oberwelt, der Sphäre der Lichtwesen.«


  »Und was für ein Wesen ist er nun?«


  Nun selbst wenn er ein Hybrid sein sollte, so kann ich mir nur schwer vorstellen, dass seine Kraft allein ausreichte, um ein so stark versiegeltes Portal zu öffnen. Nein, ich vermute, er hat seine Kraft aus einer anderen Quelle bezogen. Nur weiß ich nicht, welche das sein könnte. Zudem hätte er eine Verbindung mit dieser Kraft eingehen müssen und von solch einem Pakt ist es nicht leicht, sich wieder zu lösen.


  Doch das sind alles nur Vermutungen. Keiner weiß, wie er es angestellt hat. Das, Kiana, ist das große Geheimnis.«


  Kiana schwieg einige Sekunden und betrachtete gedankenverloren zwei Zitronenfalter, die neben ihnen umherflatterten.


  »Er hatte also schon als Kind geplant, die Menschheit zu vernichten und sich selbst zum Herrscher zu ernennen?«


  »Ich weiß nicht, was ihn dazu bewogen hat, das Portal zu öffnen. Eines ist aber gewiss: Dies hat ihm bei seiner Rebellion gegen die Menschen eine Menge Anhänger verschafft. Es heißt, er habe bereits vor der Befreiung der mystischen Wesen Gefallene um sich gescharrt und nun ist die Zahl seiner Gefolgsleute ins Unermessliche gestiegen.«


  Wie beruhigend, dachte Kiana bitter.


  Sie konnte also so ziemlich überall auf seine Lakaien treffen. Kiana schluckte die Furcht herunter und versuchte sich nicht anmerken zulassen, wie nervös diese Aussage sie gemacht hatte.


  »Gefallene Engel?«, fragte Kiana mit fester Stimme und erinnerte sich an das, was ihr die Riesenratte erzählt hatte.


  »Ja. Du musst wissen, dass die Gefallenen das meiste ihrer Kräfte hier auf der Erde einbüßen mussten. Dennoch sind sie nach wie vor sehr stark. Ohne konkrete Aufgabe jedoch verkümmert ihre Macht nach einer gewissen Zeit. So weit ich weiß, waren Engel seit jeher dazu bestimmt Befehlen zu folgen. Vor drei Jahren hat mich nämlich ein Gefallener hier im Wald besucht und mir ein wenig über sein damaliges Leben als Engel erzählt.«


  Kiana sah die Schamanin erschrocken an, doch diese schüttelte nur lächelnd den Kopf.


  »Tariel war kein Anhänger des Falken. Sich selbst bezeichnete er als Forscher des Lebens.« Sequana gluckste vergnügt. »Ein helles Köpfchen war er, das stimmt schon. Tariel hatte es geschafft Nibiru aufzuspüren und wollte sein Wesen analysieren, versprach mir aber, dass er den Anhängern des Falken nichts von ihm erzählen würde. Und das tat er auch nicht. Jedenfalls war der Grund für seine Verbannung aus der oberen Spähre, jener, dass er sich den Befehlen der höher rangingen Engel widersetzte. In der Oberwelt herrscht eine strenge Hierarchie. Will sich ein Glied nicht fügen, so wird es verbannt. Es ist nicht die Aufgabe eines Engels, über seine Anweisungen groß nachzudenken und so waren die meisten Gefallenen in unserer Welt recht ratlos, was sie mit ihrer Kraft anstellen sollten. Der Falke gab ihnen eine neue Bestimmung, weshalb sie sich auf das Zeitalter des Falken vermutlich gefreut haben dürften.«


  »Verstehe … «


  »Von den Wesen, die aus der Unterwelt zurückgekehrten, schlossen sich vor allem die Vampire dem Falken an. Es heißt, er habe auch einige Werwölfe als Spione über das Land verteilt, doch das muss nicht unbedingt stimmen. Die Werwölfe blieben schon immer lieber unter ihresgleichen.«


  Sie gingen tiefer in den Wald hinein und Kiana durchdachte das eben Erfahrene noch einmal. Mystische Wesen hin oder her, der Falke schien über ein komplexes Netz von Verbündeten zu verfügen. Sie musste demnach umso vorsichtiger sein. Vor allem aber durfte sie niemandem erzählen, dass sie auf der Flucht vor ihm war.


  Und was hatte es mit diesen Sphären auf sich? Laut Sequana war die Unterwelt ebenso real wie die reale Welt, nur dass man dort nicht physisch existierte, selbst wenn es sich noch so echt anfühlte.


  Kiana erinnerte sich an die Zeit zurück, als sie neu in den Hort gekommen war. Damals hatte sie oft davon geträumt, wie sie vor den Aufsehern fortrannte. Nicht selten war sie nach einem solchen Traum völlig außer Atem und verschwitzt aufgeschreckt. Konnte man in der Traumwelt nun doch physisch anwesend sein? Aber nein, das ging nicht. Wenn nachts überall Menschen verschwänden und morgens wieder auftauchten, würde das jemandem auffallen. Aber vielleicht blieb der Teil, der von einem in die Unterwelt reiste, irgendwie mit dem Körper verbunden und ließ das Gehirn im Glauben, der Körper wäre anwesend? Das erschien ihr logischer.


  »Wieso träumen wir überhaupt?«, fragte Kiana nach einer Weile.


  »Ist das nicht offensichtlich?«


  Kiana sah die Schamanin verdutzt an.


  »Auch unser Geist, unsere Seele oder wie immer du es nennen magst, braucht etwas Bewegung. In unserem Körper ist die Seele sehr eingeengt, aber in der Unterwelt hat sie jede Menge Platz, um sich zu entfalten. Wenn man es erst geschafft hat, den Verlauf des Traums selbst zu beeinflussen, kann man dort sogar Probleme aus dem Wachsein durchdenken und dies auf einer viel fantastischeren Ebene tun, als es hier je möglich wäre.«


  »Kannst du mir beibringen, wie ich merke, wenn ich träume?«, fragte Kiana aufgeregt.


  »Ich kann es versuchen, doch am Ende wird es an deiner Entschlossenheit liegen, ob du das luzide Träumen beherrschst oder nicht. - Oh, sieh!« Die Schamanin zeigte nach vorne. »Dort sind die ersten Pilze!«


  Überrascht blickte Kiana auf das riesige Pilzfeld, das sich vor ihnen erstreckte. Sie hatte nicht bemerkt, wie weit sie inzwischen gegangen waren. Das grüne Blätterdach warf tanzende, dunkle Flecken auf die vielen braunen Hütchen und den bemoosten Waldboden. Überall zwitscherten die verschiedensten Vögel und im Unterholz herrschte ebenfalls reges Treiben. Eben bemerkte Kiana, wie eine Schar Ameisen wütend auseinanderstob, als ein Ahornblatt mitten auf ihren Pfad fiel. Lächelnd hockte sie sich zusammen mit der Schamanin auf den Boden und half beim Pilze einsammeln.


  Graveholt


  »Diese Stadt ist abstoßend! Wieso haben wir sie noch nicht dem Erdboden gleichgemacht?«, murrte der Falke und starrte in den von Nebelschwaden verdunkelten Himmel.


  »Die Residenzschaft der Vampire bezieht aus Graveholt sehr große Mengen an frischem, jungem Blut«, erinnerte ihn Zadkiel. »Zudem bringen sie den Gefallenen regelmäßig neue Lieferungen an Seelen. Ich vermute, die Vampire haben hier auch einige Odei angesiedelt, die die Sonne verdecken, wenn sie tagsüber ihren Geschäften nachkommen müssen.«


  »Garstige kleine Wetterdämonen. Nie kann man sich auf sie verlassen. Diese Viecher befolgen Befehle immer nur, wenn ihnen danach ist«, brummte der Falke.


  Zadkiel ging ein wenig hinter ihm und beobachtete seinen Herrn, wie er die dreckigen Gassen um sich herum musterte. Zumindest nahm Zadkiel an, dass er es tat.


  Die Straßen, waren nahezu leer. Nur hin und wieder trafen sie auf Passanten, die beim Anblick des Falken auf der Stelle kehrtmachten und hastig in den anliegenden Häusern oder Seitengassen verschwanden.


  »Diese Stadt ist verabscheuungswürdig«, zischte sein Gebieter. »Sie ist grau wie alles, was in ihr lebt.«


  Kein Wunder, dass das Mädchen von hier fortwollte, dachte Zadkiel bei sich.


  Plötzlich schwebten dichte Nebelschwaden vom Himmel herab und zogen sich um den Falken. Zadkiel griff nach seinem Schwert, ließ es aber sogleich wieder los. Gegen diese Feinde würde ihm seine Klinge nicht weiterhelfen.


  Die Nebelschwaden begannen zu kichern. Rot glühende Augenpaare tanzten hin und her und beobachteten ihr Opfer. Der Falke fuchtelte fluchend mit den Armen und versuchte den Nebel zu vertreiben, dessen böses Kichern immer lauter wurde.


  »Verschwindet, ihr Biester!«, fauchte der Falke und zerschnitt den Nebel mit seinen Klauen.


  Das Kichern erstarb. Stattdessen ertönte ein zorniges Brummen.


  Musstet Ihr die Odei unbedingt beleidigen?, dachte Zadkiel und sah bedrückt zu, wie der Nebel sich über dem Kopf des Falken zu einer dunklen Wolke zusammenballte.


  Er hätte seinem Herrn gerne geholfen, doch gegen Wetterdämonen war er machtlos. Wie sollte man auch gegen Nebel kämpfen?


  Dies hatte nun auch der Falke begriffen, denn er gab es auf, sich zu wehren, und verschränkte bloß wütend die Arme vor der Brust. Ein Donnern ertönte und aus der Wolke ergoss sich ein Schauer Regen über ihn. Das Kichern hob erneut an und wieder blitzten die heimtückischen kleinen Augen auf, um zu sehen, wie ihr Opfer wohl reagieren würde.


  Zadkiel spürte die brodelnde Wut unter der ruhigen Fassade seines Herrn. Er fragte sich, wie lange der Falke sich beherrschen würde, bis er erneut aufbrauste. Nach einigen Sekunden wurde das Kichern leiser und der Regen ebbte allmählich ab. Jetzt, wo sich ihr Opfer nicht mehr zur Wehr setzte, verloren die Odei offenbar die Lust an ihrem Streich. Ihre glühenden Augen verblassten und die Regenwolke löste sich wieder in feine Schwaden auf, die sich mit dem normalen Nebel der Stadt vermischten.


  Der Falke ließ die Arme wieder unter dem Umhang verschwinden, von Kopf bis Fuß war er klatschnass. Seine Wut und Scham konnte Zadkiel schon beinahe sehen. Er hob an, etwas zu sagen, doch der Falke unterbrach ihn.


  »Wage es ja nicht, Zadkiel. Ich will jetzt keinen Kommentar hören«, knurrte er und ging grimmig weiter.


  Zadkiel folgte ihm schweigend, wobei er befand, dass eine kalte Dusche dem Falken hin und wieder sicher ganz gut tat. Die Odei waren nicht gefährlich. Er hatte noch nie von einem Fall gehört, in dem diese Dämonen jemanden ernsthaft verletzt hatten. Und es konnte nicht schaden, wenn es noch immer einige Wesen gab, die den Falken ab und an in seine Schranken wiesen.


  »Autsch!«


  Zadkiel blickte auf. Ein kleiner, strubbelhaariger Junge war geradewegs in den Falken reingerannt und rücklings in ein Schlagloch geplumpst. Hinter dem Falken lief eine aufgescheuchte Katze davon.


  Wahrscheinlich ist der Kleine dem Tier nachgelaufen, überlegte Zadkiel und betrachtete das Kind genauer.


  Der Junge konnte nicht älter als fünf oder sechs sein. Sein Gesicht und seine Beine waren dreckverschmiert. Auch die kurze Hose und das schlichte T-Shirt sahen schmutzig und abgetragen aus.


  Nachdem der Junge sich den aufgespritzten Schlamm aus dem Gesicht gewischt hatte, schaute er zum Falken hoch, der stehen geblieben war und nun auf ihn herabblickte. Die Augen des Kindes weiteten sich vor Schreck.


  »Bist … bist du der Falke?«, stotterte er ängstlich.


  Zadkiel fragte sich, wie sein Herr reagieren würde. Er war es nicht gewohnt, von Fremden so direkt angesprochen zu werden. Anderseits konnte das Kind es nicht besser wissen.


  Der Falke schnellte vor und packte den Jungen am Kragen. Er riss ihn auf die Beine und das Kind hielt sich wimmernd die Hände vor das Gesicht.


  »Bitte tu mir nicht weh!«, schluchzte er.


  »Richtig. Ich bin der Falke. Du tust also besser daran, mir die Wahrheit zu sagen. Hast du schonmal von einem Ort gehört, der sich der Hort nennt?«


  Mit tränenverschmierten Augen lugte der Junge hinter seinen Händen hervor und nickte.


  »Was weißt du darüber?«, fragte der Falke mit leiser, drohender Stimme.


  Der Junge schluckte schwer und versuchte sich zu beruhigen.


  »Sie haben Ruby und Peter dahin gebracht«, kam es zaghaft aus seinem Mund. »Ich konnte entkommen. Bitte, ich will da nicht hin! Ich hab gehört, die sollen ganz böse Sachen mit den Kindern machen.«


  »Du warst also nie selber im Hort?«


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  »Hast du von jemandem gehört, der aus dem Hort entkommen konnte?«


  Wieder schüttelte er den Kopf und begann erneut zu wimmern.


  »Bitte friss mich nicht«, schluchzte er.


  Der Falke hielt ihn entschieden von sich weg und drehte sich zu Zadkiel.


  »Sagt er die Wahrheit?«


  Zadkiel nickte. Der Junge hätte sich im Angesicht des Falken nicht getraut zu lügen, das spürte er ganz deutlich.


  »In dem Fall ist er uns nicht mehr von Nutzen.«


  Sein Herr stieß das Kind achtlos von sich. Mit einem dumpfen Aufprall landete der Junge auf der Straße und schrammte sich dabei die Knie auf. Mit bebenden Lippen starrte er den Falken an.


  »Verschwinde«, entgegnete dieser herablassend.


  Der Junge beobachtete ihn noch für den Bruchteil einer Sekunde, dann hastete er um die nächste Häuserecke.


  »Bei seiner Verletzung wird es nicht allzu lange dauern, bis die Vampire ihn schnappen«, sagte Zadkiel und blickte dem Kind bedrückt nach.


  »Was geht mich das an?«, knurrte der Falke. »Er ist nur ein Mensch, vergiss das nicht!«


  Zadkiel sah seinen Herrn nachdenklich an. Er hatte natürlich recht. Der Kleine war bloß ein Mensch. Doch diese Kiana war auch nur ein Mensch. Wieso also der ganze Aufwand? Was war so besonders an ihr?


  »Komm jetzt weiter, ich will das hier endlich hinter mich bringen.«


  Schweigend setzten sie ihren Weg fort, bis sie zu einem eingegitterten Gelände kamen.


  »Hier ist es«, sagte Zadkiel, den Blick auf das große Schild vor dem Eingang eines auffallend hässlichen, grauen Gebäudes gerichtet und trat an die Sprechanlage.


  »Wer da?«, ertönte eine gedehnte Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Hier spricht Zadkiel. Mein Herr, der Falke, verlangt Einlass.«


  Emsiges Geraschel drang durch den Lautsprecher, gefolgt von Stimmengewirr. Dann öffnete sich quietschend das Gitter.


  »Seid willkommen im Hort, hochwohlgeborener Falke«, sagte die Stimme nun in einem ganz anderen Tonfall.


  Zadkiel und sein Herr schritten über das betonierte Gelände. Der Gefallene achtete auf jedes noch so kleine Detail, das ihm helfen könnte, das Mädchen aufzuspüren.


  Ein großer Mann mit Schnauzbart kam aus dem Gebäude herbeigerannt und blieb nach Luft japsend vor ihnen stehen. Er klopfte sich über den dunklen Anzug und sah dann rasch vom Falken zu Zadkiel und wieder zurück. Der Gefallene erkannte kleine Schweißperlen auf der Stirn des Mannes.


  »Mr Stonelake ist mein Name. Ich bin der Leiter des Hortes. Wie komme ich zu der außerordentlichen Ehre, Sie hier antreffen zu dürfen, meine verehrten Herren?«


  »Das sollten Sie bereits wissen«, entgegnete der Falke kühl.


  Wie bei einem gehetzten Tier huschten die Augen von Mr Stonelake abermals zwischen Zadkiel und dem Falken hin und her. Zadkiel spürte die Angst des Mannes. Innerlich musste er lächeln. Der Falke hatte recht. Die Menschen waren so berechenbar. Im Grunde waren sie nichts anderes als umherstolzierende, sprechende Affen.


  »Oh, Sie, Sie meinen das Mädchen Kiana?«, stieß Mr Stonelake atemlos hervor und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  Der Falke entgegnete nichts. Das war auch nicht nötig. Mr Stonelake wusste ohnehin, weshalb er gekommen war.


  »Ich verstehe nicht, wie es passieren konnte. Wir haben das Schlafmittel wie sonst auch in ihr Essen getan. Sie hätte nicht vor dem Morgengrauen aufwachen dürfen. Es ist-«


  »Sparen Sie sich die Ausreden«, knurrte der Falke.


  »Mr Stonelake, konntet Ihr beobachten, wie das Mädchen das Schlafmittel zu sich genommen hat?«, fragte Zadkiel höflich.


  »Ich … « Der Schweiß lief Mr Stonelake inzwischen in kleinen Rinnsalen von der Stirn.


  »Nun, ich denke, das erklärt so einiges«, entgegnete Zadkiel schlicht.


  Er war enttäuscht. Nicht etwa, weil Mr Stonelake beim Verabreichen des Schlafmittels nachlässig gewesen war, sondern weil er nicht im Geringsten versuchte, seine Gefühle zu verbergen. Zadkiel blickte in das Innere des Mannes und sah nichts als einen profitsüchtigen Schuft ohne Rückgrat. Zu oft schon hatte er diese Art von Mensch gesehen.


  »Es war ein Versehen!«, beteuerte Mr Stonelake. »Bisher ist noch keiner von hier entkommen. Sie können gerne jeden anderen Jugendlichen erhalten. Wir haben auch Kinder. Sie können sogar mehrere mitnehmen. Völlig kostenlos. Ich versi - «


  Der Falke riss Mr Stonelake am Kragen zu sich. Eine Welle aus Zorn strömte Zadkiel entgegen und er überlegte, wie lange sein Herr den Mann noch leben lassen würde.


  »Wenn Sie nicht wünschen, eines langsamen, qualvollen Todes zu sterben, rate ich Ihnen, uns sofort zu allen zu führen, die mit dem Mädchen Kontakt hatten.«


  Kontakt? Zadkiel verkniff es sich, die Augenbrauen hochzuziehen. War das seine Bezeichnung für Freunde?


  »Ja, selbstverständlich! Sie … sie haben sich alle schon aufgestellt«, keuchte Mr Stonelake.


  Der Falke ließ den Heimleiter los. Mr Stonelake fasste sich unwillkürlich an den Hals und schluckte schwer.


  »Bitte, folgen Sie mir«, würgte er hervor und führte sie um das Gebäude herum.


  Etwa fünfzig Jungen und Mädchen standen der Reihe nach auf einem großen asphaltierten Platz und starrten verwirrt auf die näher kommenden Besucher. Einige der jüngeren Kinder zeigten hinter vorgehaltener Hand auf den Falken.


  Zadkiel beobachtete die Gesichter der Jugendlichen. Sie alle machten einen tristen und kränklichen Eindruck. Ihre Haut war blass und schien sich der grauen Umgebung anzugleichen. Zudem waren sie mager und trugen alle sehr einfache, abgetragene Klamotten. Einige von ihnen beäugten die Neuankömmlinge neugierig, andere misstrauisch und wieder andere sahen sie sogar hoffnungsvoll an, als glaubten sie, Zadkiel und sein Herr seien gekommen, um sie zu retten.


  »Die Kinder wissen nicht, wer ich bin?«, fragte der Falke an Mr Stonelake gewandt und sprach damit genau das aus, was Zadkiel ebenfalls aufgefallen war, denn keiner schien seinen Herrn zu erkennen und somit zu fürchten.


  Der Heimleiter fingerte nervös an seiner Krawatte herum, bevor er ein schmieriges Grinsen aufsetzte.


  »Wir hielten es für besser, sie im Unklaren zu lassen. Sie wissen schon, um nicht noch mehr von Kianas Sorte hervorzubringen.«


  »Ich schließe daraus, dass sie schon öfters versucht hat zu entkommen?«, hakte der Falke nach.


  »Ja, aber wir konnten es immer verhindern. Seien Sie versichert, dass sie für jeden Versuch angemessen bestraft wurde«, versicherte Mr Stonelake mit öliger Stimme.


  Zadkiel wurde dieser Mann von Sekunde zu Sekunde unsympathischer.


  »Und was für Strafen waren das genau?«, fragte der Falke ruhig.


  Zadkiel sah seinen Herrn kurz aus dem Augenwinkel an. Was kümmerte es ihn, auf welche Art das Mädchen bestraft worden war? Auch Mr Stonelake wirkte für einen Moment verwirrt, fing sich aber rasch wieder.


  »Das Übliche eben. Sie wissen schon: kein Essen, Wegsperren und Hausarbeiten. Solche Dinge eben.«


  »Ihre Methoden scheinen nicht unbedingt wirksam zu sein.«


  »Ja, nun … «, stammelte Mr Stonelake, doch der Falke unterbrach ihn abermals.


  »Führen Sie uns zu Ihnen.« Mit seiner blassen Hand wies er auf die Jugendlichen. »Ich will mit ihnen sprechen.«


  Mr Stonelake machte eine tiefe Verbeugung und wandte sich anschließend den Jugendlichen zu.


  »Emily, Alice, Dean, Rupert! Kommt her, diese Herren wollen mit euch reden!«


  Zögernd lösten sich die vier aus der Reihe und schlurften herbei.


  Sie alle mussten etwa so alt sein wie Kiana. Also um die vierzehn oder fünfzehn, überlegte Zadkiel.


  »Ihr kanntet Kiana?«, fragte der Gefallene sie freundlich.


  Nach kurzem Zögern nickten sie.


  »Kiana wurde adoptiert, oder?«, wollte ein großer blonder Junge wissen, starrte sie jedoch argwöhnisch an.


  »Mit wem habe ich das Vergnügen?«, parierte Zadkiel mit einem warmen Lächeln.


  »Ich bin Dean, Sir.«


  »Nun, Dean, ich fürchte, leider nicht. Wie sich rausgestellt hat, ist Kiana weggelaufen, noch ehe wir sie aufnehmen konnten. Ihr versteht sicherlich, dass es in einer großen Stadt wie dieser sehr gefährlich für ein junges Mädchen werden kann. Aus diesem Grund möchten wir sie so schnell wie möglich finden.«


  »Sie ist weggelaufen?« Dean warf dem Falken einen argwöhnischen Blick zu.


  »Oh Mann, das ist so typisch für Kiana«, sagte das kleinste der Mädchen und wurde sofort puterrot, als sich alle Augen auf sie richteten.


  »Ähm, ich bin Emily und ich mein ja nur … na ja, da bekommt sie endlich die Chance auf ein neues Zuhause und was macht sie? Sie rennt einfach weg«, fügte sie kleinlaut hinzu.


  »Hat Kiana euch gegenüber jemals erwähnt, wohin sie gehen würde, wenn sie nicht im Hort leben müsste?«, forschte Zadkiel weiter.


  Schweigen trat ein, dann meldete sich der zweite Junge zu Wort:


  »Sie meinte nur, dass sie aus dieser Stadt rauswill, weil…«


  Er warf den anderen einen flüchtigen Blick zu.


  »… weil sie den Hort und diese Stadt immer gehasst hat. Ich denke, am wahrscheinlichsten findet ihr sie - «


  »Halt die Klappe, Rupert!«, zischte Dean und rempelte ihn mit dem Ellbogen an. Anschließend schaute er Zadkiel herausfordernd an. »Woher sollen wir wissen, was ihr wirklich von Kiana wollt? Und wieso trägt der da eine Maske und ist so durchnässt?« Er zeigte auf den Falken.


  Weißglühender Zorn loderte in seinem Herrn auf. Zadkiel war sich sicher, dass der Falke Dean auf der Stelle töten wollte. Doch einen Moment später verebbte die Wut und eine unheimliche Gelassenheit breitete sich in ihm aus.


  »Du scheinst Kianas kleiner Beschützer zu sein. Liege ich da richtig?«, fragte er spöttisch und machte einen Schritt auf Dean zu.


  Der Junge wich nicht zurück, sondern starrte den Falken weiterhin böse an.


  »Und wenn es so wäre?«, fragte er trotzig.


  Zadkiel beobachtete, wie sich die beiden für einige Sekunden feindselig fixierten. Dean machte den Eindruck, als wollte er sich auf den Falken stürzen. Indessen verschränkte sein Herr nur die Arme vor der Brust, wobei er darauf achtete, seine Krallen zu verbergen.


  »In dem Fall stehen wir auf derselben Seite. Auch wir möchten Kiana beschützen«, erklärte sein Herr schließlich mit ruhiger Stimme. »Wir möchten Kiana einen Neuanfang geben. Sie kann bei uns alles tun und lassen was sie mag. Wir möchten ihr die Welt zeigen.«


  »Du klingst, als wärst du nicht viel älter als wir«, bemerkte Dean langsam. Allerdings starrte er den Falken immer noch skeptisch an.


  »Einst war ich auch eine Waise«, gestand der Falke. »Zadkiel hier hat mich aufgenommen.«


  Der Falke legte eine kurze Pause ein, in der Dean ihn überrascht anstarrte.


  »Er ist so etwas wie mein Pate. Ich wüsste nicht, wo ich heute ohne ihn wäre.«


  Zadkiels Hals wurde trocken. Obwohl der Falke diese Dinge nur erzählte, um Dean einzuwickeln, rührte es ihn doch ein wenig.


  »Kiana hat zu Unrecht Angst vor uns«, fuhr der Falke in einer für ihn ungewöhnlich sanften Stimme fort. »Wir wären nicht gekommen, wenn sie uns egal wäre. Bitte helft uns, sie zu finden.«


  Dean zögerte und sah unschlüssig zu seinen Freunden.


  »Ich schätze, am ehesten findet ihr sie auf dem Land. Sie hat immer gesagt, sie wolle endlich mal Gras unter den Füßen spüren und einen Wald sehen«, murmelte er nach einer Weile.


  »Danke«, sagte der Falke und sah noch einmal zu Deans Freunden.


  »Gibt es noch etwas, das uns bei der Suche nach Kiana helfen könnte?«


  Die Freunde sahen sich an, bevor sie die Köpfe schüttelten. Der Falke blickte kurz zu Zadkiel. Er nickte.


  »Ich denke, unsere Arbeit hier ist getan«, sagte sein Herr und wandte sich zum Gehen.


  »Grüßt ihr Kiana von uns?«, fragte Dean.


  Der Falke hielt inne.


  »Sicher«, antwortete er.


  Dann ging er zusammen mit Zadkiel und Mr Stonelake zum Eingangstor des Hortes.


  »Zadkiel, du bleibst in Graveholt und versuchst rauszubekommen, in welche Richtung das Mädchen abgehauen ist«, befahl er beim Gehen. »Ich denke, du bist um einiges fähiger als diese dämlichen Schwachköpfe von Vampiren.«


  »Ich werde das Mädchen finden«, versprach Zadkiel und neigte zustimmend den Kopf.


  Er horchte flüchtig auf die Gefühle des Falken. Ein Hauch von Enttäuschung wehte ihm entgegen.


  »Erlaubt Ihr mir die Frage, warum Ihr den Jungen verschont habt?«, fragte Zadkiel vorsichtig.


  »Er kann uns noch von Nutzen sein. Denkst du nicht auch, dass unsere liebe, kleine Kiana wiederkommen wird, um Dean und seine Freunde zu befreien? Sollte sie es erneut schaffen zu fliehen, wird uns das Signal des Peilsenders direkt zu ihr führen.«


  »Ihr wollt den Jungen mit einem Peilsender versehen?«


  »Er bekommt ihn unter die Haut gespritzt. Ich werde noch heute Travers damit beauftragen. Und jetzt mach dich auf die Suche, Zadkiel. Ich hoffe, du wirst mich nicht- «


  Eine Sylphe tauchte aus dem Nichts auf und blieb vor der Maske des Falken schweben. Der Elementargeist hatte einen durchschimmernden, menschenähnlichen Körper von der Größe eines Neugeborenen, den seine langen, umherwabernden Haare fast vollständig verdeckten. Zudem besaß er kein Gesicht, weshalb es unmöglich zu sagen war, ob sie nun ein männliches oder weibliches Exemplar vor sich hatten.


  Die Sylphe hob eine ihrer silbrig schimmernden Hände vor die Maske des Falken und eine weiß leuchtende Kugel erschien.


  Der Falke starrte einige Sekunden lang hinein. Nur der Empfänger einer Sylphenbotschaft vermochte die Nachricht im Innern der Botenkugel zu erkennen und so wartete Zadkiel geduldig auf die Reaktion seines Herrn.


  Nach einigen Sekunden blickte dieser auf und seufzte. »Richte Aziel aus, dass ich in Kürze zu ihnen stoßen werde.«


  Die Kugel färbte sich golden. Daraufhin nahm die Sylphe sie zurück, löste sich in Luft auf und war verschwunden.


  »Die Rebellen haben im Norden unsere Besatzung in Cinderbridge angegriffen und versuchen nun die Stadt zurückzuerobern«, sagte der Falke und wandte sich dabei an Zadkiel. »Man sollte doch meinen, sie hätten aus ihren bisherigen Niederlagen gelernt«, fügte er abschätzig hinzu. »Was solls. Dann wird Graveholt eben vorläufig für alle gesperrt. Niemand wird hier rauskommen, bis wir uns wieder auf die Suche machen.«


  Der Falke drehte sich zu Mr Stonelake um, der wie gebannt gelauscht hatte und nun heftig zusammenzuckte.


  »K,- kann ich Ihnen noch ein paar Jugendliche anbieten? Sie haben alle ausgezeichnete Blutwerte.«


  »Nein«, entgegnete der Falke kühl. »Ich bevorzuge Menschen aus biologischer Haltung.«


  Zadkiel zog eine Augenbraue hoch. Der Falke verglich Menschen nur allzu gerne mit Tieren, die zum Verzehr gezüchtet wurden.


  »Sie allerdings … «


  Der Falke legte seine bleiche Hand auf die schwitzende Stirn des Mannes.


  »Sie waren lange genug Leiter des Hortes.«


  Mr Stonelake durchfuhr ein Schauder, dann sackte er in sich zusammen und blieb regungslos liegen. Der Falke schüttelte angewidert seine Hand und wischte sie an seinem Mantel ab.


  »Komm mit, Zadkiel. Ich hab noch eine Rechnung mit einer gewissen Vampirin offen. Wird Zeit, dass wir die Rebellen ein für alle Mal aus dem Weg räumen.«


  Mit diesen Worten materialisierte der Falke seine großen, dunklen Schwingen, stieß sich in die Luft und war nach wenigen Flügelschlägen verschwunden.


  Zadkiel seufzte bei dem Gedanken an die bevorstehende Schlacht, folgte dem Falken aber, denn das war seine Aufgabe.


  Schwierige Fragen


  Kiana lernte die Pilzsorten schnell voneinander zu unterscheiden, nur die jungen Pilze sahen fast identisch aus und Sequana entfernte hin und wieder schmunzelnd ein paar der giftigen Gallenröhrlinge aus ihrem Korb. Nach einer Weile hörte Kiana Stimmen. Sie schienen aus weiter Ferne zu kommen, trotzdem schreckte sie zusammen und ließ den Korb fallen.


  »Hast du das gehört?«, fragte sie und versuchte dabei so ruhig wie möglich zu klingen.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte Sequana unbekümmert.


  Kiana begriff nicht, wie die Schamanin so gelassen bleiben konnte.


  »Aber was, wenn … ?«


  »Beruhige dich. Es werden ein paar Leute aus dem Dorf sein.«


  »Was?«, keuchte Kiana.


  Vom Zug aus hatte sie das Dorf zwar gesehen, doch sie hätte nicht gedacht, dass sie inzwischen so nahe waren.


  »Was, wenn es Anhänger des Falken sind?«, hauchte sie unruhig.


  »Nein, das denke ich nicht. Die Vampire sind meistens nur nachts unterwegs und hier kommen öfters Leute vorbei. Dort hinten liegt die Waldgrenze. Vermutlich werden es die Schäfer sein.«


  »Schäfer? Hier?«, entgegnete Kiana matt.


  Es gab also auch völlig normale Menschen? Nichts Übernatürliches?


  Was für eine nette Abwechslung.


  »Mach dir keine Sorgen. Es ist nicht unüblich, dass sie sich hier in der Nähe aufhalten. In den Wald gehen die Dörfler allerdings nur selten, denn er ist nicht ganz ungefährlich.«


  »Wissen sie, dass du hier lebst?«


  »Ja, natürlich. Ich besuche das Dorf hin und wieder.«


  »Oh … «


  Kiana hatte gedacht, die Schamanin würde ganz für sich allein leben. Aber ihr selbst behagte der Kontakt mit anderen Menschen immer noch nicht. Wer wusste schon, ob nicht doch Gefolgsleute des Falken im Dorf herumschlichen? Schweigend sammelte Kiana ihre Pilze wieder ein und machte sich gemeinsam mit Sequana auf den Rückweg.


  Zurück beim Cottage, stellte die Schamanin zwei Wasserbottiche vor den Teich, um die Pilze zu säubern. Da kam Kiana plötzlich ein Gedanke.


  »Sequana, wie ist der Falke eigentlich zu seinem Namen gekommen?«


  »Das ist eine interessante Frage, mein Kind.«


  Die Schamanin klopfte sich den Schmutz von der Schürze, setzte sich auf die Holzbank und bedeutete Kiana, es ihr gleichzutun.


  Kiana tat, wie ihr geheißen, und betrachtete die ruhige Oberfläche des Teiches, in dem sich die flauschigen Wolken spiegelten.


  »Nun, wie du ja inzwischen weißt, ist man sich nicht ganz sicher, um was für eine Art Wesen es sich beim Falken handelt«, begann die Schamanin.


  »Das, was ihn neben seiner Macht auszeichnet, ist vor allem seine Art zu fliegen.« Sie blickte gen Himmel und gab einen kurzen, schrillen Schrei von sich, der nichts Menschliches an sich hatte.


  Kiana starrte die Schamanin verdutzt an, doch diese hielt ihre Augen weiterhin fest gen Himmel gerichtet. Ein kleiner Greifvogel kam herangeflogen und zog über ihnen langsame Kreise.


  »Ein Falke?«, vermutete Kiana verblüfft, ohne ihren Blick von dem Tier zu wenden.


  »Ganz recht. Siehst du, wie fließend seine Bewegungen sind? Er muss kaum mit den Flügeln schlagen. Es sieht beinahe so aus, als würde er auf dem Wind gleiten.«


  Kiana beobachtete ihn. Der Falke schwenkte zur Seite und seine Kreise zogen sich enger.


  »Der Falke fliegt regelrecht auf ein und der selben Stelle und bewegt dabei kaum die Flügel. Man nennt diese Technik den Rüttelflug. Kein Vogel beherrscht diese Technik so gekonnt wie der Falke.«


  Plötzlich stürzte der Vogel pfeilgerade zu Boden, bremste kurz vor dem Grund ab, schnappte etwas Pelziges und erhob sich wieder elegant in die Lüfte. Die Maus zappelte noch, doch sie hatte keine Chance, den Klauen des Jägers zu entkommen. Der Falke entfernte sich und verschwand schließlich hinter den Baumkronen.


  Kiana biss sich auf die Unterlippe, beeindruckt und erschrocken zugleich.


  »Dieser Typ, den alle den Falken nennen, beherrscht dieselbe Flugtechnik?«, fragte Kiana leise. Ihr graute vor der Antwort.


  »Ja, und auch dieselbe Angriffstechnik im Sturzflug. So heißt es zumindest.«


  Plötzlich fühlte sich Kiana wie die Maus, die wohl in eben diesem Moment ihr Leben aushauchte. Beklommen griff sie nach den Pilzen und begann sie zu säubern.


  Sie schnitt das Thema nicht noch einmal an und half der Schamanin den restlichen Tag über im Garten.


  Am Abend kochte Sequana ihr einen angenehm riechenden Kräutertee. Myra fläzte sich auf dem Tisch und gähnte ausgiebig, während sich Lykien vor den Kamin gelegt hatte. Kiana nippte an ihrem Tee und sah zu Sequana, die ein Tablett mit Keksen auf die Tischplatte stellte.


  »Ich würde dich gerne zur Heilerin ausbilden«, sagte Sequana sanft und setzte sich ihr gegenüber.


  »Zur Heilerin?«, wiederholte Kiana überrascht.


  »Ja, es wird dir später mit Sicherheit von Nutzen sein und in diesem Wald wimmelt es nur so von Kräutern.«


  Kiana betrachtete die kleinen Blätter in ihrem Tee. Eine Heilerin? Nun, es war nicht so, als wäre sie außerhalb dieses Waldes sonderlich sicher - und selbst wenn, wüsste sie nicht, wohin sie gehen sollte. Hier hatte sie ein Dach über dem Kopf, warmes Essen und einen Wald voller Geheimnisse, die sie erforschen konnte. Wenn sie dabei die Kunst des Heilens erlernte, wieso nicht?


  Kiana sah auf und nickte. Die Schamanin lächelte und griff beherzt nach einem der Kekse.


  »Du hast gestern gesagt, du würdest mein Schicksal kennen«, murmelte Kiana. »Was genau meintest du damit?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde verschwand das Lächeln aus Sequanas Gesicht, ehe es in verhaltener Form wieder auftauchte. »Alles zu seiner Zeit. Erst einmal möchte ich dir alles über die Heilkunst und über diesen Wald beibringen. Außerdem möchte ich, dass du bald mit mir ins Dorf gehst, es -«


  »Was?«, platzte es aus Kiana heraus. »Ich geh da nicht hin, ich traue diesen Leuten nicht!«


  »Nicht jeder ist böse, Kiana.«, beruhigte Sequana sie. »Natürlich solltest du stets auf der Hut sein, aber es ist wichtig, dass du zwischen Gut und Böse zu unterscheiden lernst.«


  Kiana starrte sie trotzig an. Sie würde dort nicht hingehen, soviel stand fest.


  »Es muss nicht sofort sein«, sagte die Schamanin und lächelte ihr mitfühlend zu.


  Missmutig biss Kiana auf ihre Unterlippe und starrte grimmig auf ein Blatt, das an der Oberfläche ihres Tees erschien, nur um kurze Zeit später wieder auf den Boden zu sickern.


  »Wie kommt es, dass du so viel weißt, wo du den Wald nicht wirklich verlassen kannst?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  Sequana gluckste und pustete auf ihren Tee. Leichter Dampf stieg empor. »Man könnte sagen, ein paar Vögel haben es mir gezwitschert.«


  Kiana zog die Stirn kraus und fragte sich abermals, ob das ein Scherz sein sollte.


  Sequana schien ihren Gesichtsausdruck amüsant zu finden, denn sie gluckste erneut. »Ich verstehe die Sprache aller Lebewesen um mich herum. Die Vögel und einige weitere Tiere unternehmen ausgedehnte Ausflüge in die Welt jenseits dieser Bäume und viele sind sehr geschwätzig.«


  »Und woher weißt du all diese Dinge über die Vergangenheit, wie das mit dem Magier und den Sphären und alles?«


  »Viele der Pflanzen hier sind um einiges älter als ich es bin. Zudem reden die Leute im Dorf über die alten Geschichten, wobei die wenigsten etwas über die Sphären wissen.«


  »Du verstehst Pflanzen?«, fragte Kiana ungläubig.


  »Alles lebt, mein Kind. Und jedes Lebewesen hat seine eigene Sprache. Um sie zu verstehen, musst du nur zuhören.«


  Kiana betrachtete die ältere Dame nachdenklich. Ihre Worte verwirrten sie, doch gleichsam spürte sie die Weisheit, die in ihnen verborgen lag. Lächelnd lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und blickte durch das Fenster in den weiten, mit Sternen übersäten Himmel. Was hatte sie doch für ein Glück, die Schamanin getroffen zu haben.


  


  Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug. Der Sommer zog ins Land und ließ den Wald in den verschiedensten Farben erstrahlen. Inzwischen hatte Kiana der Schamanin alles über den Hort und ihr einstiges Leben in der Stadt erzählt. Wie sich rausstellte, war die Hüterin des Waldes tatsächlich eine sehr gute Zuhörerin und empört, dass der Hort Kinder an die Vampire verkaufte. Überrascht hatte dieser Umstand sie allerdings nicht.


  Bald kannte Kiana eine ganze Palette an Kräutern, und obwohl sie fast jeden Tag im Wald herumstreunte, hatte sie bisher nicht alles erforschen können. Immer wieder entdeckte sie neue Pfade, die sie in völlig unbekannte Teile des Waldes führten und ihr Kreaturen offenbarten, von denen sie keine einzige je in ihren Biologiebüchern gesehen hatte.


  So begegnete sie Erdhennen, niedlichen kleinen Hühnern, die sich beim ersten Wimpernschlag in Dampf auflösten und in Erdlöchern verschwanden. Aber sie sah auch fiese Waldschrate. Das waren menschenähnliche Kreaturen mit ausgebleichten, zotteligen Haaren und wirrem Blick, die, wie Sequana sie gewarnt hatte, versuchten einem die Augen auszukratzen, wenn man nicht aufpasste. Zwar wurden ihre Körper nie größer als siebzig Zentimeter, doch ihre dünnen Ärmchen waren ungewöhnlich stark und an den Enden saßen knorrige, zweigähnliche Finger. Bisher war Kiana stets darauf bedacht gewesen, einen weiten Bogen um diese ungemütlichen Gesellen zu machen, sobald ihr einer vors Gesicht kam.


  Für äußerste Notfälle hatte die Schamanin ihr eine kleine, hölzerne Hundepfeife gegeben, mit der sie Nibiru zu sich rufen konnte. Jetzt ruhte sie in ihrer Hosentasche und Kiana hoffte inständig, dass sie die Pfeife nie würde benutzen müssen.


  Dem Dorf war Kiana bisher noch nicht näher gekommen. Doch an einigen Tagen stand sie am Waldrand und beobachtete, wie die Leute hinein- oder herausgingen. Entweder waren sie zu Fuß, auf dem Fahrrad oder zu Pferd unterwegs. Hin und wieder ratterten auch Kutschen die verfallene Straße entlang. Erstaunlicherweise hatte sie nie ein Auto oder einen Bus erblickt. Zwar waren Fahrzeuge auch in der Stadt selten, doch hin und wieder tauchten sie schon auf. Hier jedoch schien niemand über ein Auto zu verfügen.


  


  Mit einem Korb voll Kamillenblüten schlenderte Kiana neben einem Flusslauf entlang und ließ sich die Sonne auf das Gesicht scheinen. Sie liebte den Sommer. Alles war voller Leben. Manchmal konnte sie immer noch nicht glauben, dass sie frei war. Weit entfernt von der Stadt, weit entfernt von dem ganzen Grau, welches den größten Teil ihres Lebens bestimmt hatte.


  Doch obwohl sie sich im Brightfield Forest immer sicherer fühlte, blieb ein gewisses Unbehagen. Würden die Fremden sie eines Tages hier suchen? Aber dieser Wald war riesig und ihre Verfolger waren nur zu viert.


  Und was, wenn mehr von ihnen kommen?, fragte eine leise, besorgte Stimme in ihr.


  Kiana blieb abrupt stehen.


  Ach, Unsinn! Wieso sollten sie das tun? Ich bin schließlich nur ein beliebiges Mädchen. An mir gibt es nichts Besonderes!


  Dann fiel ihr wieder ein, was einer der beiden Männer gesagt hatte:


  »Eines der Mädchen soll ein besonderes Geschenk an unseren Herrn sein.«


  Man hatte sie auserwählt. Und meinten die Kerle mit ihrem Herrn womöglich den Falken? Hatte nicht einer der beiden gesagt, sie solle ein Geschenk für sieben glorreiche Jahre Regentschaft sein? Vor etwa sieben Jahren war laut Sequana das Portal vom Falken geöffnet worden …


  Kianas Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Warum hatte sie nie darüber nachgedacht? Sie konnte nur hoffen, dass die Vampire den Zwischenfall verschwiegen hatten. Ansonsten würde der Falke sicherlich nicht allzu erfreut gewesen sein. Eine Weile starrte sie durch die Bäume. Sie nahm einen tiefen Atemzug, doch noch immer beschäftigte sie die Frage, ob sie hier im Wald wirklich vor dem Falken sicher war.


  Kiana folgte weiter dem Flusslauf, der stetig schmaler wurde. Sie musste an die anderen Jugendlichen im Hort denken: an Abigail, Dacia, Cooper, Eric und Philippe. Warum nur hatte keiner auf sie gehört?


  Wenn sie die Gefangenen doch nur irgendwie befreien könnte … Aber wie sollte sie es schaffen, unbemerkt zum Hort zu gelangen und rund fünfzig Kindern und Jugendlichen zur Flucht zu verhelfen? Davon mal ganz abgesehen, dass die meisten ohnehin bleiben wollten. Doch irgendetwas musste sie tun. In den letzten Wochen hatte sie immer wieder darüber nachgedacht. Die Zeit war gekommen, endlich etwas zu unternehmen!


  Kiana machte einen Satz über den schmalen Bachlauf. Plötzlich kam Myra wie aus dem Nichts auf sie zugehechtet und sprang ihr in die Arme. Kiana konnte sie gerade noch auffangen, ohne den Inhalt des Korbes zu verschütten. Lykien spurtete ihr in großen Sprüngen nach. Die Katze fauchte, sprang von Kianas Armen und sauste in einem weiten Bogen zur Hütte der Schamanin zurück. Zu spät legte sich Lykien in die Kurve und stieß dabei Kiana um, die rücklings auf den Boden stürzte.


  »Lykien!«, schimpfte sie und schob ihn von ihr runter.


  Der Missetäter kam mit demütigem Blick auf sie zugetrottet und legte seinen Kopf auf ihren Schoß. Kiana seufzte und kraulte ihn kurz hinter den Ohren.


  »Schon gut. Lauf zu deiner Freundin und spielt woanders weiter.«


  Lykien leckte ihr kurz über das Gesicht und rannte Myra hinterher. Kiana machte sich keine Sorgen, dass die beiden sich gegenseitig verletzen könnten. Sie spielten oft sehr rüpelhaft miteinander. Manchmal jagte Myra sogar hinter Lykien her, was ausgesprochen lustig aussah. Doch abends lagen sie meist wieder friedlich zusammen in der Wohnstube.


  Kiana sammelte die verstreuten Kamillenblüten ein, klopfte sich den Dreck von der Kleidung und ging weiter zum Cottage.


  »Hallo Kiana, schön, dass du wieder da bist«, begrüßte sie Sequana. »Bitte lege die Blüten zum Trocknen in die Sonne.«


  »Gut«, sagte Kiana und verteilte die Kamillenblüten auf einem Tuch auf der Holzbank.


  »Es ist an der Zeit, dass du das Dorf kennenlernst.«


  Kianas fuhr ruckartig herum und starrte ihre Mentorin entgeistert an.


  »Jetzt?«


  Ihre Mentorin lächelte schelmisch und klopfte ihr freundlich auf die Schulter.


  »Wir gehen morgen Vormittag nach Liubice, das ist der Name des Dorfes. Meine Vorräte an Wolle und Mehl gehen zur Neige, daher möchte ich Nachschub besorgen. In Liubice wirst du dann auch gleich Bekanntschaft mit den Schäfern machen können.«


  »Ich kann’s kaum erwarten«, grummelte Kiana vor sich hin.


  »Nun stell dich nicht so an. Du wirst schon sehen. Es wird dir dort bestimmt gefallen.«


  Der Gedanke an den Hort kam ihr wieder in den Sinn und wischte das Dorf fast gänzlich aus ihrem Kopf.


  »Sequana, ich mache mir Sorgen um die anderen im Hort. Ich hätte schon längst etwas unternehmen müssen. Nur, naja, ich schätze ich hab immer noch ein wenig Angst vor diesem Ort, aber ich kann sie doch nicht im Stich lassen.«


  Die Schamanin legte ihr eine Hand auf die Schulter und sah sie ernst an.


  »Ich verstehe, wie du dich fühlst, Kiana. Aber im Moment wäre es unklug, dorthin zurückzukehren, denn du wirst mit Sicherheit in eine Falle tappen. Sie werden dich kein zweites Mal entkommen lassen.«


  »Aber ich muss etwas tun!«, protestierte Kiana.


  »Das wirst du, wenn die Zeit reif ist. Ich habe einige Tauben auf den Hort angesetzt. Sie haben belauscht, dass der Verkauf der Jugendlichen für’s Erste eingestellt wurde. Das ist verdächtig. An deiner Stelle würde ich mit der Befreiung warten, bis der Hort den Auftrag für eine neue Lieferung erhält. So lange sind die Jugendlichen dort sicherer, als wenn sie versuchen, sich hier draußen durchzuschlagen.«


  »Wieso erzählst du mir das erst jetzt?«


  »Ich wollte dich nicht sofort damit belasten. Ich weiß, dass du dich nicht gerne an diesen Ort erinnerst.«


  »Bitte versprich mir, dass du mir Bescheid gibst, sobald sie wieder anfangen, neue Verträge mit den Vampiren einzugehen«, murmelte Kiana.


  »Versprochen«


  Liubice


  Am nächsten Tag machten sie sich zusammen mit Myra und Lykien recht früh auf den Weg. Kiana schlurfte lustlos hinter ihrer Mentorin her. Obwohl sie wusste, dass es nichts brachte, blieb sie immer wieder stehen und stellte Fragen zu verschiedenen Pflanzen, um ihre Ankunft im Dorf hinauszuzögern, solange es ging.


  Irgendwann drehte sich Sequana mit hochgezogenen Brauen zu ihr um.


  »Du weißt, was das für eine Blume ist, jetzt trödle nicht so.«


  Kiana biss sich brummig auf die Unterlippe, um nicht zu widersprechen. Ihr war unwohl bei dem Gedanken, auf fremde Menschen zu treffen.


  »Meinst du nicht, es ist zu riskant, mich wieder in der Öffentlichkeit zu zeigen?«


  »Ich gebe zu, dass ein gewisses Risiko besteht. Aber dir ist anderes vorbestimmt, Kiana. Du kannst dich nicht für den Rest deines Lebens verstecken«, sagte Sequana sanft.


  »Dann sag mir wenigstens, was mir vorbestimmt ist! Was soll ich tun?«


  Die Schamanin antwortete nicht, sondern setzte den Weg fort. Sie erreichten den Waldrand. Vor ihnen lag ein schmaler Trampelpfad, der durch die Hügellandschaft direkt auf die Dorfstraße zuführte.


  »Wir sind da«, sagte sie und drehte sich zu Kiana um. »Merk dir, du kommst aus Ledston und möchtest vor deinem Medizinstudium etwas über verschiedenen Kräuter und die traditionelle Art des Heilens erlernen. Du bist zu mir gekommen, um meine Schülerin zu werden.«


  Kiana starrte nur erschrocken auf das Dorf.


  »Hab keine Angst, Kiana. Du musst lernen zu erkennen, wem du Vertrauen schenken kannst und wem nicht.«


  »Woher weiß ich, ob ich einem Vampir oder einem Gefallenen gegenüberstehe?«, fragte sie nervös.


  »Nun, Vampire erkennst du an ihren dunklen Augen und den spitzen Fangzähnen. Ihre Iris ist beinahe so schwarz wie die Pupille. Zudem sind sie blass, sehr blass. Blässer noch als du in der Nacht, in der du zum ersten Mal diesen Wald betreten hast.«


  Die Schamanin zwinkerte ihr neckend zu, doch Kiana sah sie weiterhin unruhig an und so fuhr sie fort:


  »Ich weiß nicht, ob du schon einmal etwas über Vampire gelesen hast, aber es stimmt nicht, dass Sonnenlicht und Knoblauch sie töten. Vampire haben von Natur aus eine blasse Haut. Daran kann selbst die Sonne nichts ändern. Allerdings bevorzugen sie die Nacht, da zu grelles Sonnenlicht sie schläfrig macht und ihr Reaktionsvermögen beeinträchtigt.«


  Kiana brachte nur ein schwaches Nicken zustande.


  »Ein weiteres Zeichen von Vampiren sind ihre klauenartigen Hände. Statt normaler Fingernägel haben sie lange Krallen. Sie können diese ausfahren wie Katzen. Doch selbst wenn sie eingefahren sind, sieht man die Spitzen aus ihren Fingern ragen.«


  »Die Vampire, die ich gesehen habe, hatten aber keine Krallen. Das glaube ich zumindest …«, warf Kiana ein und dachte an die Entführer aus dem Hort zurück.


  »Ich vermute, dich haben noch sehr junge Vampire abgeholt. Das könnte auch der Grund dafür sein, weshalb du ihnen entkommen konntest.«


  Kiana blickte die Schamanin verwundert an. So jung hatten die Kerle nun auch wieder nicht ausgesehen.


  »Das bedeutet, sie wurden erst vor Kurzem verwandelt«, erklärte die Schamanin auf ihren fragenden Blick hin.


  »Der Körper eines verwandelten Menschen verändert sich nur sehr langsam und wird sich nie ganz in den eines Vampirs umwandeln, denn der wahre Kern eines Wesens lässt sich nun mal nicht ändern. Wir bleiben das, was wir sind. Ein Leben lang.«


  »Ich glaube, sie unterhielten sich über Geborene«, sagte Kiana langsam. »Der eine meinte, man könne … wie hieß das noch gleich? Er meinte, man könne kein Midir oder so ähnlich werden, wenn man kein Geborener ist.«


  »Ja, soweit ich weiß, können Vampire verschiedene Ränge erreichen. Da kenne ich mich allerdings nicht sehr gut aus. Mit Geborener meinte der Mann die Vampire, die bereits als Vampir geboren wurden.«


  »Und wie erkenne ich einen Gefallenen?«, fragte Kiana.


  »Das ist schon schwieriger. Gefallene Engel sehen auf den ersten Blick wie ganz normale Menschen aus. Aber wenn du etwas genauer hinsiehst, werden dir im Sonnenlicht die dunklen Umrisse großer, gefiederter Schwingen auffallen, die aus ihren Rücken ragen.«


  »Sie haben wirklich Flügel?«, fragte Kiana erstaunt.


  Sequana nickte und schob sie mit sanfter Gewalt vorwärts in Richtung Dorf.


  »Sie sind sehr viel gefährlicher als Vampire, denn während Vampire dir nur körperlich Schaden zufügen können, greifen Gefallene ebenso deinen Geist an. Sie sollen es auch sein, die den Menschen ihre Seelen rauben. Zumindest erzählt man sich das.«


  Kiana schauderte bei dem Gedanken, jemandem würde die Seele gestohlen, auch wenn sie sich darunter nichts Konkretes vorstellen konnte.


  »Wie … «, begann Kiana, stockte aber, als sie bemerkte, dass zwischen ihnen und dem Dorf nur noch eine fein gearbeitete Holzbrücke stand, die über einen breiten Fluss führte.


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend folgte sie der Schamanin über die Brücke und auf ein großes Stadttor zu. Es bestand aus einem Südturm, einem Nordturm und einem prächtigen Mittelbau. Das Tor war in vier Stockwerke aufgeteilt, wobei das Erdgeschoss wegen des Torbogens entfiel. Auf jedem der Türme saß ein kegelförmiges Dach, während der Mittelbau von einem Giebel besetzt war. Kiana versuchte die goldene Inschrift zu entziffern, die über dem Durchgang verlief:


  Concordia domi et fortis pax sane res est omnium pulcherrima.


  Kiana zog die Stirn in Falten und überlegte, was die Worte bedeuten könnten. Zwar hatte sie Latein gehabt, allerdings war das schon ein Weilchen her. Concordia musste so etwas wie Harmonie heißen. Domus bedeutete vielleicht Haus, et musste und sein … Also Harmonie des Hauses. Und fortis?


  »Eintracht innen und Friede draußen sind in der Tat für alle am besten«, sagte Sequana und betrachtete ebenfalls die Inschrift.


  »Oh, das macht mehr Sinn«, murmelte Kiana.


  »Das ist das Eliastor. Es begrenzt den Westen des Dorfes«, erklärte Sequana, als sie hindurchgingen.


  Die Türme zu beiden Seiten hatten sich im Laufe der Jahrzehnte leicht zur Mitte geneigt. Kiana fragte sich gerade, wann das Eliastor erbaut worden war, als sie auf der anderen Seite wieder ins Sonnenlicht traten und das Dorf sich vor ihnen ausbreitete.


  Kiana staunte über das große Ensemble an Läden, Gaststätten und Galerien, die in den mittelalterlichen Giebelhäusern zu beiden Seiten der breiten, gepflasterten Straße untergebracht waren. Alles wirkte ein wenig schrullig und altmodisch, machte aber einen idyllischen Eindruck. Und obwohl die Läden recht winzig waren, hatten sie einiges zu bieten.


  Kiana mochte das Dorf auf Anhieb lieber als das Stadtleben. Zumindest lieber als jenes, das sie kannte.


  An einigen Häusern hingen Schilder. So hieß es an einem großen, aus roten Ziegelsteinen gebauten Haus: Boxzoreus Fleisch- & Geflügelladen seit 1889


  An einem wesentlich kleineren, weißen Häuschen baumelte ein Holzschild, auf dem Petunias Blumenladen prangte. Im großen Schaufenster standen wunderschön zusammengebundene Narzissen, Tulpen und Rosen sowie Sträuße aus vielen weiteren Blumen. Eine pummelige Frau mit langen, braunen Haarlocken band gerade einige Narzissen zusammen. Als sie Sequana bemerkte, winkte sie ihr freudig zu und bedachte Kiana mit einem neugierigen Blick.


  Rasch drehte Kiana sich um und folgte Sequana, die nun auf einen runden Marktplatz zuschlenderte. In der Mitte stand ein hübscher Springbrunnen, in dessen Zentrum sich eine Säule mit vier Fischköpfen befand.


  »Hättest du Appetit auf ein paar Schokobiskuits?«


  Kiana zuckte zusammen. Sie war so darauf bedacht gewesen, möglichst unauffällig zu wirken, um ja keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, dass sie Sequana ganz vergessen hatte.


  »Appetit auf was?«, fragte sie verdattert und löste widerwillig ihren Blick von den Dorfbewohnern.


  »Ich fragte, ob du Appetit auf ein paar Schokobiskuits hättest. Hier gibt es die besten weit und breit. Die Bäckerin ist so etwas wie eine kleine Berühmtheit.«


  »Ja, ich hätte gerne welche. Vielen Dank«, sagte Kiana und zwang sich zu einem Lächeln. Dann zögerte sie. »Aber ich habe überhaupt kein Geld … «


  »Mach dir darüber mal keine Gedanken. Ich bringe den Einwohnern regelmäßig Heilmittel und dafür geben sie mir Lebensmittel, Wolle oder was man sonst noch so braucht. Die Kuckucksuhr, die in meiner Wohnstube hängt, war zum Beispiel ein Geschenk von Mr Oakley, dem Schreiner des Dorfes. Er gab sie mir zum Dank dafür, dass ich seine Entzündung an der Hand so schnell kurieren konnte. Für die Uhr hat er sich sogar in den Wald getraut, um ein Abbild meines Cottage zu machen.«


  Sequana führte sie zu der Bäckerei, die direkt neben einer großen Mühle lag , deren Rad sich stetig durch das klare Flusswasser drehte. Vor dem Haus stand ein hölzernes Schild mit der Aufschrift: Mrs Copperpot’s Backstübchen.


  Die Schamanin schob die Tür auf und die Türglocke klirrte.


  »Ach, wie schön, dich mal wieder zu sehen, Sequana! Wie geht es dir?«, begrüßte sie eine schrullig aussehende Frau mit geblümter Schürze, die sie um ihren wohlgenährten Bauch gebunden hatte.


  Die Bäckerin wuselte um die Theke herum und kam mit einem einladenden Lächeln auf sie zu, wobei sie Kiana neugierig musterte. Erstaunt stellte Kiana fest, dass die Bäckerin soeben mitten durch den Körper von Lykien gegangen war, ohne ihn zu bemerken.


  »Mir geht es sehr gut. Danke, Dotti«, erwiderte Sequana. »Ich hoffe, dir geht es ebenso gut?«


  »Kann mich nicht beklagen. Die Geschäfte laufen und es scheint zur Abwechslung mal ein richtig schöner Sommer zu werden. Ja aber nun sage mal, wen hast du uns denn da mitgebracht?«


  Dotti strahlte Kiana herzlich an.


  Kiana, die sich gerade fragte, warum sie Lykien berühren konnte und die Bäckerin nicht, sah rasch auf und lächelte schüchtern. Die Frau wirkte freundlich, aber noch hatte Kiana einen gewissen Argwohn gegenüber Fremden.


  »Das ist Kiana«, sagte die Schamanin. »Sie kommt aus dem Norden und hat dort von meinen Künsten gehört. Ich habe sie als Schülerin aufgenommen.«


  »Ach was«, meinte Dotti fasziniert.


  »Kiana, das ist Dorothea Copperpot«, stellte Sequana ihr die Bäckerin vor. »Sie ist die beste Bäckerin des ganzen Landes.«


  Mrs Copperpots rundes Gesicht lief rosarot an und breite Grübchen bildeten sich auf ihren Wangen.


  »Ah, ich bin sicher nicht die beste«, sagte sie, als würde sie eben jenes bekräftigen.


  »Nichtsdestotrotz sind meine Schokoladenbiskuits allseits beliebt und haben nun schon das dritte Jahr in Folge in Blackwells Backwettbewerb gewonnen.«


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Copperpot«, murmelte Kiana höflich.


  »Kindchen, nenn mich Dotti. Alle nennen mich so.«


  Kiana blinzelte überrascht, dann erwiderte sie ihr Grinsen.


  »Einverstanden.«


  »Also«, fuhr Dotti gut gelaunt an Sequana gewandt fort. »Was kann ich für dich tun?«


  »Ich hätte gerne zehn Pfund Mehl und eine Schachtel von deinen köstlichen Schokobiskuits«, antwortete sie vergnügt.


  »Gerne doch. Hab sie grad frisch aus dem Ofen geholt«, sagte Dotti strahlend und packte alles in eine große Papiertüte. »Sonst noch etwas?«


  »Das wäre erst mal alles, danke«, entgegnete Sequana lächelnd und reichte Dotti ein kleines Päckchen, das sie aus einer ihrer zahlreichen Taschen gezogen hatte.


  Die Bäckerin lugte hinein und schnupperte.


  »Ah, sehr gut! Hoffentlich gibt der alte Rücken damit endlich Ruhe.«


  Dotti unterhielt sich noch kurz mit Sequana über eine gewisse Susan, die es wohl geschafft hatte Dotti zu überreden, ihr die Zutaten für die Schokobiskuits zu verraten und führte die Schamanin und Kiana anschließend zur Tür.


  »Ich hoffe, dass du uns jetzt öfters besuchen kommst, Kiana. Ich bin mir sicher, die anderen brennen alle darauf dich kennenzulernen.«


  Kiana überlegte, was sie darauf antworten sollte, aber da sprach schon Sequana:


  »Gewiss, Dotti. Also dann, bis zum nächsten Mal.«


  »Bis zum nächsten Mal!«, rief Dotti und winkte ihnen nach.


  Die Schamanin lächelte Kiana zu und reichte ihr die Schachtel mit den Schokobiskuits.


  »Danke«, sagte Kiana. »Aber möchtest du nicht auch welche?«


  »Oh, vielen Dank, aber die sind für dich«, erwiderte Sequana lächelnd.


  Kiana fischte sich einen Keks aus der Schachtel und betrachtete ihn. Große Schokoladenklumpen ragten aus dem dunklen Teig hervor. Sie nahm einen Bissen. Mrs Copperpot hatte nicht zu viel versprochen. Ihre Schokobiskuits schmeckten tatsächlich himmlisch.


  »Wo müssen wir als Nächstes hin?«, fragte Kiana.


  »Jetzt besuchen wir die Schäfer!«


  Die Schäfer


  Während Kiana mit der Schamanin weiter zum südlichen Rand des Dorfes ging, überkamen sie erneut Zweifel, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, hierherzukommen. Die Dörfler starrten sie unverhohlen an und wirkten sehr gesprächsfreudig. Wie lange würde es wohl brauchen, bis die Neuigkeit von Sequanas Schülerin die Grenzen des Dorfes verließ?


  Der Fluss zweigte nun ab, sodass sie direkt über die umliegenden Wiesen gehen konnten. Weiter entfernt erkannte Kiana die ersten Bäume des Waldes und wünschte sich nichts sehnlicher, als so schnell wie möglich dorthin zurückzukehren.


  »Da wären wir«, sagte Sequana und deutete auf eine kleine Holzhütte, neben der ein großer, aus Blechplatten gefertigter Schuppen stand.


  »Hier wohnen die Schäfer?«, fragte Kiana und löste ihren Blick vom Wald.


  »Ja, komm mit.« Die Schamanin führte sie zum Schuppen, klopfte dreimal und ein lautes Brummen ertönte aus dem Inneren.


  Kiana zuckte zusammen, doch Sequana öffnete unbekümmert die Tür und schob sie sanft hinein. Lautes Blöken tönte ihnen entgegen, als gut dreißig Schafe ihre schwarzen Köpfe umwandten und aufgeregt auf sie zukamen.


  »Kommt zurück, ihr garstigen Wollgespenster!«, polterte ein bärtiger, stämmiger Mann und kam den Tieren hinterhergerannt.


  Die Schafe bildeten einen engen Kreis um die Schamanin und Kiana und versuchten an ihren Klamotten zu knabbern.


  »Weg da!«, donnerte der Mann, und fuchtelte mit den Armen. Schließlich nahm er seine granitfarbene Mütze ab und scheuchte die Tiere davon.


  Die Schafe stoben auseinander und verteilten sich wieder im Stall. Jetzt konnte Kiana den Mann genauer betrachten. Er musste um die fünfzig sein und es war ihm anzusehen, wie der Zahn der Zeit an ihm genagt hatte. Über seine breite Stirn zogen sich tiefe Falten und aus den kupferfarbenen Haaren traten dicke, graue Strähnen deutlich hervor. Unter seinen trüben Augen lagen schwere Tränensäcke.


  »Ach, hallo auch, Sequana. Hab dich heut gar nicht erwartet«, sagte er in einer tiefen, brummigen Stimme und klopfte sich den Dreck von den Hosen. Dann fiel sein Blick auf Kiana.


  »Wer is’n das?«, wollte er wissen und kniff die Augen leicht zusammen, als wollte er überlegen, ob er sie schon mal irgendwo gesehen hatte.


  »Das ist Kiana, meine Schülerin«, erklärte Sequana freundlich.


  »Kiana, wie?«, murmelte er und fuhr sich mit der üppig beharrten Hand über den stoppeligen Bart.


  Abermals bekam Kiana das ungute Gefühl, dass nach ihr gefahndet wurde. Der Schäfer jedoch fragte nicht weiter nach.


  »Ich bin Warren Eaton. Mit Leib und Seele Schäfer. Ich stell dir mal meinen Sohn vor. Wart mal ’nen Sekündchen.«


  Er drehte sich zur Tür, holte tief Luft und brüllte in einer Lautstärke, dass Kiana sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte:


  »HEY COLIN, KOMM MAL EBEN RÜBER!«


  Einen Moment später öffnete sich quietschend die Tür zum Schuppen. Die Schafe sahen sich aufgeregt um, doch als sie ihren Herrn erkannten, trotteten sie unbekümmert weiter.


  Colin musste etwa so alt sein wie Kiana und war groß wie sein Vater, allerdings nicht annähernd so stämmig. Er trug helle Jeans und dazu passend ein kariertes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Seine feuerroten, welligen Locken hingen ihm in wirren Strähnen ins Gesicht.


  Während er sich durch die Schafe zu ihnen kämpfte, grinste er Kiana aus seinen haselnussbraunen Augen verschmitzt zu. Sie spürte, wie sich ein Lächeln über ihre Lippen stahl. Er sah wirklich unglaublich gut aus.


  »Hey!«, sagte Colin und blieb vor ihnen stehen. »Schön, dich wieder zu sehen, Sequana.«


  Er reichte der Schamanin die Hand und wandte sich danach an Kiana, die ihn schüchtern anlächelte.


  »Ich bin Colin«, verkündete er und reichte ihr noch immer grinsend die Hand.


  Als Kiana sie nahm, machte ihr Herz einen kleinen Hüpfer. Von Nahem gefiel er ihr noch besser. Gleichzeitig ärgerte sie sich über diesen Gedanken. Sie kannte ihn doch gar nicht. Aber die Art, wie er lächelte …


  Nach einer Weile fiel ihr wieder ein, dass Colin immer noch auf eine Antwort wartete.


  »Oh, es freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Kiana«, sagte sie hastig.


  Colin grinste noch ein wenig breiter und sie lösten ihren Hände wieder.


  »Sie is’ Sequanas Schülerin«, entgegnete Mr Eaton dicht neben ihnen.


  Colin und Kiana lösten rasch ihren Blickkontakt und sahen in verschiedene Richtungen.


  »Müsst ihr noch mal ins Dorf? «, fragte Mr Eaton. »Wir wollten grad die Schafe auf die Weide lassen. Wenn ihr wollt, könnt ihr uns ’nen Stück weit begleiten, dann müsst ihr die Wolle nicht so weit schleppen, oder, Junge?«


  Colin nickte und sah erneut zu Kiana.


  »Dieselbe Menge wie sonst auch, Sequana?«, fügte der Schäfer hinzu.


  »Genau, das Übliche. Wie schön, dann begleiten wir euch gerne bis zum Waldpfad«, sagte die Schamanin vergnügt.


  »Wartet, ich hol alles«, bot Colin an und rannte aus dem Schuppen.


  Indes scheuchte Mr Eaton die Schafe aus dem Stall. Die Schamanin und Kiana folgten ihm.


  »Wo sagtest du, kommst du noch gleich her?«, fragte der Schäfer an Kiana gewandt, als er hinter sich die Tür verriegelte.


  »Aus Ledston«, murmelte Kiana.


  »Ah ja, hätte nich’ gedacht, dass die Fähigkeiten unserer Sequana so weit im Land bekannt sind«, entgegnete er.


  »Hier, Warren.« Die Schamanin reichte dem Schäfer einen kleinen Beutel.


  »Sollte alles dabei sein.«


  »Oh gut. Ist da die Salbe gegen mein Rheuma?«, fragte er und lugte in den Beutel.


  »Ja. Nicht vergessen: einmal morgens und einmal abends eincremen«, erklärte Sequana freundlich.


  »Sehr gut, meine letzte Packung ist fast aufgebraucht.«


  Inzwischen war Colin zurückgekommen und legte einen schwer mit Wolle beladenen Sack auf den Boden.


  »Junge, bring das hier noch kurz ins Haus, dann können wir los«, sagte Mr Eaton und reichte seinem Sohn den Beutel mit den Arzneien.


  Colin nickte und rannte mit der Tüte erneut in die Hütte. Nach wenigen Sekunden kam er wieder und sie machten sich gemeinsam auf den Weg Richtung Wald.


  Colin und Kiana gingen voran. Neben ihnen trotteten die Schafe. Weiter hinter ihnen unterhielten sich Warren und Sequana über ein Schaf, das zu wenig Milch für sein Lamm gab, und welche Kräuter man ihm am besten geben sollte.


  »So«, begann Colin, als sie eine Weile schweigend nebeneinander gegangen waren.


  »Vater meinte eben zu mir, dass du aus Ledston kommst. War es schön dort?«


  »Schätze, schon«, erwiderte Kiana, da ihr nichts Besseres einfiel. Was sollte sie auch über einen Ort erzählen, an dem sie noch nie gewesen war?


  »Und was machst du so?«, fragte sie stattdessen.


  »In der Woche gehe ich vormittags zur Schule. Die steht hier im Dorfzentrum. Tja, und nachmittags sowie am Wochenende helfe ich meinem Vater mit den Schafen. In drei Jahren mache ich meinen Abschluss. Wollte danach eigentlich studieren und in die nächstgelegene Stadt ziehen. Na ja, aber so wie es aussieht, würde das eh nicht viel bringen, oder?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Kiana überrascht.


  »Na der Falke hat doch alles in seiner Gewalt. Ich wüsste nicht, was ich nach der Uni machen sollte. Lehrer zu werden kommt nicht infrage. Es ist ja alles dermaßen streng geregelt, da vergeht einem jeglicher Spaß. Ich könnte in die Forschung gehen, aber auch da sind die Auflagen arg. Man darf dieses nicht und man darf jenes nicht.«


  Er seufzte.


  »Ne, da bleib ich lieber hier. Ich kann mich ja auch nicht beschweren. Es geht uns gut, auch wenn unser Dorf etwas abgelegen ist.«


  Colin starrte trübe in die Ferne.


  »Weißt du, als ich noch sehr jung war, blühte dieses Dorf« erzählte er weiter. »Genau genommen war es damals sogar eine Stadt. Wir hatten Dutzende von Geschäften, eine Bank, eine Bowlingbahn, ja sogar ein Kino. Zudem konnten wir uns mit Autos fortbewegen und somit in Nullkommanichts in den nächsten Ort fahren. Außerdem hatten alle einen Fernseher und jede Menge anderen elektronischen Kram. Es wäre alles so viel leichter, wenn man den Falken endlich zur Strecke bringen würde. Tja, jetzt ist unser Dorf sterbenslangweilig. Uns ist bloß die Altstadt geblieben, alles andere wurde niedergerissen und abtransportiert.


  Vor etwa sechs Jahren hat der Falke ja damit angefangen, die Industrie zu demontieren, keine Ahnung, warum. Ich wette aber, es gibt trotzdem noch viele, die es irgendwie schaffen an Elektrizität zu kommen.«


  Kiana dachte an die vereinzelt durch die Stadt fahrenden Autos. Im Hort hatten sie sogar einen kleinen Fernseher gehabt, auch wenn ihnen dort fast nur Dokumentationsfilme gezeigt wurden. Aber laut Colin war scheinbar selbst das eine Rarität.


  Der Handel mit lebenden Blutkonserven scheint sich auszuzahlen, dachte sie bitter.


  »Ich finde es hier wunderschön. Die Luft ist so rein und überall blüht es«, murmelte Kiana und blickte verträumt über die blühenden Wiesen.


  »War es bei dir zu Hause denn nicht so?«, fragte Colin.


  Kiana zögerte. Es wäre wirklich schlauer gewesen, Sequana vor ihrem Trip ins Dorf zu fragen, wie es in Ledston aussah. Gab es da auch diese grauen Häuser?


  »Nicht wirklich«, antwortete sie nur.


  »Verstehe«, entgegnete er und ein längeres Stück des Weges legten sie schweigend zurück. Irgendwann hellte Colins Miene sich auf.


  »Hey, ich wette, du kennst noch gar nicht unsere Burgruine! Wenn du mal wieder nach Liubice kommst, kann ich sie dir zeigen.«


  Kiana dachte kurz darüber nach, dann lächelte sie.


  »Ja, ich denke, ich werde wiederkommen.«


  Colin grinste breit und wischte sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Als Kiana merkte, dass sie ihn wieder einmal anstarrte, blickte sie rasch zur Seite.


  »Was weißt du sonst noch so über den Falken?«, fragte sie neugierig.


  »Schätze mal das, was alle wissen. Vor sieben Jahren oder so ist er mit seinen Blutsaugern und den Gefallenen aufgetaucht, hat die Menschheit unterworfen und all diese schrägen Kreaturen in unser Land gebracht.«


  »Wie konnte er das schaffen? Ich meine, es gibt ja nicht gerade wenige Menschen.«


  »Tja, inzwischen sind wir nicht mehr allzu viele«, entgegnete Colin düster.


  »Aber bevor er das Militär angegriffen hat, haben seine Anhänger alle Waffenkammern des Landes zerstört. Die Soldaten waren ihnen hoffnungslos ausgeliefert. Und nun ja, mit ihnen wurde kurzen Prozess gemacht. Ganze Städte stampften sie in den Erdboden ein und die Anhänger des Falken wurden immer zahlreicher, was zu noch mehr Zerstörung geführt hat.«


  »Was ist mit den Dörfern? Hat man wenigstens die verschont?«


  Colin sah sie fragend an und Kiana wurde schlagartig bewusst, dass es ihm reichlich komisch vorkommen musste, dass sie von alledem nichts mitbekommen hatte.


  »Entschuldige«, sagte sie rasch »In meinem Internat hat man uns diese Dinge nie erzählt. Wir sollten immer nur unsere normalen Fächer lernen, die Welt außerhalb existierte für uns nicht.«


  Das stimmte immerhin zum Teil.


  »Oh, also ich glaub, die meisten Dörfer wurden einfach ignoriert. Sie haben auch nicht alle Städte völlig niedergerissen. Ich schätze, das wäre selbst für den Falken ’ne Nummer zu groß. Und trotzdem, das meiste haben sie niedergewalzt, wie eben in Liubice.«


  Sein Blick verfinsterte sich.


  »Ich erinnere mich, dass es auf einmal sehr laut geworden ist und sich der Himmel verdunkelt hat. Die Leute sind schreiend durch die Straßen gelaufen. Mein Vater hatte mich im Haus eingeschlossen und stürmte raus, um nach meiner Mutter zu suchen, aber er ist ohne sie zurückgekommen. Seitdem war er nicht mehr derselbe. Als wir einen Tag später zur Grenze der Altstadt gegangen sind, bestand der Rest der Stadt nur noch aus einem Haufen Schutt und Geröll. Was aber noch viel schlimmer war … Na ja, wir dachten, die Anhänger des Falken hätten alle Menschen außer denen, die in der Altstadt gelebt haben, getötet, aber dem war nicht so. Sie waren alle da, auch meine Mutter.«


  Kiana sah ihn verwirrt an.


  »Aber das ist doch gut, oder?«


  Colin lachte freudlos und kickte einen Stein ins hohe Gras.


  »Das dachten wir zuerst auch, aber die Menschen waren wie ferngesteuert. Wie Zombies, verstehst du? Sie sind wie mit Koffein vollgepumpte Ameisen hin und hergelaufen und haben den ganzen Schutt in Karren und Kutschen fortgeschafft.


  Als mein Vater und ich meine Mutter fanden, haben wir natürlich versucht, sie anzusprechen und nach Hause zu bringen, aber sie wehrte sich. Sie schlug sogar nach uns. Dabei hatte sie die ganze Zeit diesen verklärten, leeren Ausdruck und sprechen konnte sie auch nicht mehr. Wie ein Zombie halt.«


  Kiana zog sich der Magen zusammen, aber sie unterdrückte die Frage, was aus seiner Mutter geworden war.


  »Das tut mir leid«, murmelte sie leise.


  »Ist schon gut. Das liegt jetzt sechs Jahre zurück und seitdem haben uns die Anhänger des Falken in Ruhe gelassen.«


  Kiana betrachtete ihn eine Weile. Er lächelte traurig, nahm einen Stock und warf ihn im hohen Bogen davon.


  »Bist du ganz alleine hierhergereist?«, fragte er mit bemüht sorgloser Stimme.


  Kiana dachte an die beiden Ratten in der Kanalisation. Es war vermutlich besser, wenn sie nichts von ihnen erzählte. Gleichzeitig bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil Colin so ehrlich zu ihr gewesen war.


  »Schätze schon«, nuschelte sie. »Ich bin mit dem Zug gekommen.«


  »Mit dem Zug? Alleine? Hattest du denn keine Angst, es könnten Vampire oder Gefallene darin sitzen?«


  »Ich hatte wohl Glück«, murmelte sie.


  »Das hattest du allerdings«, sagte Colin und sah sie beeindruckt an.


  Kiana spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.


  »So, ihr beiden, hier trennen sich unsere Wege.«


  Kiana und Colin drehten sich überrascht um. Sequana stand vor einer Abzweigung, die in den Wald führte.


  »Sehn wir uns noch mal wieder?«, fragte Colin und reichte Kiana die Tüte mit der Wolle.


  Sie nahm sie entgegen und lächelte ihn an.


  »Klar. Bis zum nächsten Mal!«


  Die Schäfer zogen mit ihrer Herde weiter und die Schamanin zwinkerte Kiana amüsiert zu.


  »Und? Wie hat dir unser kleiner Besuch in Liubice gefallen?«


  »Es war … «, begann Kiana und stockte.


  Ihr war, als würde Etwas nach ihrem Herzen greifen. Es packte zu und trieb ihr die Luft aus den Lungen. Keuchend fasste sie sich an die Brust und schwankte.


  »Kiana, was ist los? Du bist kreidebleich!«, hallte Sequanas Stimme aus weiter Ferne.


  Kiana spürte, wie man sie ins Gras legte.


  Die Hand um ihr Herz lockerte sich. Wunderbar kühle Luft strömte in ihre Lungen und das beklemmende Gefühl versiegte.


  Sie blinzelte. Sequana hatte sich mit besorgter Miene über sie gebeugt.


  »Geht es dir besser?«, fragte die Schamanin und sah sie beunruhigt an.


  Kiana nickte benommen und setzte sich auf.


  »Was war das?«


  Die Schamanin musterte sie einige Sekunden lang. Kam es ihr nur so vor oder verdüsterte sich Sequanas Miene tatsächlich für einen winzigen Augenblick? Doch schon im nächsten Moment lächelte sie wieder und half ihr auf die Beine.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte die Schamanin. »Vielleicht bist du nur überanstrengt und hast zu wenig getrunken. Wir waren den ganzen Tag unterwegs und es ist heute sehr warm. Womöglich hat dein Kreislauf kurz schlappgemacht.«


  Kiana entgegnete nichts. Es war ein sehr eigenartiges Gefühl gewesen, doch sie hoffte, dass es nicht weiter dramatisch war, und folgte Sequana zurück zum Cottage.


  Luzides Träumen


  In den folgenden zwei Tagen blieb Kiana im Wald und half der Schamanin im Garten. Das beklemmende Gefühl tauchte nicht noch einmal auf und so dachte sie nicht weiter drüber nach.


  »Kiana, könntest du in Zukunft die Besorgungen für mich im Dorf erledigen? Damit würdest du mir wirklich sehr helfen«, sagte Sequana, während sie an einem sonnigen Nachmittag gemeinsam im Garten Erdbeeren einsammelten.


  Kiana betrachtete die Erdbeeren in ihrer Hand und schüttelte behutsam den Dreck ab. Sie hatte immer noch Angst, von den Vampiren entdeckt zu werden, aber dann dachte sie an Colin.


  »Klar. Das mach ich gerne.«


  »Vielen Dank, mein Kind. Damit tust du mir einen großen Gefallen«, entgegnete die Schamanin lächelnd. »Du weißt ja nun, wie du Vampire und Gefallene erkennen kannst.«


  »Meinst du, sie sind immer noch hinter mir her?«


  »Ich hoffe nicht. Sei aber stets auf der Hut.«


  »Ich werde es ihnen schon nicht zu leicht machen«, versprach Kiana und setzte ein, wie sie hoffte, selbstsicheres Lächeln auf.


  »Das glaube ich dir aufs Wort.« Schmunzelnd legte Sequana eine letzte Handvoll Erdbeeren in ihren Korb und bedachte auch Kianas Ausbeute mit einem zufriedenen Blick. »Das sollte genügen. Daraus mache ich uns nachher eine köstliche rote Grütze.«


  Kiana nahm den Korb und wollte sich gerade zum Cottage umdrehen, als ihr ein Gedanke kam.


  »Sequana, bei unserem ersten Spaziergang durch den Weg hast du mir gesagt, du könntest mir das luzide Träumen beibringen.«


  »Ich erinnere mich. Möchtest du anfangen, es zu lernen?«


  »Ja.« Kiana zögerte kurz. Träumt jedes Wesen? Egal ob Mensch, Vampir, Gefallener oder sonst was?«


  »Jedes Wesen muss träumen« sagte Sequana und nickte bedächtig.


  »Und in unseren Träumen sind wir alle verbunden?«


  »Wir sind auch im Wachsein alle miteinander verbunden.«


  Kiana runzelte die Stirn, denn sie konnte sich nicht vorstellen, mit einer Kreatur wie dem Falken auf irgendeine Weise verbunden zu sein. Sie schob den Gedanken beiseite.


  »Wäre es dann nicht theoretisch möglich, den Traum von jemand anderem auszuspionieren? Zum Beispiel vom Falken? Dann wüsste ich endlich mit Sicherheit, ob er nach mir sucht. Außerdem könnte ich rausfinden, wie ich die Anderen aus dem Hort befreien kann.« Ihre Gedanken überschlugen sich bei der Vorstellung, die Leiter des Hortes nach einer Fluchtmöglichkeit auszuhorchen. Sie sah sich bereits mit den Anderen zusammen durch die Kanalisation flüchten, wo Kurt und Kalle ein Dutzend ihrer mutierten Kumpel rufen würden, um sie zum Güterbahnhof zu eskortieren.


  »So einfach ist das leider nicht.«


  »Wieso nicht?«, fragte Kiana enttäuscht.


  »Nun, du kannst dir deinen Traum zum Beispiel wie die Erde vorstellen. Angenommen, du befindest dich in Europa und der Falke in Australien. Und jetzt stell dir die Erde noch um ein Hundertfaches komplexer vor, da im Traum absolut jede Umgebung, ob sie nun im Wachsein existiert oder nicht, möglich ist. Hinzu kommt, dass der Falke seine Träume gewiss zu verbergen weiß.


  Um den Traum eines anderen zu besuchen, musst du diese Person sehr gut kennen. Ihre Gefühle, Ängste und Wünsche. Es muss ein Band zwischen euch bestehen.«


  »Oh … «


  Kiana sah auf ihre Füße. Ein Band zwischen ihr und dem Falken? Das existierte bestimmt nicht und würde auch nie bestehen. Denn wenn es so wäre, bräuchte sie ihn nicht auszuspionieren. Beim Gedanken an den Falken lief ihr ein Schauer über den Rücken und auf einmal erfüllte sie eine seltsame Leere.


  »Zunächst solltest du lernen, dir deiner selbst im Traum bewusst zu werden«, fuhr Sequana fort. »Was ist der letzte Traum, an den du dich erinnern kannst?«


  Kiana überlegte. Das letzte Mal hatte sie im Hort geträumt, kurz bevor die Vampire sich in den Schlafsaal geschlichen hatten. Seit sie bei Sequana lebte, waren ihre Nächte durchwegs ruhig und traumlos gewesen. Zumindest soweit sie sich erinnern konnte.


  »Ich hab von einer Höhle geträumt«, begann sie und versuchte sich die Einzelheiten wieder ins Gedächtnis zu rufen. »Ich glaub, es war eine Tropfsteinhöhle, die irgendwie geleuchtet hat. Jemand oder etwas hat mich verfolgt und, ähm … «


  Wieder überlegte sie für einige Sekunden. »Ich bin vom Boden abgehoben und schwebte. Über mir war ein Sternenhimmel und unter mir die Höhle.«


  Jetzt fielen ihr auch wieder einzelne Details ein und wie sie sich gefühlt hatte.


  »Ein paar Sterne sind verschwunden und an anderer Stelle wieder aufgetaucht. Und ich … ich hatte keine Angst mehr. Vor mir war eine Art Schatten. Ich wollte wissen, wer dahinter verborgen war, aber bevor ich ihn berühren konnte, bin ich aufgewacht.«


  Die Schamanin betrachtete sie einige Augenblicke nachdenklich, dann lächelte sie.


  »Bedeutet das etwas?«, fragte Kiana. »Ich glaub, wir hatten in unserer Bibliothek ein Buch über Traumdeutung, aber ich bin nicht mehr dazu gekommen, nachzusehen.«


  »Träume bedeuten immer etwas. Manchmal ist es wichtig, in vielen Fällen aber auch nicht weiter von Belangen. Was deinen Traum betrifft, so denke ich, dass er noch wichtig sein wird.«


  »Und was bedeutet er nun?«


  »Ich habe eine Vermutung, aber der beste Traumdeuter ist stets der Träumer selbst. Eines Tages wirst du seine Bedeutung verstehen, also behalte ihn stets in Erinnerung.«


  »Du könntest mir doch einen Tipp geben.«


  Sequana schüttelte liebevoll den Kopf.


  »Finde es selbst heraus. Sobald du das Klarträumen beherrschst, kannst du versuchen den Ort ein zweites Mal aufzusuchen. Vielleicht schaffst du es, den Traum zu Ende zu träumen und seinen Inhalt zu verstehen.«


  »In Ordnung«, murmelte Kiana.


  »Zunächst einmal musst du lernen, dir jeden Tag mindestens einen Traum zu merken. Du träumst nämlich jede Nacht mehrere Träume.


  Wenn du dich schlafen legst, leere deinen Kopf von unnötigen Gedanken und konzentriere dich nur auf deine Atmung. Wenn sich deine Muskeln lockern und du tief entspannt bist, denke an das, was du träumen möchtest, und daran, dass du dich beim Aufwachen an deinen Traum erinnern willst. Dein Unterbewusstsein wird dies speichern.«


  »Und wie merke ich es nun, ob ich träume oder nicht?«


  »Es gibt verschiedene Realitätstests, die du durchführen kannst. Halte dir zum Beispiel Nase und Mund zu und versuche zu atmen. Wenn du trotzdem Luft bekommst, träumst du. Du kannst auch einen Text lesen oder auf eine Uhr sehen. Dann schaue kurz weg, um im nächsten Moment wieder draufzusehen. Hat sich der Text oder die Uhrzeit stark verändert, wird es sich ebenfalls um einen Traum handeln.«


  Kiana nickte langsam und knabberte an einer Erdbeere, während sie zurück zum Cottage schlenderten.


  »Wenn du den Klartraum beherrschst, probiere einiges davon aus. Du kannst alles machen, was du willst. Versuche zum Beispiel zu fliegen. Es ist ein wunderschönes Gefühl. Oder verwandle dich in ein Tier deiner Wahl und bekämpfe deine Ängste. Du wirst sehen, luzides Träumen lohnt sich.«


  


  


  


  


  »Falke, denkt Ihr nicht, es wäre sicherer, wenn ich noch einen weiteren Tag zu Eurem Schutz im Schloss bleibe?«, fragte Zadkiel und sah besorgt zu, wie sein Herr sich leicht schwankend auf den Thron sinken ließ.


  Zadkiel bemerkte, dass der Falke sein Breitschwert nach der letzten Schlacht noch immer nicht abgelegt hatte, obwohl er es für gewöhnlich nicht mit sich führte.


  »Unsinn! Mir fehlt nichts. Geh und such endlich nach dem Mädchen.«


  »Aber … «


  »Zadkiel, du solltest mich nicht unterschätzen. Ich bin noch lange nicht besiegt.«


  »Aber Eure Verletzung, sie - «


  »Und wenn schon!« Die Augen seines Herrn funkelten verärgert. »Ich brauch niemanden, der auf mich aufpasst. Hörst du? Lass mich allein!«


  Auf der Suche nach Wissen


  Kiana saß in einem kleinen Holzboot und trieb durch einen breiten Fluss. Das Wasser war kristallklar und floss gemächlich vor sich hin. Zu beiden Seiten lag grünes Hügelland und der Himmel war von einem satten Saphirblau. Sie atmete die frische Landluft ein und grüßte ein paar Schafe, die am Ufer auf den Hinterhufen standen und ihr blökend zuwinkten.


  Plötzlich veränderte sich die Szene. Das Wasser wurde undurchsichtig und trüb. Das Gras auf den Wiesen verdorrte und machte einer trostlosen Ödnis Platz. Die Augen der Schafe wandelten sich. Sie wurden schwarz wie Kohlen. Dumpf staksten die Tiere in den Fluss und tauchten nicht mehr auf. Indessen färbte sich der Himmel blutrot. Kianas Boot löste sich plötzlich im Nichts auf. Verzweifelt ruderte sie mit den Armen, doch es schien, als wollte der Fluss sie mit seinen nassen, unnachgiebigen Armen in die Tiefe ziehen.


  Panik erfasste Kiana. Sie suchte nach einem Ast oder sonst etwas, an dem sie sich festklammern konnte. Da entdeckte sie einen Otter, der seelenruhig auf einem großen Blatt trieb und sie interessiert beobachtete. Sein Fell war tiefschwarz und glitzerte an manchen Stellen bläulich. Die Augen waren von einem hellen Azurblau und weiteten sich überrascht, als sie seinen Blick erwiderte.


  Im selben Moment beruhigte Kiana sich. Sie hörte auf, um sich zu schlagen, das Wasser klärte sich wieder und der Himmel verwandelte sich zurück in ein sanftes blau, nun jedoch versetzt mit einigen Schleierwolken. Das verdorrte Land blieb, aber Kiana nahm es kaum wahr.


  Unter ihr bildete sich ein Floß. Es hob sie aus dem Wasser und nun trieb sie neben dem Otter den Fluss entlang.


  Fasziniert beobachtete Kiana das Tier, das sie weiterhin irritiert anstarrte. Sie wollte es streicheln, fürchtete aber, dass der Otter von seinem Blatt springen und wegschwimmen könnte.


  Plötzlich sprang ein großer, glitschiger und behaarter Frosch mitten auf ihr Gesicht. Sie stieß ihn zur Seite und er gab ein empörtes Maunzen von sich.


  


  Kiana öffnete die Augen. Sie sah gerade noch, wie der Schwanz von Myra hinter der Luke verschwand. Der Boden war über und über mit Matsch bedeckt.


  Sicher!, dachte sie verärgert und wischte sich mit dem Handrücken den Dreck ab. Suhl du dich nur mit Lykien im Schlamm und dann mach dich in meinem Bett sauber, am besten mitten auf meinem Gesicht.


  Sie blickte verschlafen aus dem Fenster. Leichte Nebelschwaden lagen zwischen den Bäumen und der Himmel war von einem verwischten Orangerot. Mit einem Stöhnen ließ sie sich zurück in die Kissen sinken und zog die Bettdecke über den Kopf. Es war definitiv noch zu früh zum Aufstehen.


  Kiana versuchte wieder einzuschlafen, doch nun, wo sie einmal wach war, gelang es ihr nicht mehr, und so drückte sie die Wange gegen das Fenster und beobachtete den langsam heller werdenden Himmel.


  Sie hatte geträumt. Das war sehr gut. Immerhin war es ihr schon nach drei Tagen gelungen, sich an einen Traum zu erinnern. Es war ein Fluss vorgekommen, ein Otter und diese verstörenden Schafe. Als Kiana an die ausdruckslosen Kohleaugen dachte, lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter. Sie erschauderte. Doch was sollte dieser Traum bedeuten? Sicher hatte er etwas mit der Geschichte zu tun, die Colin ihr erzählt hatte. Vielleicht stellten die Schafe die Zombiemenschen dar, aber was zum Geier hatte der Otter mit dem Ganzen zu tun? War er vielleicht ihr Krafttier?


  Im Hort hatte sich Kiana nie sonderlich für die Esoterikbücher interessiert und daher auch nicht den leisesten Schimmer, welches Symbol für welche Bedeutung stand. Was sie brauchte, war eine Bibliothek. In Liubice würde es sicherlich eine geben. So bekam sie auch gleich die Gelegenheit, Colin wiederzusehen.


  Kiana zog sich um und kletterte die Leiter vom Dachboden hinunter. Obwohl es noch sehr früh war, konnte sie die Schamanin nirgends entdecken. Sie ging nach draußen und sah sich suchend um. Schließlich entdeckte sie ihre Mentorin auf der anderen Seite des Cottage. Sie saß im Schneidersitz auf einem mit Gänseblümchen übersäten Hügel. Neben ihr ruhte Lykien. Leichter Tau lag auf dem Gras und glitzerte im schwachen Morgenlicht.


  Sequana hatte die Augen geschlossen. Die Hände lagen entspannt auf den Knien. Langsam schlich Kiana näher. Schlief ihre Mentorin etwa? Unschlüssig beobachtete sie die Schamanin, bis diese nach einigen Minuten die Augen öffnete und sie freundlich anlächelte.


  »Wie kann ich dir helfen, Kiana?«


  »Was machst du da?«, fragte sie neugierig.


  »Ich meditiere«, entgegnete Sequana. Sie stand auf und streckte sich.


  »Ah, wirklich sehr entspannend.«


  »Entschuldige, habe ich dich gestört?«


  »Nein, nein. Schon gut, Kindchen«, sagte sie sanft und zupfte sich ein paar Zweige vom Kleid.


  »Gibt es im Dorf eine Bibliothek?«, fragte Kiana.


  »Soweit ich weiß, schon. Wieso fragst du?«


  »Ich wollte nach einem Buch über Traumdeutung suchen.«


  Sequana runzelte die Stirn.


  »Es kann ja nicht schaden«, fügte Kiana rasch hinzu. »Und vielleicht kann ich dir irgendetwas mitbringen.«


  »Ich glaube, ich habe alles, was ich brauche. Danke. Allerdings könntest du Mr und Mrs Patle eine Tinktur für ihren Sohn geben. Andernfalls hätte ich sie ihnen morgen gebracht. Sie ist gegen seine Entzündung am Bein.«


  »Klar, mach ich. Du musst mir nur sagen, wo sie wohnen.«


  »Aber bitte sei auf der Hut. Wir wissen nicht, was der Falke im Schilde führt.«


  Irgendetwas sagte Kiana, dass der Falke immer noch auf ihren Fersen war. Doch sie verdrängte das beengende Gefühl. Am Ende war sie nur paranoid und der Kerl hatte sie schon längst vergessen.


  »Ich lass mich nicht von denen schnappen! Keine Sorge.«


  Sequana lächelte, holte die Tinktur und erklärte den Weg zu den Patles.


  Kiana machte sich auf den Weg und grübelte indes über die schwarzäugigen Schafe und über den Otter. Was war damals mit den Menschen geschehen? Hatte man sie alle einer Gehirnwäsche unterzogen und zu willenlosen Sklaven gemacht? Und wo hatten sie all den Schutt hingebracht? Wurden auch noch heute Städte eingerissen? Reiste der Falke von Land zu Land und hinterließ dort ein Feld der Verwüstung?


  Sie dachte an das verdorrte Ödland aus ihrem Traum. Vielleicht hatte sich auch ihr Unterbewusstsein mit diesen Fragen auseinandergesetzt. Das würde zumindest Sinn ergeben. Tja, und der Otter …


  Kiana biss sich auf die Unterlippe. Der Otter passte einfach nicht in den Traum. Wofür stand denn bitte ein Otter? So skurril der Traum auch gewesen sein mochte, ein Otter passte da nicht rein. Und doch schien er wichtig zu sein.


  Als Kiana die ersten, im Sonnenlicht glitzernden Dächer von Liubice erblickte, machte ihr Herz einen Salto. Bald würde sie Colin wiedersehen. Ein bisschen mulmig war ihr allerdings schon zumute. Sie würde sich wohl oder übel an dieses Gefühl gewöhnen müssen. Nun, wenigstens sorgte es dafür, dass sie sich vor möglichen Gefahren in Acht nahm.


  Glücklicherweise befand sich das Haus der Patles schon in der ersten Nebenstraße rechts vom Eliastor, sodass Kiana es schnell gefunden hatte.


  Mrs Patle war zuerst argwöhnisch, da sie Kiana nicht kannte, doch als sie die Tinktur erblickte, gab sie ihr dankbar ein Milchbrötchen mit auf den Weg.


  Kiana ging zurück in die Einkaufsstraße und knabberte dabei an ihrem Brötchen. Die ersten Läden machten bereits auf. Einige Leute nickten oder winkten ihr freundlich zu, während andere sie misstrauisch musterten.


  Aha! Und schon wissen alle, dass ich Sequanas Schülerin bin, dachte Kiana, während sie den letzten Bissen des Brötchens hinunterschluckte.


  Sie konnte nur hoffen, dass diese Neuigkeiten innerhalb des Dorfes blieben.


  Als sie bei Colins Hütte ankam, stellte sie enttäuscht fest, dass niemand zu Hause war. Vermutlich befanden die beiden sich längst auf den umliegenden Wiesen. Dann fiel ihr wieder ein, dass Colin vormittags in der Schule war. Sie musste sich also alleine auf die Suche nach der Bibliothek machen.


  Plötzlich fühlte sie sich nicht mehr so sicher. Sie kannte schließlich niemanden. Vielleicht lief sie schnurstracks in einen Vampir oder einen Gefallenen hinein, ohne es zu merken!


  Eine Amsel landete auf dem Holzzaun neben ihr und zwitscherte leise. Kiana atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. Sie konnte schließlich nicht als zitternder Hasenfuß durch die Welt laufen! Sie straffte sich und steuerte den Marktplatz an. Von dort würde sie die Bibliothek bestimmt finden.


  Am Marktplatz entdeckte sie einen Pfahl, an dem mehrere Schilder angebracht waren, die in verschiedene Richtungen wiesen. Auf einem stand:


  Bibliothek, einen Kilometer entfernt.


  Kiana eilte in die angezeigte Richtung und ignorierte die starrenden Leute um sie herum. Plötzlich zog ihr jemand am Ärmel. Sie war drauf und dran, loszuschreien, aber da gab die Hand sie schon wieder frei. Kiana wirbelte herum und sah ein sommersprossiges Mädchen, etwa in ihrem Alter.


  Das Mädchen grinste und hielt ihr die Hand hin. Kiana zögerte, dann schüttelte sie diese kurz und begutachtete ihre vermeintliche Angreiferin skeptisch. Sie trug ein langes, blasses, rosafarbenes Kleid und elegante, ebenfalls rosafarbene Sandalen. Ihre kastanienbraunen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und auf der Nase trug sie eine Brille mit eckigen Gläsern. Um den Hals baumelte - wie sollte es auch anderes sein - ein rosa Anhänger in Form eines Herzens und an ihren Handgelenken klimperten mehrere bunte Armreife in allen Farben des Regenbogens.


  Kiana war sich ziemlich sicher, dass dieses Mädchen wohl kaum zu den Anhängern des Falken gehören konnte.


  »Hi! Ich bin Rebecca Clarce. Du musst neu hier sein. Ich hab dich noch nie gesehen und ich kenn sonst alle hier. Von wo kommst du? Du scheinst so alt wie ich zu sein. Ich bin vierzehn und wie alt bist du? Gehst du jetzt auf unsere Schule? Komisch, kein Lehrer hat irgendwas gesagt. Wo wohnst du denn? Oder bist du nur zu Besuch hier? Wie heißt du?«


  »Kiana!«, sagte sie rasch und unterbrach damit Rebeccas Wortschwall. »Ich heiße Kiana.«


  »Kiana … was?«, fragte Rebecca.


  »Was?«, wiederholte Kiana verdutzt.


  »Dein Nachname. Wie ist dein Nachname?«, half das Mädchen ihr kichernd auf die Sprünge.


  »Ich … oh!«


  Kiana überlegte kurz. Sie konnte sich beim besten Willen nicht an ihren Nachnamen erinnern. Im Hort hatte man sie immer nur Kiana genannt. Sollte sie sich einen Nachnamen ausdenken? Aber was sollte das schon bringen? Es musste doch Hunderte von Waisenkindern ohne Nachnamen geben.


  »Ich, äh … ich habe keinen. Ich heiße einfach nur Kiana.«


  Rebecca sah sie einige Sekunden lang verwundert an.


  »Achso, dann bist du eine Waise?«


  »Schätze schon«, brummte Kiana leicht genervt.


  Sie mochte das Mädchen nicht sonderlich. Und irgendwie ärgerte es sie, sich als Waise auszugeben, schließlich lebten ihre Eltern noch. Jedenfalls nahm sie das an. Die beiden hatten sie nur nicht gewollt. Aber der Nachnahme war im Hort nie von Belang gewesen, weshalb sie ihn irgendwann vergessen hatte.


  Kiana betrachtete Rebecca, die sie wie ein interessantes Forschungsobjekt musterte.


  »Tut mir leid, aber ich muss jetzt weiter. War nett, dich kennenzulernen«, schloss Kiana freundlich und wollte schon weitergehen, doch Rebecca hielt sie auf.


  »Du gehst also nicht auf die Elias-Schule?«


  »Nö«, sagte Kiana ausweichend.


  »Aber jetzt sind keine Ferien. Lässt du dich denn noch in der Schule einschreiben?«


  Du bist auch unermüdlich, dachte Kiana verärgert.


  »Wir können ein andermal reden. Ich muss jetzt wirklich los«, sagte Kiana in einen, wie sie hoffte, höflichen Tonfall.


  »Ja, okay«, sagte Rebecca etwas enttäuscht.


  »Das heißt dann wohl, dass du noch ’ne Weile bleibst? Cool! Kannst mich ja mal in der Schule besuchen. Musst einfach der Straße hier folgen, dann rechts und den Hügel hinauf.«


  »Ja, bestimmt!« Nicht.


  »Eigentlich muss ich auch zurück«, sagte Rebecca und beugte sich verschwörerisch zu Kiana herüber. »Ich schwänz nämlich gerade Mathe.«


  Kiana grinste und endlich verabschiedeten sie sich.


  Während Kiana weiterging, dachte sie über Rebeccas Schule nach. Es wäre sicher schön zu sehen, wie normale Teenager lebten, aber Rebecca war viel zu neugierig und sicher würden sie auch die anderen Schüler ausfragen. Dazu kam, dass Kiana nicht besonders gut im Lügen war.


  Sie seufzte. Wie wäre es wohl, auf eine ganz normale Schule zu gehen? Mit ganz normalen Problemen wie Klamotten, Prüfungen und Jungs? Probleme, in denen keine Monster vorkamen und kein Verrückter hinter ihr her war.


  Die Bibliothek befand sich in einem großen, altehrwürdigen Gebäude mit gewaltigen Flügeltüren. Auch hier funkelte Kiana eine goldene Inschrift entgegen:


  Pulchra res est pax foris et domi concordia - MDLXXXV


  Sie las den Satz mehrere Male. Nach einer Weile fiel ihr auf, dass derselbe Spruch in etwas abgeänderter Form auf dem Eliastor stand. Es waren dieselben Worte, nur in anderer Reihenfolge und mit anderen Endungen. Vielleicht hieß es so etwas wie:


  Schön ist der Friede draußen und die Eintracht innen.


  Danach kam eine römische Zahl. Sie ließ die Buchstaben in ihrem Kopf kreisen. Es war ein Datum, ganz klar. Nur welches? Kiana verschränkte die Arme. Das konnte doch nicht so schwer sein.


  Sie versuchte sich an die Unterrichtsstunde zu erinnern, in der sie die römischen Zahlen durchgenommen hatten.


  1585!


  Das musste es sein! Zur Not konnte sie es ja noch in der Bibliothek nachschlagen.


  Kiana drückte die schweren Türen auf und fand sich in einer gediegenen Eingangshalle wieder. Am Tresen stand ein alter Mann, der schon beim Zusehen zu verwittern schien. Sein gelocktes, graues Haar hing ihm schlaff bis zu den Schultern und sein gezwirbelter Schnurrbart hatte bereits damit begonnen, ein Eigenleben zu führen. Das linke Auge war getrübt und sah aus, als würden Nebelschwaden hindurchziehen.


  Der graue Star, überlegte Kiana traurig.


  Das gesunde Auge jedoch musterte sie scharf. Er schlurfte um die Theke und stellte sich prüfend vor sie.


  »Guten Tag, junges Fräulein. Ich bin Willoughby Brown, der Bibliothekar«, sagte der Greis gedehnt und ließ seinen aufmerksamen Blick erneut über sie wandern.


  Er klang freundlich, aber auch abschätzend, als wollte er prüfen, ob Kiana es verdiente, in seine Bibliothek einzutreten. Anschließend zog er eine Lesebrille aus seiner Westentasche und setzte sie sich sorgfältig auf seine knubbelige Nase.


  »Und mit wem habe ich die Ehre?«


  »Ich heiße Kiana, Sir, und ich würde mir gerne ein paar Bücher über Traumdeutung ansehen.«


  »Traumdeutung, soso.«


  Mr Brown zog ein Taschentuch hervor und putzte gemächlich seine Brille, als würde er über das eben Gesagte nachdenken.


  »Du bist Sequanas Schülerin, wie? Ich habe schon von dir gehört. Nun gut, folge mir. Ich zeige dir die richtige Abteilung.«


  Mr Brown führte sie durch die Eingangshalle und öffnete eine imposante, aus Mahagoni gefertigte Tür. Als sie eintraten, klappte Kiana der Mund auf. Die Bibliothek bestand aus einem riesigen Labyrinth an Bücherregalen, die meterhoch aufragten. An den Wänden des gewaltigen Saales erhoben sich hölzerne Treppen, welche in die zweite Etage führten. An jedem vierten Regal stand entweder ein kleiner Tisch mit einer Leselampe oder ein Sessel.


  »Ist sie nicht wunderschön?«, fragte Mr Brown schwärmerisch, als sie an einer Reihe von Kinderbüchern vorbeigingen.


  Kianas Blick blieb an einem besonders dicken Buch hängen. Auf dessen Rücken ein pausbäckiges Mädchen mit einer roten Kappe und ein grimmig dreinblickender Wolf abgebildet waren. Ohne drüber nachzudenken, zog sie das Buch aus dem Regal und fuhr gedankenverloren über den Titel. Standen darin die Märchen, die einst ihre Eltern erzählt hatten?


  »Du interessierst dich für Märchen?«, fragte Mr Brown dicht hinter ihr und Kiana zuckte zusammen.


  »Früher einmal«, murmelte sie und legte das Buch zurück.


  »Ah ja«, sagte Mr Brown verträumt. »Die guten alten Kindermärchen.«


  Kiana schwieg und folgte dem Bibliothekar, der sie in den hinteren Teil des Saales führte. Sie hatte keine große Lust, an die Zeit zurückzudenken, in der ihr die guten alten Kindermärchen vorgelesen worden waren. Es war sowieso alles Theater gewesen, um sie bei der ersten Gelegenheit für etwas Geld loszuwerden.


  Abermals blieb Kiana stehen und betrachtete ein mächtiges Regal, in dem sich Bücher über Vampire, Werwölfe, Feen und Kobolde sowie über alle möglichen anderen Wesen aneinanderreihten. Sie griff nach einem Buch mit dem Titel: Vampire Survival Guide


  Kiana drehte sich zu Mr Brown um, der sie über den Rand seiner Brille musterte.


  »Steht hier wirklich drin, wie man einen Vampir bekämpfen kann?«


  Mr Brown betrachtete das Buch genauer, dann lachte er. »Schön wär’s. Aber du denkst doch nicht wirklich, die Blutsauger würden zulassen, dass solche Bücher in den Regalen stehen? Sieh dir nur mal die anderen Titel an, dann wirst du verstehen, was ich meine.«


  Kiana ließ ihren Blick über die anderen Bücher gleiten:


  Tanz mit einem Werwolf zur Vollmondnacht.


  Vampire und andere Laster.


  Der Aufstand der Zombies.


  Sie verstand was der Bibliothekar meinte, und fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Rasch schob sie den Survival Guide zurück ins Regal und steckte die Hände in die Hosentaschen.


  »Das sind nur erfundene Geschichten«, murmelte sie zerknirscht.


  »Jupp«, sagte Mr Brown und gluckste dabei wie ein Frosch.


  »Du solltest wirklich mehr lesen«, tadelte er sie augenzwinkernd und führte sie weiter bis ans andere Ende der Bibliothek.


  Kiana ging ihm geknickt nach. Das war nicht fair. Schließlich hatte sie sehr viele Bücher gelesen, nur eben keine Romane. Doch sie verkniff sich einen Kommentar.


  Die Esoterikabteilung lag in einer Ecke, aufgeteilt in zwei Regale, die im rechten Winkel zueinanderstanden. Sie waren voll mit Büchern über Tarot Karten, Mondphasen, Pendel und über Traumdeutung. In der Mitte stand ein runder Tisch mit vier Holzstühlen.


  »Hier wirst du alles zum Thema Träume finden. Gebe mir bitte vorne am Tresen Bescheid, wenn du ein Buch ausleihen möchtest.«


  Kiana nickte, betrachtete aber noch immer den Bibliothekar. Er lebte wahrscheinlich schon seit Jahrzehnten hier. Vielleicht konnte er ihr mehr über das erzählen, was den Menschen damals in Liubice zugestoßen war.


  »Mr Brown, dürfte ich Sie noch etwas fragen?«


  Der Bibliothekar beäugte sie abwägend.


  »Dies ist ein Ort des Wissens. Frage nur und ich werde versuchen, dir eine Antwort zu geben.«


  »Waren Sie damals hier, als die Stadt von den Anhängern des Falken zerstört wurde?«


  Die Augen des Bibliothekars überzog eine jähe Schwere und er nickte traurig.


  »Was ist mit den Menschen passiert, die in dem zerstörten Stadtteil gelebt haben?«


  »Sie sind verschwunden, gleich nachdem sie die Überreste der Stadt weggeräumt haben. Seitdem haben wir sie nie wiedergesehen.«


  »Warum sind sie nicht geflohen?«


  »Der Falke verfügt über große Macht. Es ist die Macht des Bösen, die er für seine egoistischen Zwecke nutzt. Oder besser gesagt: Er ist das Böse. Das pure Grauen. Geboren, um Verwüstung und Tod über unseren Planeten zu bringen. Eigentlich dürfte es ein Wesen wie ihn gar nicht geben, er passt nicht in diese Welt und genau deswegen will er sie mit allen Mitteln zerstören.«


  Mr Brown seufzte schwer und massierte sich die Schläfen.


  »Wer weiß, was er unseren Freunden und Verwandten angetan hat? Es ranken sich die verschiedensten Gerüchte um ihr absonderliches Verhalten, doch die Wahrheit wissen wir nicht. Vielleicht befanden sie sich in einem Schockzustand und haben den erstbesten Befehlen gehorcht, oder sie wurden einer Gehirnwäsche unterzogen. Es gibt sogar das Gerücht, dass ihnen die Seelen gestohlenen wurden.


  Was es auch war, wir konnten sie aus ihrem Zustand nicht erwecken, und dann waren sie plötzlich fort. Weder sie noch die Anhänger des Falken haben seit dem Tag je wieder einen Fuß nach Liubice gesetzt.« Mr Brown räusperte sich und rückte seine Brille zurecht.


  »Nun, wenn du sonst noch etwas benötigst, bin ich vorne in der Eingangshalle.«


  »Oh, danke. Ich glaube, ich finde mich hier zurecht«, sagte Kiana hastig.


  Mr Brown ließ sie alleine und Kiana widmete sich den Regalen. Schon nach wenigen Sekunden fand sie, wonach sie gesucht hatte. Gleich fünfzehn Bücher, die allesamt von Traumdeutung handelten. Kiana zog die Bände hervor, balancierte den Stapel zum Tisch und breitete die Bücher vor sich aus.


  Der Falke war also das pure Grauen? Kiana betrachtete diese Aussage als ausgesprochen unnütz. Der Kerl war böse, keine Frage. Doch was sie brauchte, waren Fakten und nicht lauter Gerüchte. Mit Gerüchten konnte sie sich nicht gegen ihn wehren, wenn er sie letzten Endes doch aufspürte. Und die einzigen brauchbaren Informationen, die sie bisher hatte, waren, dass er eine große Armada von Vampiren und gefallenen Engeln um sich scharte, dass er fliegen konnte und dass er eine Maske trug.


  Nur was genau war er? Ob Sequanas Theorie stimmte? War der Falke tatsächlich ein Hybrid? Halb Gefallener, halb Vampir? Aber warum gab es dann nicht mehr von seiner Sorte? Wieso war er der einzige Hybrid, wo er es doch geschafft hatte, dass Vampire und Gefallene zusammenarbeiteten? Und was waren seine wahren Absichten? Wenn er alles einfach nur zerstören wollte, wieso machte er sich die Mühe, die Zombiemenschen den ganzen Schutt wegräumen zu lassen?


  Kiana gab sich einen Ruck und beugte sich über das erste Buch. Jetzt würde sie sowieso nicht rausfinden, was für ein Wesen er tatsächlich war und was er mit seinem Handeln beabsichtigte. Also konnte sie genauso gut etwas lesen und ihren Otter-Traum entschlüsseln.


  Das Buch erinnerte sie stark an ein Lexikon. Es waren seitenweise Begriffe aufgelistet, die mit A anfingen und auf Z endeten. Neben jedem Begriff stand die jeweilige Bedeutung. Kiana seufzte und bekam starke Zweifel, dass das Buch hilfreich sein würde.


  Dennoch gab sie dem Wälzer eine Chance. In ihrem Traum war ein Fluss vorgekommen, daher blätterte sie zum Buchstaben F und fand schließlich das Wort Fluss.


  Symbol des Lebens.


  Wieso nicht?, dachte Kiana. Sie überlegte kurz, unter welchem Schlagwort wohl schwarzäugige, paralysierte Schafe zu finden waren. Sie blätterte nach Schaf und fand daneben Gutmütigkeit, Herde und Einfalt stehen.


  Kiana rümpfte die Nase. War sie jetzt einfältig oder symbolisierten die Schafe die Menschen aus Liubice? Sie blätterte weiter und fand den Begriff Otter mit der Beschreibung Glück und gefährliche Bekanntschaft.


  Kiana schnaubte und klappte das Buch zu. So ein Quatsch! Wie sollte ihr das weiterhelfen? Vielleicht hatte Sequana doch recht und sie war besser dran, wenn sie versuchte, ihre Träume selbst zu deuten.


  Resigniert betrachtete sie die restlichen Bücher. Sie konnte nur hoffen, heute endlich einen Klartraum zu haben. Vielleicht stellte sich am Ende heraus, dass sie sich völlig umsonst Sorgen machte. Vielleicht hatte der Falke sie längst vergessen.


  


  Kiana schreckte auf. Sie war doch tatsächlich über dem Stapel aus Büchern eingeschlafen. Gähnend wischte sie sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann bemerkte sie, dass sie nicht mehr am Tisch saß. Sie lag auf dem Boden. Gegen ihren Rücken drückten die harten Kanten des Stuhls.


  Sie rappelte sich auf und massierte ihren pochenden Rücken. Na, wenigstens war sie nicht auf dem Hinterkopf gelandet.


  Schuldbewusst betrachtete sie die wild durcheinander liegenden Bücher. Vermutlich hatte sie mit dem Stuhl gekippelt, war dann eingeschlafen und auf den Boden gestürzt.


  Aber die Bücher taugten sowieso nichts. Zudem waren sie widersprüchlich und langweilig, denn normalerweise schlief sie nicht während des Lesens ein. Sie sammelte die Wälzer zusammen und schob sie in die Regale zurück.


  Wie lange sie wohl geschlafen hatte?


  Kiana suchte die Wände nach einer Uhr ab und entdeckte eine direkt über der Tür, die in die Eingangshalle führte. Es war viertel nach zwei. Sie stöhnte. Also hatte sie den halben Tag in der Bibliothek verbracht, ohne auch nur annähernd schlauer geworden zu sein. Zerknautscht trat sie aus der Bibliothek und verabschiedete sich von Mr Brown.


  Draußen schien ihr warmes Sonnenlicht ins Gesicht. Kiana überlegte, was sie mit dem restlichen Tag anfangen könnte, und schlenderte durch die vielen kleinen Gassen. Sie bewunderte die altehrwürdigen Gebäude und staunte, wie gut sie alle erhalten geblieben waren. Fast hatte man das Gefühl, als wären die Menschen hier erst gestern mit Spitzenröcken und Perücken entlanggelaufen. In eben jenem Moment ratterte eine mit Heu beladene Kutsche an ihr vorbei, die das nostalgische Gefühl noch verstärkte.


  Aber wieso hatte der Falke nicht die gesamte Stadt zerstören lassen? Warum war die Altstadt in einem tadellosen Zustand? So handelte doch niemand mit blindem Zerstörungswahn. Und warum hatte er sich die Mühe gemacht, alle Fahrzeuge durch Pferde und Kutschen zu ersetzen?


  Kiana setzte sich auf eine Holzbank und betrachtete ein paar Kinder, die sich gegenseitig einen Ball zukickten.


  Dann kam ihr ein absurder Gedanke. Es hatte fast den Anschein, als wollte der Falke der Natur helfen. Indem er die Städte niederriss und den Schutt abtransportieren ließ, bot er der Natur neue Lebensräume. Dass er dabei auch das Leben Tausender Menschen zerstörte, schien ihn allerdings nicht die Bohne zu interessieren. Doch wenn er in seiner Besessenheit so weitermachte, würden in baldiger Zukunft vermutlich überhaupt keine Menschen mehr übrig bleiben. Umwelt hin oder her, was er tat, ging definitiv zu weit. Er musste aufgehalten werden! Nur wie? Wenn er tatsächlich so stark war, wie alle behaupteten, was konnte sie dann schon gegen ihn ausrichten? Dazu kamen noch all die Vampire und Gefallenen. Sie alle besaßen spezielle Fähigkeiten, wohingegen sie lediglich ein einfacher Mensch war. Ohne irgendwelche nennenswerte Talente.


  Sicher, sie hatte im Hort einiges gelernt, da sie die meiste Zeit in der Bibliothek verbracht hatte, und sie konnte recht schnell rennen, doch was nützte ihr das in der wirklichen Welt? Mit Sicherheit waren diese übernatürlichen Wesen sehr viel schneller als sie. Dass sie einmal entkommen war, hatte sie purem Glück zu verdanken.


  Kiana legte die Hände vors Gesicht. Sie fühlte sich so schwach. So nutzlos. Was mochte Sequana nur für eine Aufgabe meinen, die ihr vorbestimmt war? Wieso wollte sie ihr diese Frage nicht beantworten und warum erklärte sie nicht, was ihre Träume zu bedeuten hatten, wenn sie denn so wichtig waren? Denn obwohl Kiana begann Liubice und seine schrulligen Einwohner zu mögen, so fühlte sie doch, dass ihr etwas fehlte. Etwas, das sie daran hinderte, sich hier niederzulassen. Da draußen, jenseits der Grenzen dieses verträumten Dorfes, gab es etwas, das sie rief. Das war ihr in der Bibliothek klar geworden. Und sie wusste, dass sie die Antwort auf dieses merkwürdige Gefühl nicht in einem Buch finden würde.


  Ein jäher Schlag gegen die Stirn riss Kiana aus ihren Gedanken. Sie blickte auf und erkannte zu ihren Füßen einen braunen Lederball.


  »’tschuldigung, Miss!«, rief ein etwa achtjähriger Junge und wurde knallrot. »Das haben wir nicht mit Absicht gemacht.«


  Kiana lachte und warf ihm den Ball zurück.


  »Schon gut. So was passiert«, beruhigte Kiana die Kinder, die nun alle angerannt kamen.


  Lächelnd machte sie sich auf den Heimweg. Heute Abend würde sie Sequana einfach solange auf die Nerven gehen, bis sie endlich verriet, welche Aufgabe ihr vorbestimmt war.


  Plötzlich packte sie jemand von hinten und hielt ihr die Augen zu. Kiana schrie entsetzt auf und schlug wild um sich. Sie wirbelte herum und traf ihren Angreifer mitten in die Magengrube. Es war Colin, der sich nun stöhnend und mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hände an den Bauch legte.


  »Mensch Kiana, ich bin’s nur.«


  Ihr Herz pochte immer noch panisch gegen die Brust. Für einen schrecklichen Moment hatte sie geglaubt, einer der Vampire hätte sie geschnappt.


  »Oh, tut mir leid, aber du hast mich fast zu Tode erschreckt.«


  »War nicht meine Absicht. In Zukunft schleich ich mich nicht mehr von hinten an dich ran, das ist wohl besser für uns beide.«


  Er lachte unbekümmert und legte ihr den Arm um die Schulter.


  »Hast du noch etwas Zeit? Dann zeig ich dir die Burgruine. Wir könnten auf Banjo hinreiten.«


  Kianas Magen begann aufgeregt zu kribbeln. Ein Ausflug? Nur zu zweit?


  »Klar, ich komm gerne mit.«


  Banjo war ein schöner scheckiger Hengst mit dunkelbrauner Mähne. Das Pferd stand auf der anderen Seite des Hauses, was erklärte, warum Kiana es bei ihrem letzten Besuch nicht gesehen hatte.


  »Bist du schon mal geritten?«, fragte Colin und legte Banjo das Zaumzeug um, allerdings keinen Sattel, wie Kiana mit wachsendem Unbehagen feststellte.


  Unsicher musterte sie das große Tier und ein flaues Gefühl trat an die Stelle der Schmetterlinge, die sie noch einen Moment zuvor verspürt hatte. Denn die Wahrheit war, dass sie nicht die leiseste Ahnung vom Reiten hatte, wenn man den halsbrecherischen Ritt auf dem Klushund außen vor ließ.


  »Nicht wirklich«, murmelte Kiana kleinlaut, während sie vorsichtig Banjos Schulter streichelte.


  »Dann wird’s höchste Zeit!«


  Er hielt ihr die Hand hin. Kiana nahm sie und er legte ihre Hände an die Schulterblätter des Tieres.


  »Reiten ist im Grunde wie Fahrradfahren. Wenn du’s einmal kannst, kannst du es für immer.«


  Und was, wenn man noch nie Fahrrad gefahren ist?, fragte sie sich und überlegte, wie sie auf den Rücken des Tieres kommen sollte.


  Colin hockte sich hin und verschränkte seine Hände vor ihren Füßen.


  »Komm, ich mach dir eine Räuberleiter.«


  »Eine was?«


  »Leg einfach deinen Fuß in meine Hände, stoß dich ab und zieh dich auf seinen Rücken.«


  »Ähm, in Ordnung«, murmelte Kiana und tat wie geheißen. Sie brauchte zwei Anläufe, schaffte es aber schließlich, wobei sie auf der anderen Seite des Rückens beinahe wieder runtergerutscht wäre.


  Sie hatte kaum Zeit, sich an das Gefühl, auf einem Pferd zu sitzen, zu gewöhnen, da hatte sich Colin schon hochgeschwungen, sodass er nun vor ihr saß und die Zügel in die Hände nahm.


  »Halt dich einfach an mir fest. Wirst sehn, das macht einen Heidenspaß!«


  Die Willkommensparty


  Der Wind peitschte Kiana ins Gesicht. Inzwischen hatten sie das Dorf hinter sich gelassen und sausten einen schmalen Trampelpfad entlang. In der Ferne konnte sie die Bahngleise erkennen, die in der Sonne glänzten. Kiana klammerte ihre Beine an die Seiten des Pferdes und schlang die Arme fester um Colin. Banjos Rücken war viel schmaler als der von Nibiru. Sie spürte bereits den Muskelkater, den sie später wegen ihrer verkrampften Haltung sicherlich bekommen würde.


  »Na? Hab ich zuviel versprochen? Ist doch klasse!«, jauchzte Colin und trieb Banjo in einen schnellen Jagdgalopp.


  »Schon«, brachte Kiana gerade noch hervor. »Aber könnten wir nicht ein wenig langsamer reiten?«


  »Hast es gleich geschafft. Nur noch über den Hügel da vorne!«


  Banjo legte sich in den Endspurt und kam schließlich auf dem Rücken eines hohen Grashügels zum Stehen.


  »Dort unten ist es«, rief Colin gut gelaunt und zeigte den Hang hinunter.


  Die Ruine lag in einem großen Tal voller wild blühender Blumen. Besonders viel war von der einstigen Burg allerdings nicht erhalten. Lediglich Überbleibsel der Außenfassade und ein alleinstehender, ramponierter Turm von knapp vier Metern Höhe ließen das einstige Bauwerk erahnen. Und dennoch mochte Kiana die Ruine. Sie stellte sich vor, wie dort vor Hunderten von Jahren edle Ritter und schöne Burgfräulein ein und ausgegangen waren.


  Das Pferd trabte den Hügel hinunter und Kiana atmete erleichtert auf, als Colin ihr von Banjos Rücken half.


  »Daran muss ich mich erst noch gewöhnen«, gab sie grinsend zu und tätschelte Banjos Hals.


  »Hast dich ganz gut gehalten.« Lachend nahm Colin die Zügel in die Hand und ließ Banjo hinter ihnen hertrotten.


  »Hier stand damals eine Ringmauer. Jedenfalls hat man mir das gesagt«, erklärte er und zeigte auf einige verwitterte Mauerreste. »Die Burg soll irgendwann um 1070 gebaut worden sein und war eine Jagdresidenz von irgendwelchen adeligen Typen. Na ja, aber wie man sieht, hat sie ihre besten Tage hinter sich. Jetzt kommen hier eigentlich nur noch Kinder zum Spielen hin oder ich mit ein paar Freunden, um … um abzuhängen und so.«


  Kiana fragte sich, was Colin mit und so meinte, hakte aber nicht weiter nach. Sie setzten sich auf die Mauer. Banjo graste neben ihnen.


  »Was wolltest du in Liubice?«, fragte Colin neugierig.


  »Ich war in der Bibliothek und hab etwas über Träume nachgelesen«, sagte sie leichthin.


  »Träume? Hat dir das Sequana vorgeschlagen?«


  »Nicht wirklich. Es hat mich einfach interessiert.«


  »Ach so«, murmelte Colin und sah Kiana in die Augen, was ihr Herz sofort schneller schlagen ließ.


  »Und? Hast du dir das Dorf angesehen?«


  »Was? Oh, ja, ja, hab ich«, erwiderte sie hastig und löste ihren Blick rasch von Colins Augen.


  »Es ist wirklich wunderschön und die Leute scheinen auch ganz nett zu sein. Ich bin dort einem Mädchen namens Rebecca begegnet.«


  »Rebecca Clarce?«


  Sie nickte und Colin begann zu lachen.


  »Und? Welche Farbe trägt sie heute?«


  »Rosa«, sagte Kiana und sah ihn verdutzt an. »Wieso?«


  »Ah, dann hat sie heute einen ihrer hibbeligen Tage«, erklärte er, als hätte er soeben den Beweis für eine wissenschaftliche Theorie entdeckt.


  »Was meinst du damit?«


  »Am angenehmsten ist ihre Gesellschaft, wenn sie Gelb trägt. Dann hat sie gute Laune, ist aber nicht so aufdringlich wie an einem rosa Tag.«


  »Sie zieht sich jeden Tag die Farbe an, die sie mit einer bestimmten Emotion verbindet?«, folgerte Kiana und musste nun ebenfalls grinsen.


  »Jepp. Ist schon etwas schräg, aber sie ist wirklich in Ordnung.«


  Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu und grinste.


  »Ich find’s echt cool, dass du jetzt in der Nähe von Liubice wohnst. Wir bekommen hier nur selten Besuch. Deswegen darfst du es den Leuten auch nicht übel nehmen, wenn sie dich ein wenig anstarren. Wir sind halt alle etwas neugierig hier. Aber keine Sorge, ich werd dich nicht so mit Fragen bombardieren, wie es bestimmt Rebecca getan hat.«


  Kiana sah betrübt auf Banjo. Sie würde Colin gerne die Wahrheit erzählen, doch obwohl er einen netten Eindruck machte und obendrein unverschämt gut aussah, kannte sie ihn kaum. Vielleicht würde sie ihm eines Tages die ganze Geschichte verraten, aber nicht heute.


  »Um ehrlich zu sein, hat es mir auf dem Internat nie gefallen«, wechselte sie das Thema. »Na ja, ich schätze, das war einer der Gründe, warum ich endlich wegwollte. Außerdem mag ich es hier auf dem Land viel lieber. Die Luft ist frischer und es ist viel gemütlicher. Mich stört es nicht, dass hier keine Autos fahren oder dass es keinen Fernseher gibt.«


  »Sag bloß, ihr hattet im Internat einen Fernseher?«, fragte Colin verblüfft.


  »Das zwar schon, allerdings durften wir uns immer nur Dokumentationsfilme ansehen.«


  »Trotzdem! Ich hab seit Jahren keinen mehr zu Gesicht bekommen.«


  Kiana zuckte nur mit den Schultern.


  »Und was ist mit deinen Eltern?«, hakte Colin nach.


  »Ich hab mit ihnen keinen Kontakt mehr. Nicht, seit sie mich damals ins Internat gebracht haben.«


  »Geht ihr in den Ferien denn nicht nach Hause?«, fragte er bestürzt.


  »Nein«, sagte sie schlicht.


  Für die Gefangenen des Hortes gab es kein Zuhause, zu dem sie hätten gehen können. Sie alle waren Verstoßene.


  »Muss ja echt ein Hölleninternat sein.«


  »Ja, allerdings! Aber was soll’s? Jetzt such ich mir meinen eigenen Weg.«


  »Aber du bleibst noch ’ne Weile, oder? Nächsten Monat kommt der Jahrmarkt hierher.«


  »Ein Jahrmarkt? Das ist ja toll! Ich war noch nie auf einem Jahrmarkt«, gestand Kiana und sah Colin begeistert an.


  »Er kommt jedes Jahr im September. Es lohnt sich, hinzugehen. Die haben alles: Fahrgeschäfte, Schießbuden, Akrobaten und natürlich jede Menge Süßkram. Da die meisten technischen Errungenschaften zerstört sind, besuchen die Leute Jahrmärkte umso lieber. Alle gehen dahin und es ist immer extrem voll.«


  »Alle gehen hin? Auch Leute von außerhalb?«, fragte Kiana und versuchte sich ihre aufkeimende Angst nicht anmerken zu lassen.


  »Sicher. Die Menschen der umliegenden Dörfer kommen auf jeden Fall und aus der Stadt reisen auch immer viele an.«


  »Aus welcher Stadt?«, fragte sie sofort.


  »Aus Canton. Die liegt mit der Kutsche nur eine Stunde entfernt. Okay, eine richtige Stadt ist es nicht mehr. Sie ist sehr viel kleiner als damals. Wieso fragst du?«


  »Nur so«, sagte Kiana schnell.


  »Ich würd’ da gern mit dir hingehen«, sagte Colin sanft und sah ihr tief in die Augen.


  Sofort war der Hort aus ihren Gedanken gewischt und sie sah nur noch Colin.


  »Hey, ihr zwei Turteltäubchen!«


  Beide zuckten heftig zusammen. Sichtlich verärgert drehte Colin sich nach dem Momentkiller um.


  »Wir stören doch nicht bei irgendwas?«, fragte ein pummeliger Junge mit mausbraunem Haar und grinste in seine Pausbäckchen hinein. Er wirkte wie ein zu groß geratener Hamster. Selbst seine Vorderzähne waren ein wenig zu groß.


  »Du musst unser neues Schamanenmädchen sein!«, rief sein Begleiter.


  Er war stämmig gebaut, hatte hohe Wangenknochen, kurzes, aschblondes Haar und blasse Haut. Er musterte Kiana aus dunklen Augen.


  Ein Vampir!, schoss es ihr durch den Kopf.


  »Dave«, sagte der blasse Junge und hielt Kiana grinsend die Hand hin.


  Mit Unbehagen legte sie ihre Hand in seine und zuckte zusammen. Die Finger waren eiskalt! Dave zog seine Hand vorsichtig zurück und lächelte entschuldigend.


  »Es tut mir leid. Ich hätte dich warnen müssen. Als unsere Stadt damals angegriffen wurde, hat sich eine Vampirbande einen Spaß mit mir erlaubt. Ich hatte mich in einer Häuserecke versteckt, aber sie haben mich hervorgezerrt und sich an mir genährt. Anschließend zwangen sie mich etwas von ihrem Blut zu trinken.«


  Kiana erschauderte.


  »Hast du dich in einen von ihnen verwandelt?«


  »Nein, natürlich nicht. Sie drohten zwar, mich zu einem Greifer zu machen, haben aber schnell das Interesse an mir verloren.


  Es ist Quatsch, was in den Büchern steht. So einfach geht das mit der Verwandlung nicht. Es braucht ein kompliziertes Ritual, damit der Organismus versucht, sich dem eines Vampirs anzugleichen. Und selbst dann bist du noch kein richtiger Vampir. Außerdem kann man sich nicht in ein anderes Wesen verwandeln. Du bleibst eben, was du bist.«


  Diese Worte weckten Erinnerungen in Kiana. Genau das hatte ihr auch Sequana gesagt.


  »Trotzdem hat sich mein Organismus ein klein wenig verändert«, fuhr Dave fort. »Meine Körpertemperatur ist stark gesunken und ich vertrag nur noch wenige Nahrungsmittel. Im Grunde ernähre ich mich einzig und allein von Fleisch. Je blutiger, desto besser.«


  Dave hatte wohl ihren ängstlichen Blick bemerkt, denn er hob beschwichtigend die Hände.


  »Keine Sorge. Ich bin nach wie vor ein Mensch und hege nicht den geringsten Appetit auf menschliches Blut. Ich besitze keine der Stärken der Vampire und die Sonne kann mir überhaupt nichts anhaben. Im Grunde bin ich nur empfindlicher gegenüber meinem Speiseplan geworden.«


  »Oh, okay«, murmelte Kiana. »Das tut mir leid für dich.«


  »Schon gut. Man gewöhnt sich dran.« Er lächelte.


  »Du hast ihr noch nicht erzählt, dass die Vampire deine Eltern vor deinen Augen getötet haben, bevor sie dich zu einen von ihnen machen wollten«, sagte Spike leichthin. »Voll heftig. Ich hatte echt Glück, dass ich mit meiner Familie an dem Tag in Crowdale war, um Tante Josie zu besuchen.«


  Drückende Stille trat auf diese Worte hin ein. Dave sah verärgert zu Spike, der endlich begriff, dass er das Thema nicht hätte angesprochen sollen. Er lief rosa an und starrte rasch in eine andere Richtung.


  »Hattest du jemanden, zu dem du danach gehen konntest?«, fragte Kiana mitfühlend.


  Dave grinste unbekümmert.


  »Klar doch. Mr Oakley hat mich aufgenommen und ich helfe ihm dafür in der Werkstatt. Er ist der Schreiner hier und echt schwer in Ordnung.«


  »Es freut mich, dass du ein neues Zuhause gefunden hast«, sagte Kiana und schenkte ihm ein warmes Lächeln.


  Colin guckte genervt zu dem Hamsterjungen.


  »Spike, was wollt ihr hier?«


  »Du wolltest dich mit uns treffen, schon vergessen?«


  »Ach, das war heute?«, fragte Colin verdattert.


  Spike und Dave sahen ihn mit hochgezogenen Brauen an.


  »Jepp. Aber du bist nicht gekommen. Daher sind wir ohne dich hierhergegangen«, erklärte Dave grinsend.


  »Hast den Weg ja auch alleine gefunden.« Spike gluckste.


  »Und du bist also Kiana?«, fragte Dave an sie gewandt.


  Mist. Jetzt ging die Fragerei schon wieder los.


  »Ja.«


  »Hey, wollt ihr eine Geschichte hören?«, fragte Spike in die Runde.


  Kiana bemerkte, wie Colin und Dave die Augen verdrehten. Ihr kam es jedoch gerade recht, solange es Dave und Spike nur davon abhielt, ihr weitere Fragen zu stellen.


  »Klar! Lass hören«, sagte Kiana strahlend.


  Colin stöhnte und Dave ließ sich neben ihr auf der Mauer nieder. Spikes Augen begannen zu funkeln.


  »Er merkt sich immer die Geschichten von Arkadius und schmückt sie ein wenig aus«, erklärte Colin ihr. »Arkadius ist ein richtiger Geschichtenerzähler. Er reist mit dem Jahrmarkt.«


  Spike räusperte sich vernehmlich, woraufhin Colin verstummte.


  »Mit was für einer Geschichte darf ich mein verehrtes Publikum erfreuen?«, fragte Spike mit gewichtiger Stimme.


  Kiana überlegte kurz.


  »Wie wäre es mit einer Geschichte über den Falken?«


  »Ach, Kiana, nicht schon wieder der Falke«, stöhnte Colin. »Ich kann den Kerl nicht ausstehen und höre mir erst recht nicht gerne Geschichten über ihn an.«


  »Das Publikum hat eine Entscheidung getroffen!«, verkündete Spike in einem dramatischen Tonfall.


  »Er will mal Schauspieler werden«, flüsterte Dave Kiana zu.


  Spike bedachte auch ihn mit einem strengen Blick.


  »Nun denn, so sei es! Eine Geschichte über den Schrecken der Welt! Über den Dämon der Finsternis, über die Geißel des … «


  »Schon gut, schon gut. Wir haben’s verstanden!«, unterbrach ihn Colin gereizt.


  Spike hüstelte erneut und fuhr fort:


  »Es heißt, dass der, den wir den Falken nennen, eine Ausgeburt der Finsternis sei. Eine Kreatur, so schrecklich, dass selbst die übelsten Monster, die je von einem Menschen zu Buche geführt wurden, ihn fürchten und sich in den hintersten Winkeln ihres Daseins verkriechen, wenn er in ihre Nähe kommt. Seine Boshaftigkeit strömt eine Kälte aus, die alles im Umfeld von drei Metern gefrieren und zu Eis erstarren lässt.


  Diese Kälte ist es auch, der er seine fahle Haut zu verdanken hat. Man sagt, seine Haut sei so blass wie Schnee. Dagegen wirkt unser Freund Dave hier wie ein gebräunter Bademeister im Sommer.«


  Dave grinste.


  »Doch das Schlimmste ist sein Gesicht«, fuhr Spike fort. »Es ist so abscheulich, dass der Falke es mit einer Maske verbergen muss, denn schon der bloße Anblick soll unsagbar grausame Schmerzen im Körper des Betrachters auslösen.«


  »Und was meinst du, wieso der Kerl ’ne Maske trägt?«, fragte Dave an Colin gewandt.


  »Na, wahrscheinlich hat Spike recht und er schämt sich einfach dafür, seine hässliche Visage zu zeigen«, antwortete Colin achselzuckend.


  »Ich muss doch sehr bitten!«, rief der Erzähler empört und taxierte seine Freunde mit einem zutiefst gekränkten Blick.


  »Ach, komm schon, Spike! Das ist keine Geschichte. Du erzählst doch nur, wie er aussieht, und das haben wir schon hundert Mal gehört. Glühende Augen, riesige schwarze Flügel, die das Licht verschlingen, Krallen, die selbst durch Felsen schneiden. Bla, bla, bla.« Colin gähnte.


  »Wie wäre es mit der Geschichte, wie er den Aufstand der Elfen in den südlichen Wäldern verhindert hat?«, schlug Dave vor.


  »Hm, ja okay«, brummte Spike.


  »Nun schön, dann höret, was ich zu berichten habe!«, hob er erneut in seiner Theaterstimme an. »Vier Jahre ist es nun her, da einige Elfen begonnen haben, die Ziele des Falken anzuzweifeln. Denn obwohl die Elfen ihre Wälder zurückhaben wollten und sich dem Falken angeschlossen hatten, waren sie bestürzt über die Zerstörung, die sein Heer über die Städte der Menschen brachte. So fingen sie an, den Menschen zu helfen. Sie versteckten Überlebende in ihren Höhlen und Baumhäusern und bildeten mit ihnen immer größere Gruppen des Widerstands.«


  Spike legte eine dramatische Pause ein und schaute seinen Zuhörern nacheinander unheilverkündend in die Augen.


  »Doch natürlich sollte diese Verschwörung nicht unbemerkt bleiben. Einige Spitzel des Falken haben eine Versammlung der Elfen beobachtet. Es dauerte keinen Tag, da wurde der Wald von einer Wolke aus schwarzen Flügeln verhüllt. Die Gefallenen haben alle vernichtet, selbst jene, die mit den Rebellen nichts zu tun hatten. Seit jenem schicksalshaften Tag war in dem Wald kein Elf und auch kein Mensch mehr gesehen worden.«


  Betretenes Schweigen setzte ein. Selbst Dave und Colin, die diese Geschichte sicher schon öfters gehört hatten, sahen bedrückt drein.


  Spike indes schien zufrieden und legte sich ins hohe Gras.


  »Was ist denn mit den Rebellen passiert? Sind sie verschwunden, so wie die Einwohner von Liubice?«, fragte Kiana in die Stille hinein.


  »Es heißt so«, sagte Spike und streckte sich ausgiebig.


  »Vermutlich wurden sie zu willenlosen Zombies oder wie immer du es nennen magst.«


  


  Den restlichen Nachmittag sprachen sie das Thema Falke nicht mehr an. Sie scherzten und lachten, und als Dave behauptete, Colin sei in die Wahrsagerin auf dem Jahrmarkt verschossen, lieferten sich beide einen erbitterten Kampf. Irgendwann sanken sie keuchend und um einige blaue Flecken bereichert zu Boden und einigten sich auf ein Unentschieden. Spike erzählte ihnen allen, wie er eines Tages durch die Welt ziehen würde, um seine Geschichten zu erzählen, und dass jedermann seinen Namen kennen würde.


  Kiana hörte den dreien gerne zu. Sie mochte sie alle, obwohl sie unterschiedlicher nicht hätten sein können: Spike, der große Tagträumer, Dave, der Spaßvogel, und Colin, an dessen Seite sie sich einfach wohlfühlte. Nun lagen sie alle im Gras, während der Himmel sich langsam orangerot färbte.


  »Kiana, hättest du Lust, morgen Abend wieder hierher zu kommen?«, fragte Dave vergnügt.


  Kiana zögerte kurz, ärgerte sich aber noch im selben Moment. Warum musste sie immer als Erstes an den Falken denken, wenn ihr bevorstand, den schützenden Wald zu verlassen?


  »Klar, ich freu mich drauf!«, sagte sie zuversichtlich.


  »Klasse! Dann sei doch bitte so gegen acht hier«, entgegnete Dave strahlend.


  »In Ordnung.«


  Colin begleitete Kiana noch bis zum Waldrand, während Banjo hinter ihnen hertrottete. Dave und Spike waren in die andere Richtung nach Liubice gegangen.


  »Ich wette, Dave hat sich ’ne Überraschung für dich ausgedacht«, sagte er, als sie den Waldrand erreichten und stehen blieben.


  »Was denn für eine?«, fragte Kiana neugierig.


  »Wir werden sehen«, erwiderte Colin und blickte flüchtig zum Wald, bevor er sich wieder Kiana zuwandte. »Ich bin wirklich froh, dass du nach Liubice gekommen bist«, murmelte er.


  Kiana nickte nur, denn sie befürchtete, kein richtiges Wort mehr hervorzubringen.


  Dann beugte Colin sich langsam vor und legte seine Lippen auf ihre. In Kianas Magen startete eine wilde Achterbahn, bevor sie sich wieder beruhigte und seinen Kuss erwiderte. Sie senkte die Lider und genoss den Augenblick, in dem es nur Colin und sie gab. Dann lösten sie sich voneinander. Ihr neuer Freund lächelte glücklich und wandte sich zum Gehen.


  »Bis morgen!«, rief er ihr noch zu.


  Kiana lächelte ihm nur verträumt nach und ging mit hibbeligen Beinen in den Wald.


  


  »Na, da ist heute ja jemand ganz besonders gut gelaunt«, stellte Sequana am nächsten Morgen verwundert fest, als Kiana munter vor sich hin summend den Abwasch erledigte.


  »Ich hab ein paar Leute aus dem Dorf kennengelernt. Du hattest recht. Es war gut, dorthin zu gehen. Und heute Abend bin ich wieder mit ihnen verabredet«, verkündete sie strahlend und stellte die Teller in den Schrank.


  »Es freut mich, das zu hören, Liebes«, entgegnete Sequana vergnügt. »Und wie sieht es mit deinen Träumen aus?«


  »Oh«, entfuhr es Kiana.


  An die hatte sie gar nicht mehr gedacht.


  »Ich hatte vorgestern Nacht einen, aber im Traum wusste ich nicht, dass ich träume«, gab sie zu.


  In knappen Worten erzählte sie der Schamanin von dem Fluss, den Schafen und dem Otter und hängte dabei das Geschirrtuch zum Trocknen ans Fenster.


  »Und? Was meinst du dazu?«, fragte Kiana schließlich.


  »Ich finde den Otter sehr interessant. In deinen zukünftigen Träumen solltest du auf ihn achten.«


  Kiana nickte beiläufig, war mit Gedanken aber wieder bei der Burgruine.


  Der Tag verging, ohne dass sie groß darüber berichten könnte. Abends streifte sie sich hastig ihre Stiefel über, ärgerte sich kurz, dass ihre Auswahl an Klamotten so bescheiden war, und spurtete in den Wald. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, aber es würde noch eine ganze Weile hell bleiben. Ein weiterer Grund, warum sie die Sommermonate so sehr liebte. Zwar würde es auf ihrem Rückweg dunkel sein, doch sie hatte keine Angst, Sequanas Hütte nicht zu finden. Sie war die Strecke so oft entlang gegangen, dass sie den Weg inzwischen mit verbundenen Augen bewältigen könnte. Trotzdem hatte sie sich für alle Fälle eine Fackel mitgenommen.


  Kiana rannte über die Hügel und sah die Gesichter ihrer neu gewonnenen Freunde bereits vor sich, als sie plötzlich wie angewurzelt stehen blieb und überrascht auf die Ruine runterblickte. Gut vierzig Jugendliche tummelten sich dort um ein großes Feuer. Einige hielten Stöcke mit Teigklumpen an der Spitze in die Flammen. Andere hatten Krüge in den Händen und unterhielten sich angeregt miteinander. Plötzlich rief eine vertraute Stimme aus der Menge ihren Namen und die Gesichter wandten sich nacheinander zu Kiana, die immer noch reglos auf dem Hügel stand.


  Dave, Colin, Spike und Rebecca, heute abermals in Rosa gekleidet, winkten ihr strahlend zu und erneut rief Colin nach ihr. Langsam ging Kiana zu ihnen. Sie wusste noch nicht so recht, was sie von alldem halten sollte.


  »Hier ist sie! Die Frau der Stunde! Unser neues Schamanenmädchen Kiana!«, rief Dave in die Menge hinein und legte ihr seinen Arm um die Schultern.


  Alle riefen ihren Namen und hoben die Krüge. Sofort bildete sich eine große Menschentraube um sie.


  »Hey, hey! Hier bin ich! Hallo Kiana!«, quiekte Rebecca und kämpfte sich durch das Getümmel zu ihr vor.


  Doch Kiana kam gar nicht zum Antworten. Schon wurden ihr ein Stockbrot und ein Krug mit einem kühlen, cremig gelben Getränk angeboten, welches sie nicht einordnen konnte, aber es schmeckte köstlich.


  »Trink lieber nicht zuviel davon«, warnte eine Stimme dicht neben ihr und Kiana wandte sich grinsend um, als sie Spike sah.


  »Das ist Elfennektar. Trinkst du zu viel, kannst du nicht mal mehr deinen Namen buchstabieren.«


  »Danke für die Warnung.« Kiana lachte und stellte den Krug zur Seite.


  Rebecca hatte es endlich geschafft, zu ihnen zu gelangen, und strahlte über beide Ohren.


  »Es ist einfach toll, dass du kommen konntest!«, fohlockte sie. »Oh, magst du den Nektar nicht mehr? Auf dem letzten Jahrmarkt hab ich einen Elfen getroffen und ihn ausgefragt, was sie in das Getränk reintun, aber er wollte es mir einfach nicht verraten.«


  »Auf dem Jahrmarkt gibt es Elfen?«, fragte Kiana erstaunt.


  »Klar doch, da gibt es alle möglichen Kreaturen. Wirst sehen, der Jahrmarkt wird dir gefallen!«, versprach Rebecca und nahm einen kräftigen Schluck aus Kianas Krug.


  Jemand hatte eine kleine Stereoanlage mitgebracht und nun schallte ihnen laute Musik um die Ohren. Alle tanzten ausgelassen bis spät in die Nacht hinein. Zu Kianas Erleichterung waren sie so mit der Party beschäftigt, dass sie ihr keine persönlichen Fragen stellten.


  »Und im Wald lebt wirklich ein Klushund?«, fragte ein strohblondes Mädchen namens Tanja und sah sie aus großen Augen an.


  »Jepp«, antwortete Kiana leichthin und lachte, als ihre Gesprächspartnerin der Mund aufklappte.


  Zusammen mit einigen anderen standen sie an der dicken Steinmauer, die zu einer Getränkebar umdekoriert worden war.


  »Er frisst doch aber kein Menschenfleisch?«, hakte David nach, ein hagerer Junge von sechzehn Jahren. Er rückte seine Brille zurecht und warf einen prüfenden Blick in Richtung Wald, als befürchtete er, Nibiru könnte jeden Moment auf dem Hügel auftauchen.


  »Sequana meint, er kann spüren, ob jemand ein gutes oder ein böses Herz hat«, sagte Kiana. »Er verschont nur die Guten«, fügte sie hinzu und grinste, als David nervös mit dem Fuß scharrte.


  Er sah nicht unbedingt wie ein Meisterverbrecher aus, eher wie ein Musterknabe. Was hatte er wohl verbrochen? Hatte er den Unterricht geschwänzt? Kiana gluckste in ihren Krug hinein und nippte an dem kühlen, sprudelnden Elfennektar.


  »Wenn das so ist, wieso hat er uns damals nicht vor dem Falken beschützt?«, wollte Rowland wissen.


  Kiana blickte zu ihm hinüber. Der stämmige Junge verdiente sich seine Brötchen als Aushilfe beim Schuster. Damals, bei der Zerstörung von Liubice, hatte er seine ganze Familie verloren. Seid dem Tag trainierte er unablässig, um das, was von der einstigen Stadt übrig geblieben war, im Notfall beschützen zu können.


  Bei der Erwähnung des Falken erwachte Kiana aus ihrem Dämmerzustand, den sie dem Elfennektar zu verdanken hatte.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Vielleicht war er nicht da, als es passiert ist, oder er konnte euch einfach nicht helfen.«


  Rowland grummelte etwas Unverständliches und schenkte sich Nektar nach. Kiana beobachtete ihn traurig und sah zu dem runtergebrannten Feuer. Jetzt tanzten nur noch wenige Leute. Unter ihnen war Rebecca, die in wilden Kreisen um alle herumhüpfte und lauthals mit dem Sänger aus der Stereoanlage mitträllerte.


  »Sie hat wohl ein bisschen zu tief ins Glas geguckt«, meinte Jenna, ein schüchternes vierzehnjähriges Mädchen, und beobachtete, wie Rebecca herzhaft lachend auf den Boden fiel.


  »Keine Sorge. Das ist der Normalzustand an einem rosa Tag«, erklärte Tanja achselzuckend.


  Die Musik wurde ruhiger und nun tummelten sich nur noch Pärchen um die Glut. Kiana erblickte Dave, der eng umschlungen mit einem Mädchen tanzte, das sie noch nicht kannte.


  »Hach, ich wünschte, ich wäre an ihrer Stelle!«, murmelte Tanja und sah mit verträumten Augen zu Dave.


  Kiana bemerkte, wie auch einige der anderen Mädchen ihn beobachteten, und musste grinsen.


  »Darf ich zum Tanz bitten?«


  Colin stand plötzlich vor ihr. Kiana errötete leicht, nahm seine Hand und gemeinsam machten sie die ersten Schritte. Langsam bewegten sie sich zum Klang der Musik und bald entspannte Kiana sich. Sie hatte nie gelernt zu tanzen, aber Colin führte und sie folgte ihm, wenn auch ein wenig unbeholfen.


  »Ach, verdammt! Wir haben keine Ersatzbatterien mitgenommen!«, rief jemand aus der Menge, als die Musik verstummte.


  Leises Gemurmel breitete sich aus.


  »Was soll’s, die Glut geht ohnehin gleich aus. Machen wir uns eben auf den Rückweg«, meinte Dave, der sich von seiner Freundin gelöst hatte und in die Runde blickte.


  Die anderen nickten, halfen beim Einräumen der Sachen und verabschiedeten sich von Kiana.


  »Vielen Dank, Dave. Die Party war klasse. Danke, dass du das für mich gemacht hast«, sagte Kiana, als Dave zu ihr und Colin kam.


  »Immer wieder gern, Schamanenmädchen. Es hat Spaß gemacht«, entgegnete er grinsend und wandte sich dann an Colin.


  »Du begleitest sie noch ein Stück, oder?«


  »Sicher«, sagte Colin.


  »Na dann, wir sehen uns!« Er winkte ihnen nach, ehe er Spike und den anderen folgte.


  »Das war wirklich lieb von Dave. Wahnsinn, dass er innerhalb von so kurzer Zeit alle zusammentrommeln konnte«, sagte Kiana vergnügt, während sie sich auf den Rückweg machten.


  Kiana hatte nicht bemerkt, wie dunkel es geworden war. Doch der Mond schien hell und sie sparte sich ihre Fackel auf. Auch ohne Feuer würde sie den Weg finden.


  Colin hingegen hatte seine Fackel angezündet. Sie knisterte leise und warf tanzende Schatten auf den Boden.


  »Dave ist ziemlich beliebt in Liubice. Du weißt schon, weil er gebissen wurde und so. Die meisten Mädchen stehen total auf ihn. Schätze mal, es liegt daran, weil er ein bisschen anders ist.« Obwohl Colin locker zu sprechen versuchte, klang er eine Spur verbittert.


  »Er ist doch dein Freund, oder?«, fragte Kiana sanft und nahm seine Hand.


  »Sicher, er ist sogar einer meiner besten Freunde. Das heißt aber nicht, dass er nicht von Zeit zu Zeit ein ziemlicher Idiot sein kann und seine Vampirkarte schamlos ausnutzt. Oder glaubst du im Ernst, er hätte gestern wirklich vergessen, dass seine Hände so kalt sind? Er muss jedem neuen Gesicht immer gleich erzählen, dass er Vampirblut getrunken hat.«


  Kiana lachte und küsste Colin auf die Wange, was ihn ein wenig zu beruhigen schien.


  »Das mag ja sein. Trotzdem ist er ein großartiger Freund.«


  »Hast ja recht«, murmelte Colin.


  »Es war ja auch nicht seine Schuld, dass die Vampire ihn geschnappt hatten. Wenn jemand Schuld hat, dann der Falke. Man ist eben am besten dran, wenn man ihm aus dem Weg geht. Aber am sichersten ist es, wenn er überhaupt nicht weiß, dass wir existieren.« Er legte eine kurze Pause ein, ehe er ergänzte: »Das klingt jetzt vielleicht feige, aber wenn seine Anhänger Liubice noch einmal angreifen, wird es wahrscheinlich dem Erdboden gleichgemacht.«


  Kiana schwieg. So dicht neben Colin fühlte sie sich plötzlich unbehaglich. Am liebsten würde sie ihre Hand aus seiner nehmen, doch sie ließ sich nichts anmerken. Colin wusste nichts über sie und trotzdem hatte er sie gern. Aber würde das immer noch so sein, wenn er erfuhr, dass der Falke hinter ihr her war? Oder wenn er herausfand, dass sie ein persönliches Geschenk an ihn sein sollte?


  Colin war kein Kämpfer, er wollte jeglichen Ärger aus dem Weg gehen - und im Grunde schloss sie das mit ein ...


  Teatime


  »Möchten die Herren noch etwas Zucker?«, fragte die monotone Stimme einer hübschen Kellnerin, während sie zwei Tassen dampfenden Tees auf den Tisch stellte und Zadkiel aus leeren Augen anstarrte.


  »Vielen Dank, Verehrteste, das sollte genügen«, sagte Zadkiel freundlich und bedeutete ihr mit einer kurzen Handbewegung, sich zu entfernen.


  »Betty! Ich hoffe du hast du den Herren schon eine Kostprobe unserer Schokoladenbiskuits angeboten.«


  Eine kleine, pummelige Frau mit hochgesteckten Haaren erschien hinter der Kellnerin und hielt ihnen breit lächelnd ein Tablett mit Schokoladenkeksen entgegen.


  Betty stierte dumpf in die Ferne. Sie schien die Frau nicht bemerkt zu haben, die sich nun vorbeugte und zwei besonders große Kekse auf den Tisch legte.


  Zadkiel sah die Frau überrascht an und fragte sich, wo sie so plötzlich hergekommen war. Er wunderte sich, wie wenig Angst sie ihren Gästen entgegenbrachte. Als er den Mund öffnete, plapperte die Frau schon munter weiter.


  »Da hab ich es doch endlich geschafft Dotti ihr Rezept zu entlocken!«, trällerte sie vor sich hin. »Sie wissen schon, Dorothea Copperpot aus Liubice. Sie haben bestimmt schon einmal von ihr gehört. Dotti gewinnt ja ständig bei irgendwelchen Backwettbewerben. Jedenfalls sind ihre Schokoladenbiskuits im ganzen Land bekannt. Ich hab sie einmal gefragt, ich hab sie zweimal gefragt, aber immer hieß es: Susan, sagt sie, Susan, mein Rezept ist geheim. Da mache ich keine Ausnahmen, nicht mal bei dir. Tja, aber nach fast drei Jahren habe ich es dann doch geschafft! Hat mich reichlich Überzeugungskraft gekostet, das kann ich Ihnen sagen.«


  Die Frau namens Susan strahlte ihre beiden Gäste triumphierend an und erwartete offensichtlich Lob für ihren Erfolg.


  Zadkiel runzelte leicht die Stirn. Es war doch höchst ungewöhnlich, dass ein Mensch so wenig Angst vor dem Falken zeigte. Er horchte auf ihre Gefühle. Sie versuchte doch tatsächlich, mit ihren Biskuits Eindruck zu schinden.


  Schon allein der tapfere Versuch dieser Bäckerin verdiente Lob, auch wenn er nicht sehr clever war.


  »Zadkiel«, knurrte sein Gegenüber ungehalten.


  Der Gefallene nickte bedächtig und blickte Susan tief in die Augen. Im nächsten Moment trat ein verklärter Ausdruck auf ihr Gesicht.


  »Seid so gütig und lasst uns nun alleine«, erklärte er freundlich. »Wir würden gerne unseren wunderbaren Tee genießen.«


  Susan und Betty nickten und verschwanden hinter die Theke.


  Zadkiel sah zu seinem Herrn, der sich im Stuhl zurückgelehnt hatte und ihn aus prüfenden Augen anblickte. Sein Mantel hing über der Stuhllehne und die blassen Arme waren missbilligend vor der Brust verschränkt. Er trug ein locker anliegendes, schwarzes Shirt, dessen Ärmel bis knapp unter die Ellenbogen reichten. Auf dem Shirt war eine große Pik-Ass-Karte gedruckt auf deren mittlerem Symbol ein Rabe hockte


  »Nun?«


  Wie üblich klang der Falke ruhig, doch Zadkiel kannte ihn zu gut, als dass er sich in falscher Sicherheit wiegte.


  Erneut betrachtete er den Schokoladenbiskuit, der immer noch darauf wartete, gegessen zu werden. Er nahm ihn in die Hand, musterte ihn eine Weile und biss schließlich ein Stück ab.


  »Ahh köstlich. Ich hätte der guten Susan sagen sollen, sie möge doch das ganze Tablett hier lassen. Ihre Biskuits sind vorzüglich! Ihr solltet sie auch kosten.«


  Der Falke würdigte seinem Biskuit keines Blickes und musterte ihn mit zunehmendem Ärger.


  »Schokoladenbiskuits werden uns nicht zu dem Mädchen führen«, zischte er.


  Zadkiel schluckte den Rest des Biskuits herunter, kostete kurz von seinem Tee und nickte ernst.


  »Ich konnte ihre Spur bis zum alten Güterbahnhof am westlichen Ende der Stadt zurückverfolgen. Vermutlich ist sie über die Kanalisation geflohen, denn in einer Seitengasse der Cranwell Road fand ich einen Fußabdruck. Diese Person war barfuß unterwegs und die Größe des Abdrucks passt zu dem des Mädchens.« Er hielt kurz inne, doch der Falke machte keine Anstalten, etwas zu erwidern und so fuhr er fort:


  »In der Seitengasse befand sich ein Kanalschacht. Dort traf ich auf eine der mutierten Stadtratten, die mir erzählte, dass sie zwei andere Ratten dabei beobachtet habe, wie sie mit einem Mädchen redeten und sie zum alten Güterbahnhof brachten.


  Am Tag ihrer Flucht gab es lediglich zwei Züge, die den Bahnhof verlassenen haben. Einer fuhr Richtung Westen und einer Richtung Süden.«


  Er legte wieder eine Pause ein, in welcher der Falke ihn weiterhin schweigend beobachtete.


  »Nun, ich kann mit Sicherheit sagen, dass sie nicht den Zug Richtung Süden genommen hat. Ich habe die Strecke bis zum Endbahnhof abgesucht und konnte keinerlei Spuren von ihr entdecken.«


  Zadkiel wartete, ob der Falke ihn ausschelten würde, weil er es nicht geschafft hatte, das Mädchen aufzustöbern. Doch noch immer schwieg er. Zerstreut betrachtete Zadkiel den Tee vor sich. Leichter Dampf stieg empor. Das Mädchen hatte wirklich unverschämtes Glück gehabt. Wäre sie einige Minuten später am Bahnhof angekommen, hätte sie die Stadt den ganzen Tag über nicht verlassen können.


  »Es ist mir unverzeihlich, Falke. Ich hatte nicht vorgehabt, Euch zu enttäuschen.«


  Und es stimmte. Ihm lag nichts ferner, als die Aufgaben, die ihm sein Herr erteilte, nicht zu erfüllen. Zudem war er selbst neugierig auf das Mädchen, denn irgendetwas Besonderes musste sie an sich haben, wenn der Falke so versessen auf sie war.


  Er betrachtete seinen Herrn genauer. Betrübt stellte er fest, dass der Falke noch immer viel zu dünn war. Auch seine Haut wirkte nach wie vor ungesund blass und gräulich. Die Folgen seines letzten Kampfes gegen die Rebellen hatten deutliche Spuren hinterlassen. Auch wenn der Falke fortwährend behauptete, ihm würde nichts fehlen, so machte er sich dennoch Sorgen um seinen Schützling.


  Der Falke sah ihn forschend an, dann senkte er den Blick und schob zu Zadkiels Überraschung die Maske einige Zentimeter hoch. Er enthüllte seinen Mund. Die Lippen wirkten trocken und fast ebenso bleich wie seine Haut. Der Falke umfasste seine Tasse mit beiden Händen, schnupperte kurz daran und nahm schließlich einen Schluck.


  »Du hast recht, Zadkiel. Ich bin enttäuscht.«


  Zadkiel spürte den Zorn hinter den ruhigen Worten, konnte den Kern dahinter aber nicht ergründen.


  Was möchtet Ihr nur so dringend von diesem Mädchen? Was macht sie so besonders?


  Abermals hatte Zadkiel das Gefühl, hinter der Wut des Falken verbärge sich ein Fünkchen Angst. Doch er lauschte nicht weiter und führte seine Tasse ebenfalls wieder zum Mund.


  »Ich werde die zweite Spur aufnehmen«, sagte er nach einer Weile. »Das Mädchen muss in den anderen Zug gestiegen sein.«


  Er hatte die Strecke auf einer Karte bereits überprüft. Leider war sie mehr als dreimal so lang wie die des anderen Zuges.


  Der Falke schob die Tasse von sich.


  »Sie kann inzwischen in weitere Züge gestiegen sein. Wie willst du sie finden?«


  »Ich werde nach ihr fragen. Ihr wisst, ich habe wirksame Methoden, den Menschen Informationen zu entlocken.«


  »Sicher, nur wie lange wirst du brauchen?«


  Etwas am Falken veränderte sich. Zadkiel spürte die unsichtbare Finsternis, die einen kalten Schleier um seinen Herrn zog. Fester und fester umwickelte sie ihn, wie eine Schlange ihre Beute.


  Da verkrampften sich seine Hände. Er schloss sie zu Fäusten, sodass die Knöchel weiß hervortaten, und donnerte sie auf die Tischplatte. Zadkiel sah bestürzt zu, wie er mit seiner rechten Hand zitternd über den Tisch fuhr und mit seinen Krallen tiefe Furchen ins Holz schnitt. Abrupt stand der Falke auf und winkte die Kellnerin Betty herbei.


  Zadkiel, der sofort begriff, was er vorhatte, sprang ebenfalls auf und versuchte gegenzusteuern.


  »Es ist nicht nötig ihnen etwas anzutun«, erklärte er ruhig. »Ich habe in diesem Lokal bei jedem die Gedanken manipuliert. Sie werden sich nicht an uns erinnern.«


  »Ist das so?«, murmelte der Falke desinteressiert und beobachtete die näher kommende Betty.


  Die Kellnerin blieb vor ihm stehen und lächelte ihn aus leeren Augen an. Der Falke legte die Hand auf ihre Stirn, wodurch ihr Körper erschlaffte und niederfiel. In einer geschmeidigen Bewegung fing er sie auf.


  »Menschen schweigen besser, wenn sie tot sind«, sagte er und strich die Haare der Kellnerin zur Seite.


  Langsam zog er die Lippen an und entblößte seine Zähne.


  Neben den beiden Vorderzähnen erkannte Zadkiel auf jeder Seite einen spitzen Eckzahn, gefolgt von den rasiermesserscharfen Fangzähnen, denen wiederum weitere spitze Eckzähne folgten. Der Falke grinste Zadkiel kurz zu, ehe er in den Hals der jungen Frau biss.


  Zadkiel schloss die Augen. Ihm war diese niedere Art der Nahrungsaufnahme schon immer zuwider gewesen. Zwar wusste er, dass sich Vampire von Blut ernähren mussten, aber die Art, wie sie sich das Blut beschafften, war einfach nur abstoßend. Und der Falke war kein Vampir. Er war nicht dazu verdammt, tagtäglich Blut trinken zu müssen. Zadkiel hatte ihn schon monatelang ohne den Lebenssaft der Menschen auskommen sehen.


  Als der Gefallene die Augen wieder öffnete, lag die Kellnerin bereits leblos am Boden. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.


  Der Falke grinste Zadkiel mit seinem blutverschmierten Mund herablassend an. Bedächtig griff sein Herr nach einer Serviette und wischte sich das Blut ab. Dieses hatte seinem Gesicht - zumindest dem Teil, den man sehen konnte - wieder neues Leben eingehaucht. Es wirkte längst nicht mehr so ausgezehrt.


  »Nun sieh mich nicht so an«, sagte der Falke vorwurfsvoll und ließ die Serviette achtlos auf den Leichnam fallen. »Ich bin in letzter Zeit nicht dazu gekommen, etwas zu mir zu nehmen. Es wäre doch verschwenderisch, das Blut dieser Frau verkommen zu lassen.«


  Zadkiel entgegnete nichts. Er hatte diesen Zustand schon viele Male beim Falken beobachtet. Von einer Sekunde auf die nächste wurde sein Herr gefährlich. Wahrhaftig gefährlich, unberechenbar und böse. Sicher, der Falke war seit jeher düster gestimmt und wurde ab und an launisch, doch befand er sich in diesem verwandelten Zustand, konnte Zadkiel nichts als pure Finsternis um ihn spüren.


  Das Grinsen im Gesicht des Falken erlosch und seine blauen Augen blitzten gefährlich.


  »Was ist?«, zischte er.


  »Ihr hättet sie nicht töten müssen«, entgegnete Zadkiel ernst.


  Da rauschte der Falke an ihm vorbei und lautes Knacken ertönte. Zadkiel wirbelte herum. Ein Gast nach dem anderen glitt zu Boden, seelenlos und mit gebrochenem Genick. Im nächsten Moment stand der Falke wieder vor ihm.


  »Spiel nicht wieder den Moralengel, Zadkiel. Du bist vor wer weiß wie vielen Jahren gefallen und deine einzige Aufgabe ist es, mir zu dienen!«


  Dann jedoch zuckte der Falke zusammen und fasste sich an den Kopf. Ein Krampf durchfuhr ihn. Zadkiel atmete innerlich auf. Die Finsternis verflüchtigte sich und als der Falke sich an der Tischkante abstützte und seinen Blick durch das Café schweifen ließ, strömten Wut, Schmerz und Angst durch seinen Geist. Schweigend betrachtete er all seine jüngsten Opfer. Nach einigen Atemzügen ergriff er leicht zitternd seinen Mantel.


  »Finde sie«, murmelte er mit schwacher Stimme. Sodann huschte er an Zadkiel vorbei und ließ ihn im Lokal zurück.


  


  


  


  


  Kiana ging in den nächsten Tagen nur selten ins Dorf und wenn, dann meist nur kurz, um Sequanas Besorgungen zu erledigen oder Medizin zu verteilen. Sie traf sich weiterhin mit Colin und seinen Freunden, gab sich aber wesentlich distanzierter. Vielleicht machte sie sich unnötig Sorgen und der Falke ließ sie überhaupt nicht verfolgen. Doch solange sie es nicht mit Sicherheit wusste, waren alle in ihrem Umfeld in Gefahr. Sie musste es Colin erzählen, traute sich aber nicht und schämte sich gleichzeitig dafür. Wie konnte sie mit Colin zusammen sein, wenn er nicht wusste, wer sie wirklich war? Dieser Gedanke spukte ihr immer und immer wieder durch den Kopf und hielt sie davon ab, den Wald öfter als nötig zu verlassen. Ihr Training, das luzide Träumen zu erlernen, verlief ebenfalls nicht gut. Seit ihrem Traum vom Otter mit den azurblauen Augen konnte sie sich an keinen weiteren Traum erinnern, sosehr sie es auch versuchte.


  Wie sooft in letzter Zeit, lehnte Kiana an einem Baum am Rand der Lichtung und beobachtete Lykien und Myra, die zusammen in der Sonne schliefen. Was sie wirklich wollte, war Klarheit. Sie musste wissen, ob der Falke hinter ihr her war und ob es den Gefangenen im Hort gut ging. Sie seufzte schwer und schloss die Augen, nur um sie im nächsten Moment wieder zu öffnen, als ein großer Schatten auf sie fiel.


  »Nun ist es aber genug mit dem ewigen Trübsalblasen. Komm mit, Kiana! Ich zeige dir, wie du deine Gedanken ordnen kannst«, sagte die Schamanin bestimmt und stakste an ihr vorbei und in den Wald hinein.


  Kiana sah ihr einige Sekunden lang verwirrt nach. Dann stand sie hastig auf und folgte ihrer Mentorin.


  Sequana führte sie zu einem Hügel, auf dem hohes Gras und Klee wuchsen. Die Bäume standen in einen kleinen Kreis um sie herum und warfen tanzende Lichtflecken auf die Erde. Kiana sah zum Himmel. Zwei flaumige Wolken zogen langsam vorbei, während sich die Kronen der Bäume sanft im Wind wiegten.


  »Was wollen wir hier?«, fragte Kiana und sah wieder zur Schamanin.


  »Meditieren«, entgegnete Sequana schlicht und lächelte beim Anblick von Kianas verdatterten Gesicht.


  »Dein Kopf ist voll von trüben Gedanken. Die Meditation wird dir helfen, die Dinge klarer zu sehen und dich zu entspannen.«


  »Meinetwegen«, murmelte Kiana wenig begeistert und zuckte mit den Schultern.


  Sie glaubte zwar nicht, dass ihr Meditieren in irgendeiner Weise helfen würde, aber sie hatte ohnehin nichts Besseres zu tun.


  »Sehr schön«, sagte die Schamanin munter und breitete die Arme aus.


  »Sage mir, was hörst du?«


  Kiana blinzelte Sequana für einen Moment verdutzt an.


  »Nichts«, sagte sie nur.


  »Bist du dir sicher?«, fragte Sequana ein wenig enttäuscht.


  Kiana nickte und fragte sich, wohin das Gespräch führen sollte.


  »Nun gut. Dann möchte ich, dass du jetzt die Augen schließt.«


  Kiana tat, wie ihr geheißen, und wartete auf weitere Anweisungen, doch die Schamanin schwieg. Schon wollte sie die Augen wieder öffnen, als Sequana die Stimme erhob.


  »Nun höre bitte genauer hin und benenne mir jedes noch so leise Geräusch.«


  Kiana seufzte innerlich, wollte Sequana aber nicht enttäuschen und lauschte angestrengt.


  »Ich höre den Wind«, sagte sie nach einer Weile.


  »Wie er über die Blätter und Grashalme weht. Das Rauschen ist mal stärker, mal schwächer.« Sie schwieg und horchte intensiver. Sie versuchte sich auf die einzelnen Geräusche zu konzentrieren, merkte aber schnell, dass die sie ablenkten, und ließ stattdessen ihre Gedanken ziehen, tief in das Innere des Waldes.


  »Ich höre ein schwaches Zwitschern …


  Da ist ein Klopfen gegen einen Stamm. Vielleicht ein Specht? Irgendwo in der Nähe raschelt ein kleines Tier durch das Unterholz.«


  »Sehr gut«, sagte Sequana leise. »Was hörst du noch?«


  »Ich höre meinen Herzschlag - oder spüre ich ihn nur?« Kiana öffnete die Augen und sah in das lächelnde Gesicht ihrer Mentorin.


  »Betrachte die Welt nicht nur mit deinen Augen«, sagte sie sanft. »Oft sehen wir sie, ohne tatsächlich etwas zu sehen.«


  Kiana nickte schwach und atmete den frischen Waldgeruch ein. Hier im Herzen des Waldes fühlte sie sich entspannter als bei dem Cottage.


  »Nun möchte ich, dass du dich aufrecht und mit gekreuzten Beinen auf das Gras setzt.«


  Kiana ließ sich im Schneidersitz nieder. Jetzt kam also das berühmte Ommm, dachte sie verschmitzt.


  »Diese Haltung verhindert, dass sich die Energie aus deinem Innern in alle Richtungen verflüchtigt. Stattdessen folgt sie einem Dreiecksverlauf und fließt ungehindert durch deinen Körper«, erklärte die Schamanin.


  »Nun lege bitte deine Hände auf die Knie und schließe die Augen.«


  Kiana tat wie ihr Geheißen.


  »Sehr gut. Atme tief ein und aus. Lasse die Luft durch deinen Körper strömen, um sie im nächsten Moment wieder langsam entweichen zu lassen. Vergiss alles, was war, was ist und was vielleicht noch sein wird. Spüre den Wald um dich und die Erde unter dir. Lausche auf die Klänge der Natur und nimm ihre Düfte in dir auf.


  Wenn der Tag zur Neige geht, kannst du wieder zurück kommen.«


  »Was?!« Kiana öffnete empört die Augen. »Ich soll den ganzen Tag hier sitzen bleiben?«


  Die Schamanin lächelte nur und zwinkerte ihr aufmunternd zu.


  »Du wirst sehen, heute Abend geht es dir besser«, prophezeite sie und ließ Kiana auf dem Hügel zurück.


  Na klasse, dachte Kiana verärgert und schloss gelangweilt die Augen. Das versprach ja ein richtig spannender und abwechslungsreicher Tag zu werden!


  


  


  


  


  Die Bahngleise glänzten im Licht der Sommersonne. Zadkiel seufzte schwer. Es würde ewig dauern, die gesamte Zugstrecke abzugehen. Auf derlei Aufgaben sollte man Werwölfe ansetzen, nur waren die gerissenen Biester Meister im Verbergen - und diejenigen, die doch mal in eine Falle tappten, ließen sich lieber umbringen, als sich mit den Gefallenen oder Vampiren einzulassen. Wirklich bedauerlich.


  »Wir wollen doch nicht schon aufgeben?«


  Zadkiel drehte sich überrascht um. Der Falke balancierte auf der rechten Schiene und schritt langsam auf ihn zu.


  »Ihr seid mir gefolgt? Ich dachte, Ihr würdet in Eure Residenz zurückkehren«, entgegnete der Gefallene und horchte auf die Emotionen des Falken.


  Sein Herr war distanziert wie üblich, und dennoch konnte Zadkiel erleichtert feststellen, dass die kalte Finsternis, nicht wieder zurückgekehrt war.


  Der Falke ging bedächtig auf der Schiene an Zadkiel vorbei. Er folgte seinem Herrn und ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Ich habe einen besseren Weg gefunden, das Mädchen aufzuspüren«, sagte der Falke sachlich, doch Zadkiel war sich sicher, dass da noch mehr war.


  Wieder schwiegen sie für einige Sekunden. Vielleicht, so überlegte er, hatte der Falke ihm schon im Café von dieser Sache erzählen wollen, sich letzten Endes aber doch dagegen entschieden und versucht seine Unsicherheit mit blindem Zerstörungswahn zu überspielen.


  »Ich bin in ihrem Traum gewesen«, sagte der Falke schließlich mit dumpfer Stimme.


  Zadkiel war verblüfft.


  »Wie ist das möglich?«, entfuhr es ihm, während der Falke unbeirrt weiterging. »Ihr beide kennt euch nicht, somit kann kein Band zwischen euch bestehen.«


  Allmählich begann er zu verstehen. Der Falke hatte sie schon lange vorher im Traum getroffen. Deswegen war er so versessen darauf, sie zu finden. Nur wie hatte der Falke dieses Band entdecken können? War es vielleicht das Mädchen, das ihn zuvor in seinem Traum aufgesucht hatte?


  Während der Falke schlief, war er stets darauf bedacht, seine Träume vor anderen abzuschirmen. Und Zadkiel wusste, wie stark er in seinen Träumen war, denn einst war Zadkiel es gewesen, der ihm das luzide Träumen beigebracht hatte.


  Wenn es dem Mädchen tatsächlich gelungen war, die Barrieren des Falken zu durchdringen, dann war es nur natürlich, dass sie ihm Angst einjagte.


  »Ich bin nicht mit ihr verbunden!«, knurrte der Falke. »Ich bin mit nichts und niemandem verbunden! Mir ist es gelungen, in ihren Traum zu kommen, nicht umgekehrt! Nur ich besitze die Macht dazu!«


  Falke, ich spüre Euren Zweifel an dem, was Ihr sagt, dachte Zadkiel und lächelte in sich hinein.


  Doch er konnte sich nicht erklären, wie ein solches Band bestehen sollte. Selbst unter Liebenden war es schwer, den jeweils anderen im Traum zu besuchen. Sicher, es war möglich, beliebig oft von der vertrauten Person zu träumen, aber sie wirklich im Traum zu treffen und mit der wahrhaften, nicht mit der aus dem Unterbewusstsein erträumten Person, zu reden und sich den Traum zu teilen, das erforderte ein sehr starkes Band.


  Der Falke und das Mädchen, diese Kiana, sie waren sich nie begegnet. Dennoch schien ihrer beider Schicksal enger miteinander verknüpft zu sein, als Zadkiel vermutet hatte.


  »Ihr wollt den Standort des Mädchens herausfinden, indem ihr sie in ihren Träumen besucht?«, fragte Zadkiel.


  »Ja.« Der Falke zögerte einen Moment. »Es gibt da nur eine Kleinigkeit, die meinen Plan erschweren könnte.«


  Zadkiel horchte auf. Ein Rat. Der Falke wollte einen Rat von ihm, deswegen war er gekommen. Er bezweifelte stark, dass es dem Falken bisher gelungen war, in den Traum eines anderen einzutauchen. Selbst in Zadkiels Träume konnte sein Schützling nicht eindringen.


  »Ich kann mich in ihrem Traum nicht unsichtbar machen«, gestand der Falke. »Sie hat mich gesehen, zwar in Tiergestalt, aber dennoch. Ich will nicht, dass sie mich sieht. Egal, in welcher Form.«


  »Verstehe«, sagte Zadkiel nachdenklich. »Wie hat sie auf Euch reagiert?«


  »Die Umgebung hat sich verändert«, entgegnete der Falke trocken.


  »Wusste sie, wer Ihr wirklich seid?«


  »Nein, ich denke nicht.«


  »Wenn Ihr in den Traum eines anderen eintaucht, seid Ihr nicht länger Herr über das, was geschieht. Ihr könnt versuchen, den Traum zu beeinflussen, doch letzten Endes ist das Mädchen die Einzige, die ihren Traum steuern kann. Und sollte sie einen Eindringling bemerken, kann sie ihn aus ihrem Traum verbannen, vorausgesetzt natürlich, sie beherrscht das luzide Träumen. Aber selbst wenn nicht, kann ihr Unterbewusstsein dafür sorgen, dass ungebetene Gäste verschwinden.«


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


  »Kommt dem Mädchen am besten nicht zu nahe. Ich bezweifle es zwar, dass das Mädchen dazu in der Lage ist, doch sollte sie Euch entdecken, könnte sie Euren Geist in ihrem Traum gefangen halten. Ihr wäret dann nicht mehr in der Lage aufzuwachen, bis sie Euch freigibt.


  Versucht fürs Erste, Euch in kleinere Tiere zu verwandeln und sie aus der Ferne zu beobachten. Vielleicht gelingt es Euch später gänzlich unsichtbar zu werden.«


  Der Falke entgegnete nichts. Zadkiel verstand nur zu gut, warum. Es passte ihm nicht, dass er sich vor dem Mädchen verstecken sollte, weil er ihr unterlegen war. Und sei es auch nur in einem Traum.


  »Konntet Ihr im Traum einen Hinweis auf den jetzigen Standort des Mädchens finden?«


  »Da war ein breiter Fluss und rundherum verdorrtes Weideland. Der Fluss existiert vielleicht, aber soweit ich weiß, gibt es hier im Land nirgendwo verdorrte Wiesen.«


  Der Falke hob den Kopf und starrte auf die grünen Hügel um sie herum.


  »Vielleicht hatte die Ödnis etwas mit mir zu tun.«


  Den letzten Satz hatte er leise gesagt, wie zu sich selbst. Zadkiel sah überrascht auf. Er konnte sich nicht erinnern, wann der Falke zuletzt so offen mit ihm gesprochen hatte.


  »Wie auch immer, es kann nicht schaden, nach diesem Fluss zu suchen. Ich denke, ich werde dich noch ein Stück begleiten, Zadkiel. Damit die ganze Sache ein wenig schneller - «


  Der Falke blieb abrupt stehen. Zadkiel ging hastig zu ihm. Die vor Schreck weit aufgerissenen Augen starrten in die Ferne. Zadkiel folgte seinem Blick, doch da war nichts.


  »Herr, was ist mit Euch?«


  Sein Schützling wirkte wie erstarrt, dann kippte er nach hinten, fiel von der Schiene und stürzte ins Gras.


  Zadkiel kniete sich neben ihn. Die Folgen seines letzten Kampfes mussten schlimmer sein, als er vermutet hatte.


  


  


  


  


  Kiana gähnte und streckte die verspannten Glieder. Wie lange sollte sie auf diesem Hügel noch sitzen, bis man es endlich als »Meditieren« bezeichnen konnte? Bisher hatte es überhaupt keine Wirkung gezeigt. Sie fühlte sich genauso elend wie an den Tagen zuvor. Vielleicht machte sie es falsch.


  Kiana blinzelte und zwang ihren bedröppelten Verstand, nachzudenken. Im Grunde hatte sie hier nur gesessen und darauf gewartet, dass ihre Sorgen verschwanden, was natürlich nicht passiert war.


  Sie seufzte tief und folgte Sequanas Anweisungen genauer. Dazu konzentrierte sie sich auf ihre Atmung und lauschte in den Wald hinein. Der Wind ließ ihre Haare um den Kopf tanzen und kitzelte ihre Wangen.


  Ein – aus – ein – aus …


  Ihre Atmung wurde tiefer und passte sich nach und nach dem Rhythmus des Windes an.


  Gefunden


  Schon seit Stunden lag der Falke an einen Baum gelehnt und starrte auf eine Herde grasender Kühe. Vielleicht war er inzwischen eingeschlafen, Zadkiel vermochte es nicht zu sagen. Seit seinem Zusammenbruch auf den Bahnschienen war sein Herr noch missmutiger gestimmt als sonst. Zadkiel hatte darauf bestanden, dass er sich eine Weile ausruhte. Bereits der Umstand, dass der Falke bloß halbherzig protestiert hatte, zeigte Zadkiel allzu deutlich, wie schwerwiegend die Folgen seines letzten Kampfes gegen die Rebellen waren.


  Seit sie sich am Rande der Kuhweide niedergelassen hatten, war der Falke sorgfältig darauf bedacht gewesen, ihn zu ignorieren, und schwieg verbissen. Zadkiel indes wehte eine Woge aus Scham, Trotz und einigen Funken Angst entgegen. Der Falke wollte sich nicht eingestehen, wie geschwächt er war, dennoch konnte er es nicht zur Gänze leugnen.


  Nach ein paar Stunden jedoch strömte Zadkiel ein neues Gefühl entgegen: Lustlosigkeit. Sie vermengte sich mit dem Trotz und wurde von Minute zu Minute stärker. Zadkiel spürte, wie der Falke den Gedanken, das Mädchen zu finden, allmählich aufgab.


  Doch je lustloser sein Herr wurde, desto wichtiger erschien es Zadkiel, das Mädchen zu finden. Wenn sie mit dem Falken verbunden war, konnte sie vielleicht Licht in sein Inneres bringen.


  Längst hatte Zadkiel sich mit dem Gedanken abgefunden, dass der Falke in seinem Tun nicht mehr aufzuhalten war, und lange Zeit hatte er dessen Zorn auf die Menschheit geteilt. Doch das Herz des Falken wurde mit den Jahren immer kälter. Die Finsternis ergriff regelrecht Besitz von ihm. Auch beschlich Zadkiel das Gefühl, dass er diese Finsternis kennen müsste. Doch ihm wollte nicht einfallen, woher.


  Schon vor Jahren war ihm diese dunkle Macht aufgefallen, doch hatte er bisher nichts unternommen, um seinen Schützling davor zu bewahren. Seine alten Talente als wahrhaftiger Engel hatte er längst verlernt und er befürchtete, mit seinen Versuchen alles nur noch schlimmer zu machen. Er wollte nicht, dass der Falke ihn verbannte und sich von ihm abwandte. Auch wenn der Falke seit Langem keinen Schutz mehr benötigte, fühlte er sich weiterhin für ihn verantwortlich. Der Falke war immer noch ein Junge von gerade mal sechzehn Jahren, der zwar schon viel erlebt und gesehen hatte – vermutlich mehr, als ein normaler Mensch vertragen konnte - und er verfügte über unvorstellbare Macht, doch im Grunde war er noch ein Kind. Ein Kind, das sein Leben lang nur den einen Weg entlanggeeilt war, ohne sich ein einziges Mal umzublicken.


  Ich kann ihn nicht allein lassen, dachte Zadkiel und sah traurig zum Falken, der sich noch immer nicht rührte.


  Wenn er ihn nicht retten konnte, dann vielleicht dieses Mädchen. Er musste sie einfach finden. Der Falke verhielt sich anders, wenn er an sie dachte. Er wirkte unsicherer, aber auch offener. Dabei hatte er sie noch nicht einmal zu Gesicht bekommen. Das musste doch eine Bedeutung haben! Vielleicht gab es doch noch Hoffnung für ihn.


  


  


  


  


  Kiana wusste nicht, wie lange sie schon auf dem Hügel saß, doch die warmen Strahlen auf ihrem Rücken sagten ihr, dass noch Zeit blieb. Ein tiefes Gefühl von Gleichgewicht hatte sich in ihrem Innern entfaltet, als wäre sie zu einem Teil des Waldes geworden …


  


  Die weiche Decke aus heruntergefallenen Blättern raschelte sanft, als Kiana zwischen den Bäumen entlangschritt und den Stimmen der Natur lauschte.


  Obwohl sie wusste, dass ihre Augen weiterhin geschlossen waren, sah sie den Wald klar vor sich.


  Abrupt drehte sie sich um. Es war mehr ein Gefühl, als dass sie etwas gehört hatte. Doch noch immer fühlte sie das Gleichgewicht in ihrem Innern und suchte ruhig die Äste der Bäume ab. Hinter dem Stamm einer großen Buche sah sie einige schwarze Federn verschwinden.


  Ich träume, fuhr es Kiana durch den Kopf und sie lächelte.


  Im nächsten Moment saß sie auf dem Ast, wo zuvor noch der Vogel gesessen hatte. Indes war er auf einen höheren Ast geflogen. Es war ein Rabe, der sie nun aus seinen azurblauen Augen unsicher musterte. Kiana erwiderte seinen Blick.


  »Du bist der Otter«, stellte Kiana fest und blickte in die wunderschönen Augen des Vogels.


  Der Rabe trippelte unruhig auf seinem Ast umher. Er schien zu überlegen, ob er nicht besser wegfliegen sollte.


  »Danke, dass du mich damals vor dem Ertrinken gerettet hast«, sagte Kiana sanft. »Als du aufgetaucht bist, habe ich mich sicher gefühlt.«


  Der Rabe sah sie weiterhin schweigsam an.


  »Weißt du, dass du grade in meinem Traum bist?«, fragte sie.


  Der Vogel krächzte schwach und Kiana lachte leise.


  »Ist schon in Ordnung, du kannst gerne bleiben. Es ist schön, mit jemandem zu reden.« Sie zögerte kurz, ehe sie hinzufügte:


  »Kaum jemand weiß, wer ich wirklich bin. Ich habe Angst, sie alle in Gefahr zu bringen.«


  Der Rabe legte den Kopf zur Seite, um sie mit dem einen Auge genauer zu betrachten. Kiana lachte erneut.


  »Ich bin gerne hier im Wald. Hier fühle ich mich sicher und ich spüre all das Leben, das er in sich birgt. Es ist so, als wäre ich ein Teil davon.«


  Der Rabe trippelte ein wenig näher an sie heran, sodass er vor ihr und auf gleicher Augenhöhe stand. Kiana betrachtete das schwarze Gefieder. Der Vogel kam ihr vertraut vor und doch so völlig fremd.


  Wieso träume ich von dir?, fragte sie sich in Gedanken. Vielleicht konnte der Vogel ihr eine Antwort auf ihre Fragen geben und ihr sagen, was sie tun sollte.


  Und sie begann von sich zu erzählen. Sie erzählte dem Raben, wie sie von ihren Eltern zum Hort gebracht worden war. Von all ihren Fluchtversuchen und davon, wie sie das Leben in der Stadt verabscheut hatte. Sie berichtete ihm, wie sie vor den Vampiren durch die Kanalisation geflohen war, sich auf einen der Güterzüge geschlichen hatte, um dann vom fahrenden Zug zu springen und in den Wald zu fliehen. Sie malte ihm ihr neues Leben bei der Schamanin aus und gestand ihm ihre Furcht, den anderen aus Liubice ihre Vergangenheit preiszugeben. Auch davon, dass sie noch immer Angst hatte, die Anhänger des Falken könnten auftauchen und sie aus ihrem neuen Leben reißen, vertraute sie ihrem Zuhörer an.


  Als sie geendet hatte, spürte Kiana heiße Tränen auf ihren Wangen, die sie hastig wegwischte. Mit zitternden Lippen lächelte sie. Es war ja nur ein Traum. Es war egal, ob der Rabe sie weinen sah oder nicht.


  Der Vogel blinzelte sie aus seinen blauen Augen an. Kiana konnte nicht sagen, was er von alldem hielt. Trotzdem fühlte sie sich nun, da sie ihm alles erzählt hatte, leichter. Tiefe Ruhe trat an die Stelle der Angst.


  »Danke, dass du mir zugehört hast«, hauchte sie und streckte behutsam eine Hand nach dem Raben aus.


  Der Rabe wich nicht zurück. Er schloss die Augen und hielt ganz still. Kiana legte ihre Finger seitlich an seinen Kopf. Das Gefieder fühlte sich weich und warm an.


  Plötzlich durchfuhr ein glühender Strom ihren ganzen Körper und sie stürzte vom Baum.


  


  Kiana riss die Augen auf. Das Herz hämmerte gegen ihre Brust, als wäre sie gerannt. Noch immer spürte sie die vibrierende Wärme in ihrem Innern. Keuchend sprang sie auf die Beine und sah sich um. Die Sonne war bereits untergegangen. Rote und gelbe Streifen zogen sich über den Himmel, als hätte jemand zwei Farbeimer verschüttet.


  Langsam beruhigte sich ihr Puls und Kiana ging tief in Gedanken versunken und noch immer leicht zitternd zum Cottage zurück.


  Was ist soeben geschehen?


  


  


  


  


  Der Falke zuckte heftig zusammen und stieß sich den Kopf am Baum. Von der jähen Bewegung aufgeschreckt, hastete Zadkiel auf seinen Herrn zu und blieb vor ihm stehen.


  »Was ist passiert?«, fragte er erschrocken und blickte auf den Falken hinab, der sich keuchend an die Brust fasste.


  »Ich weiß, wo sie ist!«, stieß der Falke schwer atmend hervor und hob sich wankend auf die Beine.


  »Wir sind so nah«, murmelte er.


  »Meint Ihr das Mädchen?«, fragte Zadkiel verblüfft.


  Der Blick des Falken wanderten in die Ferne. Der Gefallene tastete nach den Gefühlen seines Herrn, aber dort, wo gerade noch wildes Durcheinander geherrscht hatte war nun eine stählerne Wand. Da er sie nicht durchdringen konnte, konzentrierte er sich wieder auf die Augen seines Herrn.


  »Ihr wisst, wo das Mädchen ist?«, fragte Zadkiel erneut.


  »Ja«, murmelte der Falke wie zu sich selbst.


  »Das ist großartig! Lasst uns aufbrechen!«


  Doch der Falke stand immer noch völlig regungslos neben ihm. Zadkiel runzelte die Stirn. Warum zauderte sein Herr? Erst konnte der Falke es nicht erwarten, das Mädchen zu fangen, und nun unternahm er nichts, um sie daran zu hindern, erneut zu fliehen?


  »Wir sollten aufbrechen, bevor sie uns entkommt«, entgegnete Zadkiel eindringlich.


  »Sie wird nicht fliehen«, sagte der Falke schlicht.


  Der Gefallene sah seinen Herrn perplex an. Was um Himmels Willen war nur los mit dem Jungen?


  »Ihr sagtet, sie sei nah«, versuchte Zadkiel es erneut. »Wenn wir uns gleich auf den Weg machen, könnten wir sie noch heute erwischen.«


  »Sicher«, sagte der Falke und zu Zadkiels gewaltiger Überraschung lachte er.


  Es war zwar nur ein kurzes Lachen, aber dennoch. Der Falke lachte! Zadkiel konnte sich nicht erinnern, wann sein Schützling jemals gelacht hatte. Und nun stand er vor ihm und lachte. Es war kein böses Lachen, aber –


  Als der Falke erneut lachte, diesmal lauter und ausgelassener, konnte Zadkiel sich nur mit Mühe davon abhalten, zurückzuweichen.


  Der Falke war doch tatsächlich übergeschnappt!


  »Du solltest dein Gesicht sehen«, sagte der Falke ungewöhnlich heiter. »Ich gebe es zwar nur ungern zu, aber die Schokoladenbiskuits hätten uns tatsächlich zu dem Mädchen geführt.« Vergnügt blickte er in Zadkiels fassungslose Augen.


  Was soll ich tun? Er ist vollkommen wahnsinnig geworden! Niemand, schon gar nicht der Falke, ändert so rasch seine Stimmung.


  Zadkiel zwang sich, seine Haltung wiederzuerlangen. Hier stimmte irgendetwas ganz und gar nicht!


  »Ihr wollt das Mädchen doch fangen, nicht wahr?«, fragte er vorsichtig.


  Der Falke schwieg und die Freude, die ihn für einen kurzen Moment umgeben hatte, verebbte wieder. An ihre Stelle trat Traurigkeit, die der Falke aber rasch hinter einer Wand aus kalter Gleichgültigkeit verschwinden ließ. Nach einer halben Ewigkeit, so kam es Zadkiel vor, drehte sein Herr sich erneut zu ihm um.


  »Wieso sollte ich sie suchen? Sie ist es nicht wert. Ab jetzt kümmern wir uns wieder um wichtige Dinge.«


  Der Falke materialisierte seine dunklen Schwingen und stieß sich mit einem kräftigen Schlag in den abendlichen Himmel. Einige Sekunden lang blickte der Gefallene ihm verwirrt nach. Dann erhob auch er sich in die Luft und folgte ihm.


  


  


  


  


  Als Kiana das Cottage erreichte, wartete die Schamanin bereits auf sie.


  »Geht es dir besser?«, fragte Sequana und ließ sie in die Wohnstube treten, wo ein Becher dampfender Tee auf sie wartete.


  Kiana setzte sich und nippte gedankenverloren an ihrem Tee. Sie spürte, wie Myra um ihre Beine strich. Sequana setzte sich ihr gegenüber und nahm einen großen Schluck aus ihrem Becher.


  »Ich denke schon«, murmelte Kiana nach einer Weile. »Aber ich muss Colin die Wahrheit erzählen. Es wäre nicht fair, ihm zu verschweigen, dass der Falke hinter mir her ist.«


  Sie hatte große Angst davor, wie Colin reagieren würde, doch sie konnte ihn nicht weiter anlügen.


  »Ich verstehe«, sagte Sequana und nahm noch einen Schluck.


  »Du sagtest, die Tauben würden es uns mitteilen, wenn die Vampire wieder Insassen aus dem Hort abholen?«, fragte Kiana nach einer Weile.


  »Ja, sie werden uns rechtzeitig Bescheid geben.«


  Kiana leerte ihren Becher und starrte auf den Klumpen aus durchweichten Kräutern, der den Gefäßboden bedeckte.


  »Während des Meditierens ist mir etwas Merkwürdiges passiert«, eröffnete sie und blickte wieder hoch. »Ich glaube, ich bin eingeschlafen.«


  Sequana zog eine Augenbraue hoch.


  »Ich habe vom Wald und von einem Raben geträumt. Er hatte dieselben azurblauen Augen wie der Otter und ich denke, die beiden könnten ein und dieselbe Person sein.«


  Sequana beugte sich kaum merklich vor und musterte sie aufmerksam.


  »Ich habe mit dem Raben gesprochen und ihm von mir erzählt. Ich weiß nicht, wieso, aber ich hatte das Gefühl, ich müsste den Raben gut kennen. Ich habe ihn mit den Fingerspitzen berührt und plötzlich ist etwas ganz Warmes durch meinen Körper geflossen und ich bin gestürzt. Dann wurde ich wach und mein Herz hat wie verrückt geschlagen. Für einen Augenblick konnte ich die Wärme noch ganz deutlich spüren. Der Rabe hat sich so real angefühlt, als wäre ich ihm wirklich begegnet, nicht nur im Traum … «


  Die Schamanin lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und bedachte Myra, die auf den Tisch gesprungen war und nun an der Teekanne schnupperte.


  »Vermutlich hat der Rabe sich so real angefühlt, weil er kein Teil deines Traums war.«


  Kiana sah die Schamanin verwirrt an.


  »Was ich meine, ist, dass er nicht zu deinem Unterbewusstsein gehörte. Er war ein Besucher in deinem Traum.«


  Kiana klappte der Mund auf.


  »Heißt das, es gibt diesen Raben wirklich? Was ist er in der realen Welt? Jedenfalls hat er sich in meinen Träumen verwandelt, denn zuerst habe ich ihn als Otter gesehen.«


  Ein mulmiges Gefühl überkam sie. Wem hatte sie da nur all ihre Geheimnisse anvertraut? Diese Person wusste nun so gut wie alles über sie. Ihr kam ein schrecklicher Verdacht.


  »Meinst du, es war der Falke?«, fragte sie nervös.


  Was, wenn der Falke genau die Taktik angewendet hatte, die sie eigentlich auf ihn anwenden wollte? Hatte er herausfinden wollen, wo sie sich befand? Wenn das tatsächlich der Fall war, wusste er es jetzt.


  »Das wäre möglich«, sagte Sequana ruhig.


  »Aber dann … « Kiana stockte und versuchte ihre Gedanken zu ordnen.


  Sie musste fliehen! Auf der Stelle!


  »Beruhige dich«, sagte die Schamanin mit noch immer bedächtigem Tonfall.


  »Wie kann ich mich beruhigen! Der Falke weiß nun, wo er mich findet!«, sagte sie und Panik stieg in ihr auf.


  »Das mag sein, aber es wird ihm nichts nutzen. Ich habe einen Bannzauber über diesen Wald gelegt.«


  Kiana blinzelte ihre Mentorin verwirrt an, die sie verständnisvoll anlächelte.


  »Du vergisst, dass ich eine Schamanin bin, Kiana. Ich und dieser Wald, wir sind eins. Der Bannzauber wird wirksam, wenn du den Wald betrittst, und verfliegt, wenn du ihn verlässt. Solange du dich hier aufhältst, kann sich dir nichts Böses von außen nähern.


  Zudem streift Nibiru regelmäßig den Waldrand ab. Er hätte mir berichtet, wenn sich jemand mit bösen Absichten genähert hätte.«


  »Aber was ist mit den Leuten aus Liubice?«, fragte Kiana bestürzt.


  »Sie kann ich leider nicht beschützen. Ich kann meine Kraft nicht über die Grenzen dieses Waldes ausweiten. Aber mach dir keine Sorgen. Es gibt keinen Grund, die Dorfbewohner anzugreifen. Der Falke möchte zu dir und nicht zu ihnen.«


  Kiana entspannte sich ein wenig. Konnte die Angst aber nicht ganz verscheuchen.


  »Du meinst also, in meinen Träumen könnte wirklich der Falke gewesen sein?«


  »Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Aber wenn er es tatsächlich war, dürfte er sich recht bald zeigen. Es ist sicherer für dich, die nächsten Tage im Wald zu bleiben.«


  Kiana nickte erschöpft.


  »Aber was war das für ein warmer Strom, als ich ihn berührt habe? Es war so intensiv … «


  Sequana schwieg mehrere Sekunden lang und betrachtete sie mit einem Blick, den Kiana nicht zu deuten vermochte. Schließlich sagte sie:


  »Es bedeutet, dass du mit dem, der dich in deinem Traum besucht hat, verbunden bist.«


  »Was?! Nein, das kann nicht sein!«, protestierte Kiana ungläubig.


  »Ich sagte dir bereits, dass es sehr schwer ist, den Traum eines anderen zu besuchen. Es muss eine starke Verbindung zwischen den Träumenden bestehen. Selbst unter Liebenden ist diese Verbindung nur sehr, sehr selten zu finden.«


  Kiana fühlte sich leicht benommen. Aber vielleicht waren das gute Neuigkeiten. Bei dem Raben musste es sich um jemand anderen handeln, denn sie konnte unmöglich mit dem Falken verbunden sein!


  »Was ist das überhaupt für eine Verbindung?«, fragte sie matt.


  Sequana lächelte.


  »Das kann dir nur jemand erklären, der eine solche Verbindung selbst erlebt hat.«


  Ein unerwarteter Gast


  In den nächsten Tagen saß Kiana wie auf glühenden Kohlen. Immer wieder überprüfte sie auf Nibirus Rücken die Grenzen des Waldes. Den Falken konnte sie aber nicht entdecken. Zumindest nahm sie es an, denn im Grunde wusste sie nicht einmal, wie er aussah. Bisher hatte sie lediglich Beschreibungen über ihn gehört und wer wusste schon, ob sie der Wahrheit entsprachen? In einer Sache jedoch schienen sich alle einig: Der Falke trug eine Maske. Das war als Erkennungszeichen recht hilfreich, doch bisher war ihr kein einziger Maskenträger über den Weg gelaufen, was natürlich gut war.


  Was sollte sie auch mit dem Falken gemeinsam haben? Der Gedanke, sie könnte mit ihm verbunden sein, war geradezu absurd und nach einer Woche hörte Kiana auf, sich im Wald zu verstecken, und machte sich auf den Weg nach Liubice. Nun jedoch stand ihr eine ganz andere Hürde bevor: Heute würde sie Colin ihr Geheimnis anvertrauen. Es musste einfach sein. Es wäre nicht richtig, es länger geheim zu halten. Ihre Angst, vom Falken verfolgt zu werden, hatte sich zwar so gut wie verflüchtigt, doch wie würde Colin das sehen? Was, wenn er nicht mehr mit ihr zusammen sein wollte?


  Kiana atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und klopfte zaghaft an die Tür der Eatons. Keiner kam und so klopfte sie erneut. War er schon in der Schule? Doch so früh am Morgen konnte er noch nicht los sein.


  Plötzlich erklangen schlurfende Schritte, die allmählich lauter wurden, bis die Tür schließlich klickte und sich öffnete. Colin erschien und blinzelte sie schlaftrunken an. Er trug lediglich karierte Boxershorts. Als er erkannte, wen er vor sich hatte, grinste er peinlich verlegen.


  »Warte eine Sekunde, ja?«, sagte er hastig und polterte eine Holztreppe hinauf.


  Die Tür stand weiterhin offen und Kiana trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Nach knappen drei Minuten kam Colin wieder, nun in T-Shirt und Jeans gekleidet. Die Schuhe hatte er offensichtlich vergessen.


  »Schön, dich mal wieder zu sehen«, sagte er betont lässig. »Ich hab mich schon gefragt, warum du nicht mehr ins Dorf kommst. Was gibt’s denn?«


  Kiana biss sich auf die Unterlippe. Am liebsten wäre sie sofort wieder in den Wald gelaufen.


  »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss. Könnten wir ein Stück spazieren gehen?«


  Colins Miene verhärtete sich kurz, dann lächelte er.


  »Ja, okay. Klar, lass uns ein Stück gehen.«


  Als sie ein längeres Stück über die Wiesen gegangen waren, blieb Kiana stehen. Es fiel ihr unglaublich schwer, in das verwirrte Gesicht von Colin zu blicken.


  Wie wird er reagieren? Wütend? Verletzt? Zornig?


  Sie schluckte schwer und überlegte, wie sie am besten anfangen sollte.


  »Was wolltest du mir sagen?«, hakte Colin nach.


  Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie musste es ihm erzählen.


  »Du weißt nicht alles über mich und es wäre nicht fair, wenn ich es länger verheimlichen würde«, murmelte sie.


  »Was meinst du?«, fragte Colin verdattert.


  »Das Internat, von dem ich komme, nennt sich der Hort und es ist nicht wirklich ein Internat. Meine Eltern haben mich damals an den Aufseher dort verkauft.«


  »Verkauft?« Colin starrte sie ungläubig an.


  »Bis zu meiner Flucht vor ein paar Monaten war mir selbst nicht klar, wozu sie uns dort halten. Es wurden immer wieder ein paar von uns abgeholt. Doch keiner wusste, wohin sie gebracht wurden, denn die Besucher kamen nachts, wenn wir alle schliefen.«


  Colin grinste sie unsicher an und verschränkte die Arme. »Das ist ein Scherz, oder?«


  »Schließlich wurde auch ich ausgewählt«, fuhr Kiana fort. »Die Aufseher haben ein Schlafmittel in unser Essen getan, denn alle anderen sind in dieser Nacht eingeschlafen und ließen sich nicht aufwecken. Ich hatte das Essen nicht angerührt und so blieb ich wach und hörte, wie die Besucher kamen ... «


  Kiana zögerte kurz.


  »Es waren Vampire. Offenbar holen sie sich regelmäßig ein paar Jugendliche, sozusagen als lebende Blutbeutel.«


  Colin starrte sie an. Er schien sichtlich damit zu kämpfen, die Fassung nicht zu verlieren.


  »Das ist aber noch nicht alles«, sprach sie weiter. »Sie haben mich ausgewählt. Ich sollte eine Art Geschenk an den Falken sein. Einzig weil sie mich aus dem Hort rausbrachten, gelang es mir, ihnen zu entkommen.«


  Kiana wartete auf eine Reaktion. Auf irgendetwas. Doch Colin starrte sie nur weiter fassungslos an. Mehrere Male setzte er an, um etwas zu sagen, schloss den Mund aber wieder. Schließlich atmete er tief durch und funkelte ihr wütend entgegen.


  »Du bist ein Geschenk an den Falken? Ein Geschenk?«


  Kiana nickte bloß und fühlte, wie sich ihr Magen schmerzhaft zusammenzog.


  »An den Falken?«


  »Ja«, murmelte sie so leise, dass selbst sie es kaum hörte.


  Colin lachte bitter und drückte seine Finger an die Schläfen. »Und du hast es nicht für nötig gehalten, das ein wenig früher zu erzählen?«


  Sie spürte ein heißes Brennen in ihren Augenwinkeln. »Es tut mir so leid, Colin. Ich habe mich einfach nicht getraut. Ich hatte Angst davor, wie du reagieren würdest.«


  »Tatsächlich? Also, ich bin verdammt sauer!«


  Sie entgegnete nichts. Colin hatte jedes Recht dazu, wütend auf sie zu sein, das wusste sie – und dennoch schmerzte es, ihn so zornig zu sehen.


  »Und? Ist der Falke hinter dir her?«, fragte er grimmig.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe noch keinen seiner Anhänger gesehen.«


  »Okay, also ich geh dann jetzt«, sagte Colin steif und wandte sich ab.


  »Bitte erzähl niemandem davon! Solange die anderen nichts wissen, müsste ich hier in Sicherheit sein.«


  Colin blieb nicht stehen, drehte sich nicht einmal um.


  »Ich werd drüber nachdenken«, entgegnete er bloß und war bald hinter dem nächsten Hügel verschwunden.


  Kiana sah ihm einige Sekunden lang nach, dann füllten sich ihre Augen mit Tränen und sie machte sich auf den Weg zum Wald.


  Hatte sie insgeheim nicht doch gehofft, er würde sie verstehen? Sich erst ärgern, aber ihr letztlich vergeben. Aber nun sah es so aus, als würde er ganz Liubice wissen lassen, wer sie wirklich war. Wie lange würde es dauern, bis sich die Leute zusammenfanden, um sie den Anhängern des Falken auszuliefern? Hätte sie es Colin vielleicht doch nicht erzählen sollen? Immerhin sank die Wahrscheinlichkeit, dass der Falke hinter ihr her war, mit jedem weiteren Tag.


  Doch womöglich wäre die Wahrheit eines Tages sowieso herausgekommen und wie konnte sie es verantworten, Colins Leben in Gefahr zu bringen, nur damit sie mit ihm zusammen sein konnte? Nein, es war richtig gewesen, ihm die Wahrheit zu erzählen, selbst wenn das bedeutete, niemals nach Liubice zurückkehren zu können.


  Niedergeschlagen ging Kiana auf Nibiru zu, der auf sie gewartet hatte. Sie zog sich auf seinen Rücken und trabte mit ihm durch den Wald. In ein paar Tagen sollte der Jahrmarkt nach Liubice kommen, doch jetzt würde sie mit Sicherheit nicht gemeinsam mit Colin hingehen.


  Fernes Donnergrollen riss sie aus ihren trüben Gedanken. Sie blickte gen Himmel. Eine große, graue Wolkenwand zog langsam näher und legte sich wie ein Schatten über den Wald.


  Wie passend, dachte Kiana. Jetzt fängt es auch noch an zu regnen.


  Sie spurteten zurück zum Cottage. Kiana streichelte kurz Nibirus massigen Kopf, dann rannte sie in das Häuschen und kletterte auf den Dachboden. Im nächsten Moment hörte sie das immer lauter werdende Prasseln des Regens, der gegen das Fenster und auf das Dach schlug. Sie ließ sich ins Bett fallen und starrte an die Decke. Sie würde hier einfach liegen bleiben. Den ganzen Tag. Vielleicht auch die ganze Woche. Was machte das schon für einen Unterschied?


  »Kiana!«, rief plötzlich Sequana von unten, doch sie ignorierte ihre Mentorin.


  »Kiana, ich brauche deine Hilfe! Ein Reh hat sich verletzt!«


  Kiana stöhnte. Sie wusste, dass die Schamanin das Reh im Notfall selber verarzten würde, trotzdem stand sie auf und kletterte nach unten. Bloß weil sie schlecht gelaunt war, sollte das Reh nicht unnötig lange auf Hilfe warten.


  Die Schamanin hatte eine große Wolldecke auf dem Boden ausgebreitet, wo nun ein Reh lag, das ängstliche Blicke um sich warf. Über sein rechtes Hinterbein zog sich ein blutiger Striemen, aus dem ein Stück Maschendraht herausragte.


  Sofort schob Kiana die lähmenden Gedanken beiseite und kniete sich neben das verletzte Tier. Es zuckte leicht, versuchte aber nicht zu fliehen. Die Schamanin hatte bereits alles Notwendige zum Verarzten auf die Decke gelegt.


  Kiana schnappte sich eine feine Zange und legte ihre andere Hand fest auf den Hinterlauf, damit das Reh nicht ruckartig das Bein wegzerrte. Dann beugte sie sich über den Draht und zog ihn vorsichtig aus der Wunde. Das Reh gab einen panischen Laut von sich, doch da hatte Kiana den Metallfaden bereits entfernt. Schnell tupfte sie die Wunde mit einem in Wasser getränkten Tuch ab und desinfizierte sie. Anschließend band sie eine dünne Schicht Leinen um die Wunde und legte ein Holzstück an den Knöchel, der das Bein für die nächsten Tage schienen sollte. Mit einer weiteren Schicht Leinen fixierte sie es.


  Die Schamanin prüfte den Verband.


  »Sehr gut, Kiana. Das Reh hat sich an einem der Viehzäune von den Bauern verletzt und ist den ganzen Weg hierhergehumpelt. Ich denke, wir sollten es eine Weile bei uns aufpäppeln, bis es wieder alleine nach draußen kann.«


  »Okay«, murmelte Kiana, die jetzt, wo die Arbeit getan war, wieder von den tristen Gedanken an Colin überwältigt zu werden drohte.


  »Was ist mit dir?« Sequana schaute besorgt. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Nein, es ist nichts«, grummelte sie.


  »Es war richtig, Colin die Wahrheit zu erzählen«, sagte die Schamanin tröstend.


  »Mag sein, aber dafür hasst er mich jetzt.«


  »Kiana, wenn du ihm etwas bedeutest, wird er verstehen, wieso du nicht eher auf ihn zugekommen bist.«


  »Und was, wenn nicht?«


  Zorn loderte in ihrem Innern auf.


  »Ich meine, es ist ja nicht so, als ob ich mir dieses Leben ausgesucht hätte. Ich wollte weder im Hort leben noch als persönliche Blutkonserve für den Falken herhalten! Überhaupt ist alles die Schuld von diesem bescheuerten Falken!«


  Blinde Wut überschwemmte ihren Körper. Es fühlte sich gut an, den Falken all die Schuld zuzuweisen.


  »Ich hasse ihn! Ich hasse den Falken!«, schrie sie und stürzte zur Tür und in den Regen hinaus.


  »Warte!«, rief ihr die Schamanin hinterher, doch Kiana ignorierte sie.


  Sie würde ein für alle Mal rausfinden, ob der Falke hinter ihr her war oder nicht!


  Der aufgeweichte Boden war rutschig und einige Male wäre sie beinahe gestürzt. Der Regen hatte den Tag in tiefste Nacht verwandelt und Kiana konnte kaum noch sehen, wohin sie lief. Zum Glück kannte sie den Wald inzwischen sehr gut und so kam sie schließlich völlig durchnässt und fröstelnd auf der kleinen, runden Lichtung im Herzen des Waldes an, wo sie das Meditieren gelernt hatte. Keuchend setzte sie sich auf den schlammigen Boden und schloss die Augen. Um sie peitschten die Zweige der Bäume im Wind.


  Wo bist du?, schrie sie in Gedanken. Zeig dich!


  Doch wie sehr Kiana auch versuchte, sich zu konzentrieren und in einen Dämmerzustand zu geraten, es gelang ihr nicht, den Falken in einem seiner Träume aufzusuchen.


  Komm schon, schlaf ein!, ermahnte sie sich immer wieder, aber es half alles nichts. Sie war viel zu aufgeregt, um jetzt meditieren zu können.


  Resigniert öffnete Kiana die Augen und stieß einen wütenden Schrei aus. Dann ließ sie sich rücklings in das nasse Gras fallen. Was sollte sie jetzt tun? Einfach so weitermachen wie bisher? Sequana hatte gesagt, sie sei im Wald sicher. Das Leben war angenehm hier. Aber wollte sie sich wirklich ein Leben lang verstecken?


  »Ihr scheint bekümmert zu sein.«


  Kiana sprang so abrupt auf die Beine, dass ihr kurz schwarz vor Augen wurde. Vor ihr stand ein Mann, den sie mit Sicherheit noch nie zuvor gesehen hatte. Kiana machte einen gewaltigen Satz nach hinten. Sie betrachtete den Fremden argwöhnisch, aber dieser hielt ihren Blick unverändert mit milden Lächeln stand. Seine elegant zurückgekämmten Haare waren von einer basaltblauen Farbe. Vereinzelte saphirblaue Strähnen, die in der Dunkelheit des Sturms merkwürdig schimmerten, stachen aus der sonst so vornehmen Erscheinung des Mannes heraus. Einige Sekunden verharrte ihr Blick an den sonderbaren Haaren, dann sah sie in das Gesicht des Mannes. Er war älter als sie, vielleicht Anfang dreißig, und hatte freundliche, nachtblaue Augen.


  Kiana beäugte ihn trotzdem misstrauisch. Sie hatte den Fremden nicht kommen hören. Zwar war der Regen ziemlich laut, aber der Kerl war förmlich aus dem Nichts aufgetaucht.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie argwöhnisch.


  Der Fremde verbeugte sich leicht und warf ihr ein höfliches Lächeln zu.


  »Man nennt mich Zadkiel.«


  »Was machen Sie hier? Normalerweise traut sich niemand in den Wald«, sagte Kiana, immer noch voller Misstrauen.


  Er konnte definitiv nicht aus Liubice kommen, soviel stand fest. Die Dorfbewohner hatten viel zu große Angst vor Nibiru oder den anderen brutaler veranlagten Waldbewohnern.


  »Ist das so?«, fragte Zadkiel mit einem Anflug von Verwunderung in der Stimme. »Nun, zuweilen erfreue ich mich an einem erholsamen Waldspaziergang.«


  »Selbst wenn es regnet?«, fragte Kiana ungläubig.


  »Der Regen ist bei jenen sommerlichen Temperaturen, die wir nun schon seit Wochen genießen dürfen, sehr belebend.«


  Kiana kniff die Augen zusammen, um ihn deutlicher zu erkennen. Seine Haut war leicht sonnengebräunt. Es schien sich also nicht um einen Vampir zu handeln. Doch was machte dieser Mann so tief im Wald? Sie hatte hier bisher noch keinen anderen Menschen außer Sequana gesehen. Allerdings hätte Nibiru jeden, der ihr an den Kragen wollte, sofort aufgespürt und daran gehindert, den Wald zu betreten. Daher war dieser Zadkiel vermutlich doch nur ein harmloser Mann mit merkwürdigen Eigenheiten.


  »Dürfte ich mir die Frage erlauben, mit wem ich die Ehre habe?«, fragte Zadkiel charmant.


  »Ich heiße Kiana«, sagte sie nach kurzem Zögern.


  »Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen, werte Kiana.«


  »Jaaa«, sagte sie gedehnt.


  Machte dieser Zadkiel sich gerade lustig über sie?


  »Mögt Ihr mir sagen, weshalb Ihr geschrien habt? Der Schrei, den ich vernahm, kam doch von Euch, nicht wahr?«


  »Schon, ist aber nicht weiter wichtig«, murmelte Kiana und betrachtete den Mann eingehender. Er war ebenso durchnässt wie sie, aber das schien ihn nicht im Geringsten zu stören.


  »Hören Sie, wenn Sie wollen, können Sie mitkommen. Nicht weit von hier wohnt meine Mentorin. Sie könnten dort warten, bis der Regen aufhört.«


  »Vielen Dank, Kiana. Das ist überaus freundlich, doch zu meinem Bedauern kann ich Euer Angebot nicht annehmen. Zudem bin ich mir sicher, dass der Regen in Kürze verebben wird.«


  Und tatsächlich, wenige Sekunden später wurde der Regen schwächer und verzog sich schließlich ganz.


  »Woher wussten Sie das?«, fragte Kiana verblüfft.


  »Nun, wenn man schon so lange lebt wie ich, lernt man die Eigenheiten des Wetters recht gut zu deuten.«


  Kiana musterte ihn erstaunt. Nun verzogen sich auch die letzten dunklen Wolken und machten den Strahlen der Sonne Platz.


  Doch was sie nun sah, raubte ihr für einige Sekunden den Atem. Was der Schatten bisher verborgen hatte, waren zwei gewaltige, gefiederte Flügel, die direkt aus den Rücken des Mannes herausragten. Sie waren leicht durchscheinend, und das konnte nur eins bedeuten.


  »Sie sind ein Gefallener!«


  Zadkiel hob an, etwas zu sagen, doch sie drehte sich um und rannte in heilloser Panik in den Wald hinein. Ein Gefallener! Hier im Wald. Es stimmte also. Der Falke ließ tatsächlich nach ihr suchen! War Zadkiel womöglich der Rabe aus ihrem Traum? Aber nein, seine Augen wirkten dunkler und seine Präsenz fühlte sich anders an.


  Weg. Sie musste weg von hier!


  Kiana schlitterte über das nasse Unterholz. Sie kannte den Wald inzwischen wie ihre Westentasche. Das musste sie ausnutzen. Nicht weit entfernt war eine kleine Nische zwischen einigen eng aneinanderwachsenden Bäumen. Dort würde sie sich verstecken und -


  »Ich bedauere es zutiefst, wenn mein Erscheinen Euch erschreckt hat, Kiana. Seid gewiss, dass dies nicht meine Absicht gewesen war.«


  Kiana blickte nach rechts. Zadkiel rannte direkt neben ihr! Völlig entspannt und ohne jede Spur von Anstrengung.


  Sie schlug einen Haken und rannte in die entgegengesetzte Richtung. Hinter sich hörte sie ein leises Seufzen, drehte sich aber nicht um. Wieder war er neben ihr und sah sie entschuldigend an.


  »Bitte, Ihr könnt mir glauben. Ich bin nicht mit bösen Absichten gekommen.«


  »Was wollen Sie dann von mir?«, fragte Kiana, ohne stehen zu bleiben.


  »Ich möchte mit Euch reden.«


  Kiana drehte sich ungläubig zu ihm um.


  »Reden? Worüb …?«


  Mehr brachte Kiana nicht heraus, denn sie rannte geradewegs in einen knorrigen Baum hinein und landete auf dem Allerwertesten.


  Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss, und fragte sich noch im selben Moment, wieso. Zadkiel war ihr Feind! Da war es doch völlig egal, was er von ihr hielt.


  Der Gefallene verzog keine Miene und reichte ihr die Hand. Kiana ignorierte diese Geste geflissentlich und rappelte sich selbst wieder auf.


  »Worüber wollen Sie mit mir reden?«, fragte sie angriffslustig und brachte ein wenig Abstand zwischen sie.


  Zadkiel machte keine Anstalten, ihr zu folgen, und sah sie aus ernsten Augen an.


  »Über den Falken.«


  Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, dann kam sie wieder zu sich.


  »Hat er Sie geschickt?«


  »Nein«, sagte Zadkiel sehr leise.


  »Was wollen Sie dann von mir?«


  »Der Falke war auf der Suche nach Euch.«


  »War? Heißt das, er hat die Suche aufgegeben?«


  »Es macht ganz den Anschein«, entgegnete der Gefallene nun merkwürdig betrübt.


  »Woher wissen Sie diese Dinge?«


  Zadkiel zögerte für einige Sekunden, dann lächelte er.


  »Man erzählt sich so einiges unter den Gefallenen.«


  »Tatsächlich? Tratschende Engel?«, rutschte es Kiana versehentlich raus und sie errötete erneut.


  Wie konnte sie nur so etwas von sich geben? Sie wusste zwar nicht viel über Gefallene, aber mit Sicherheit war der Kerl um einiges stärker als sie.


  Zadkiel blickte sie einen Atemzug lang verblüfft an, dann lachte er. Es war ein schönes, melodisches Lachen und ließ Kianas Misstrauen ein wenig schwinden.


  »So könnte man es nennen, ja«, sagte Zadkiel immer noch lachend, ehe er mit ernster Stimme weitersprach.


  »Ich bin hierhergekommen, weil ich herausfinden möchte, weshalb er die Suche nach Euch aufgegeben hat.«


  »Ich schätze, er konnte mich einfach nicht finden«, entgegnete Kiana und zuckte mit den Achseln.


  »Oh, aber er wusste genau, wo Ihr Euch aufhaltet.«


  »Er weiß es?!« Der Knoten in Kianas Magen zog sich fester zusammen.


  »Ganz recht. Doch in dem Moment, in dem er Euren Aufenthaltsort herausgefunden hat, soll er sich dazu entschlossen haben, Euch nicht zu fangen.«


  Kiana fiel der Traum wieder ein. Also war der Rabe doch der Falke gewesen. Dieser Mistkerl hatte sie ausgehorcht! Aber wieso war er dann nicht bereits auf der Jagd nach ihr?


  Vielleicht hatte Nibiru etwas übersehen und der Falke hatte versucht, den Wald zu betreten, nur war es ihm durch den Bannzauber der Schamanin nicht gelungen. Warum aber stand dann dieser Gefallene vor ihr?


  »Ich sehe, Ihr scheint Euch auch nicht sicher zu sein, wie die Antwort lautet«, stellte Zadkiel fest.


  »Woher soll ich wissen, was im Kopf eines machthungrigen Irren vor sich geht?«, fuhr ihn Kiana fuchsig an.


  War es Einbildung oder hatte Zadkiels Augenlid gezuckt? Wusste er doch mehr, als er zugeben wollte, und stand mit dem Falken in Verbindung?


  »Arbeiten Sie für ihn?«, fragte Kiana geradeheraus.


  »Ich bin nicht auf Geheiß des Falken hier. Er weiß nicht, dass ich Euch aufgesucht habe.«


  »Mag sein. Aber sind Sie ein Anhänger des Falken?«


  »Nein, ich bin durchaus kein Anhänger«, sagte Zadkiel bestimmt.


  Allmählich ebbte Kianas Wut ab. Sie fühlte sich nur noch ausgelaugt und erschöpft.


  »Aber warum wollen Sie wissen, warum der Falke nicht mehr hinter mir her ist?«, fragte sie zerstreut.


  »Das, Kiana, ist eine lange Geschichte.«


  Der Gefallene


  Kiana setzte sich neben Zadkiel auf einen umgefallenen Baumstamm. Noch immer ließ sie ihn nicht aus den Augen. Sie war bereit, jeden Moment aufzuspringen, falls der Gefallene doch nicht so gute Absichten hatte, wie er vorgab.


  Dennoch war sie neugierig. Sie hatte sich schon öfters gefragt, wie ein gefallener Engel wohl aussehen mochte und was für Kräfte er besaß. Wenn man die gefiederten Flügel und die blau schimmernden Haare mal außen vor ließ, erschien Zadkiel recht normal. Seine Kleidung wirkte zwar, als entstammte sie dem siebzehnten Jahrhundert, jedoch musste Kiana zugeben, dass auch sie ungewöhnliche Klamotten trug, wenngleich nicht annähernd so edel wie seine.


  Zudem hatte Zadkiel eine Art, die einem Vertrauen einflößte. Allerdings war Kiana sich ganz und gar nicht sicher, ob es sich bei dem, was sie empfand, um echtes Vertrauen handelte, denn sie hatte Irrwische gesehen, die genau denselben Trick angewandt hatten, aber letzten Endes versuchten, sie in einem Weiher zu ertränken.


  »Warum sind Sie wirklich hier? Wenn Sie kein Anhänger des Falken sind, zu wem gehören Sie dann? Sind Sie vielleicht so etwas wie ein Rebell?«


  »Nein, ich bin kein Rebell, Kiana«, entgegnete Zadkiel geduldig.


  »Mag sein, aber ich bezweifle, dass Sie nur aus reiner Neugierde gekommen sind.«


  »Das ist richtig. Ich bin hier, weil ich in Euch den Schlüssel zum Ende der blinden Zerstörungswut des Falken vermute.«


  »Den Schlüssel? Was meinen Sie damit? Und vor allem wieso gerade in mir?«, fragte Kiana verdutzt.


  »Es ist nicht ganz einfach, diese Frage zu beantworten. Ihr müsst verstehen, dass mir kein einziges Wesen bekannt ist, das es mit dem Falken aufnehmen könnte. Zumindest keines derer, die auf der Erde wandeln. Nun, vielleicht mit Ausnahme der Klushunde, aber von denen sollte es inzwischen nicht mehr allzu viele geben.«


  Kiana ballte die Hände leicht zusammen. Sofern Zadkiel es bemerkte, ließ er sich nichts anmerken.


  »Es gibt bestimmte Waffen, doch die sind überaus selten.«


  Zadkiel hielt kurz inne, als hätte er das Gefühl, zu viel verraten zu haben. Dann fing er sich wieder und fügte mit nachdrücklicher Stimme hinzu: »Versteht mich bitte nicht falsch. Es liegt nicht in meinem Sinne, dem Falken Schaden zuzufügen.«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich Sie richtig verstehe«, entgegnete Kiana. »Sie möchten ihn doch besiegen, oder?«


  »Ich gedenke lediglich das Böse in ihm zu besiegen.«


  Kiana verstand den Gefallenen nicht. Das war doch im Kern dasselbe.


  »Und wie soll ich bei der ganzen Sache helfen?«


  Der Gefallene sah sie eine Weile gedankenverloren an, dann seufzte er leise.


  »Ich fürchte, dies gilt es noch herauszufinden.«


  »Aber wie kommen sie gerade auf mich, Zadkiel?«, murmelte sie mit belegter Stimme.


  »Habt Ihr es nicht schon selbst rausgefunden?«


  Kiana starrte ihn verwirrt an. Meinte er die Träume? Aber wenn er von den Träumen wusste, dann konnte das nur bedeuten -


  »Ha!«, stieß sie aus und sprang empört auf die Beine.


  »Er hat Ihnen von den Träumen erzählt, stimmt’s? Von wegen Engelsgequatsche! Der Falke hat mit Ihnen über die Träume gesprochen!«


  Der Gefallene entgegnete nichts.


  »Sie sind also doch ein Anhänger des Falken!«


  »Nein, Kiana, das bin ich nicht«, sagte Zadkiel ruhig. »Ich bin nur – «


  »Und jetzt versuchen Sie rauszufinden, was die Träume bedeuten! Tja, tut mir wirklich leid, aber da kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen!«


  »Kiana, ich will Euch nicht verletzen. Darauf habt Ihr mein Wort.«


  »Dann hätten Sie ehrlich zu mir sein müssen!«


  »Ihr habt recht und ich möchte mich aufrichtig dafür entschuldigen. Bitte versteht meine Bedenken. Ich hatte befürchtet, dass Ihr nicht mit mir sprechen würdet, wenn Ihr wüsstet, dass ich mit dem Falken in Verbindung stehe.«


  »Richtig gedacht!«, fauchte Kiana und verschränkte trotzig die Arme.


  Am liebsten wäre sie weggelaufen. Da sie aber wusste, dass es ohnehin nichts bringen würde, setzte sie sich wieder auf den Baumstamm. Hinzu kam, dass Zadkiel durch Sequanas Barrieren gekommen war, demnach konnte er eigentlich keine bösen Absichten haben.


  »Sie sagen also, Sie seien kein Anhänger des Falken, arbeiten aber mehr oder weniger für ihn und wollen ihn gleichzeitig an dem, was er tut, hindern?«


  »So könnte man es ausdrücken.«


  »Vielleicht sollten Sie sich mal für eine Seite entscheiden«, sagte Kiana schroff.


  »So einfach ist das leider nicht. Ich kann nicht einfach gegen andere Gefallenen kämpfen. Es ist nicht richtig die eigene Art zu töten.«


  »Oh, aber andere Arten zu töten geht natürlich in Ordnung«, sagte Kiana sarkastisch und bedachte Zadkiel mit einem, wie sie hoffte, besonders bösen Blick.


  Der Gefallene hielt ihrem Blick stand ohne die Miene zu verziehen. Kiana seufzte frustriert.


  »Und was ist mit dem Falken?«,


  »Gegen ihn kann ich auch nicht kämpfen.«


  »Weil er zu stark ist?«


  »Das ist es nicht.«


  »Was ist es dann?«


  »Ich kenne ihn schon sehr lange. Ich weiß, dass er viele Fehler gemacht hat, aber hinter alldem steckte einst eine gute Absicht. Mit der Zeit jedoch hat er sich immer mehr der dunklen Seite zugewandt und wurde zu dem, was er heute ist.«


  Zadkiel legte eine kurze Pause ein und sah Kiana aus traurigen, tief blauen Augen an.


  »Und dennoch, Kiana, kann ich ihn nicht vernichten. Es geht nicht. In gewisser Weise fühle ich mich für ihn verantwortlich.«


  Kiana schwieg, während der Blick des Gefallenen wieder in die Ferne schweifte. Die Regentropfen an den Blättern glitzerten im warmen Sonnenlicht wie Tausende kleine Kristalle.


  »Ich war mit dem Falken auf der Suche nach Euch«, setzte Zadkiel an. »Kurz nach Eurer Flucht aus dem Hort, habe ich ihm ein Foto von Euch gezeigt und ich meinte, in seinen Augen Furcht zu erkennen. Könnt Ihr Euch das erklären?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Kiana leise. »Wieso sollte er Angst vor mir haben, ich bin nur ein Mensch.«


  »Das dachte ich auch - bis er mir von jenem Traum erzählte. Er sagte, er hätte Euch an einem Fluss gesehen.«


  »Der Otter!«, stieß Kiana hevor »Er war also tatsächlich der Otter?«


  »Ganz recht«, sagte Zadkiel und nickte bedächtig. »Das wird er gewesen sein. Einige Tage später hatte er vermutlich erneut einen Traum von Euch, nur diesmal erzählte er mir nicht, was er gesehen hat. Als der Falke aufwachte, benahm er sich wie in Trance. Er sagte, er wüsste, wo Ihr seid, wolle aber nicht mehr nach Euch suchen. So kehrten wir denn in seine Residenz zurück und wenige Tage darauf erreichte ihn eine Sylphe.«


  »Eine was bitte?«, unterbrach ihn Kiana verdutzt.


  »Sylphen sind Elementargeister der Lüfte. Sie übermitteln Botschaften«, erklärte Zadkiel freundlich. »In der Nachricht stand, es gäbe einige Unruhestifter im Westen des Landes. Ich bot dem Falken an, mich um diese Angelegenheit zu kümmern, deswegen habe ich nicht viel Zeit. Der Falke wird sich wundern, wenn ich zu lange fortbleibe.«


  »Verstehe … Er war also wie in Trance?«, murmelte Kiana und dachte daran, wie auch sie völlig verwirrt und mit klopfendem Herzen aufgeschreckt war.


  »Was hat das zu bedeuten? Was geschah im Traum?«, fragte Zadkiel.


  Kiana antwortete nicht gleich. Noch immer war sie zu geschockt von der Idee, zwischen ihr und dem Falken könnte ein Band bestehen. Doch es ließ sich nicht mehr abstreiten. Der Falke hatte denselben warmen Strom gespürt wie sie.


  »Er hat sich als Rabe getarnt«, sagte Kiana schließlich tonlos.


  »Und ich habe ihn berührt, mit den Fingerspitzen … « Ihre Stimme versagte.


  Sie spürte Zadkiels bohrenden Blick auf ihr, sah ihn aber nicht an. Das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht stimmen …


  »Was ist dann passiert?«, fragte der gefallene Engel.


  »Ich … « Kiana stockte. »Warum wollen Sie das überhaupt wissen? Schön und gut, er hat meinen Aufenthaltsort ausspioniert. Was soll's. Das hilft weder mir noch Ihnen, Zadkiel. Wie soll ihn das stoppen?«


  »Es gibt eine Legende, die besagt, dass wenn sich zwei Träumende - «


  »Oh nein, bitte fangen Sie nicht auch noch damit an! Das ist völliger Quatsch!«, unterbrach ihn Kiana unwirsch.


  »Und dennoch hat euch beide eine einzige Berührung völlig aus der Fassung gebracht«, gab Zadkiel zu bedenken.


  »Das war bestimmt mein Unterbewusstsein, das mir sagen wollte, dass dieser Mistkerl in meinen Träumen nichts zu suchen hat!«


  »Hat es sich denn so angefühlt, als würdet Ihr ihn verschwinden lassen wollen?«


  Kiana antwortete nicht. Sie wollte dem dämlichen Engel nicht die Genugtuung gönnen, dass er recht hatte. Natürlich hatte es sich nicht so angefühlt. Eher das Gegenteil. Doch selbst wenn diese Verbindung tatsächlich existierte, sie wollte nichts davon wissen und der Falke offensichtlich auch nicht. Sonst hätte er sie schon längst aufgesucht. Es war ihr nur recht, wenn er sich nicht mehr für sie interessierte.


  »Hattet Ihr schon vor Eurer Flucht einen Traum von ihm? Da wusstet ihr beide noch nicht von der jeweiligen Existenz des anderen, nicht wahr?«


  Kiana überlegte und ihr fiel der Traum von der Höhle und den Sternen wieder ein.


  »Ich denke schon«, gab sie nach einer Weile zu.


  »War er in Eurem Traum oder wart Ihr in seinem?«


  »Ich weiß nicht. Ich konnte ihn nicht genau erkennen, aber er schien … überrascht zu sein. Vielleicht bin ich aus Versehen in seinem Traum gelandet.«


  »Das würde seine Reaktion auf Euer Foto erklären.«


  »Aber was nutzt uns das? Sie haben mir immer noch nicht gesagt, wie ich Ihnen bei Ihrer Rettungsmission für den Falken helfen soll. Wenn’s nach mir ginge, kann er da bleiben, wo der Pfeffer wächst.«


  »Ich verstehe Euren Zorn«, sagte Zadkiel und wieder musterte er sie mit einem nachdenklichen Blick. »Doch vorerst muss ich über das neue Wissen nachdenken. Danke, Kiana, dass Ihr so offen mit mir gesprochen habt.«


  Der Gefallene erhob sich und Kiana tat es ihm gleich. Er legte ihr kurz eine Hand auf die Schulter, was sie zusammenzucken ließ.


  »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit mit Euch verbringen können. Es war mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, aber nun muss ich mich auf den Weg machen.«


  Er löste seine Hand von ihrer Schulter und Kiana entspannte sich ein wenig.


  »Und Sie sind sicher, dass der Falke nicht länger nach mir sucht?«


  »Für den Augenblick bin ich mir dessen sicher. Auf Wiedersehen, Kiana. Lebt wohl!«


  Im Bruchteil einer Sekunde materialisierten sich die gewaltigen Flügel des Gefallenen. Mit einem kräftigen Schlag seiner Schwingen stieß er sich vom Boden ab und war im nächsten Moment hinter den Baumkronen verschwunden.


  »Sie haben mir noch immer nicht gesagt, wie ich Ihnen helfen kann«, murmelte Kiana in die Stille hinein und ging gedankenverloren in Richtung Cottage.


  Es fiel ihr schwer, Zadkiel richtig einzuschätzen, denn selbst er schien nicht zu wissen, auf wessen Seite er stehen sollte. Was wollte er mit seinem Auftauchen bezwecken?


  Vielleicht hatte er ihr etwas vorgespielt. Vielleicht war es bloß ein Trick gewesen, um an Informationen zu kommen oder sie aus dem schützenden Wald zu locken.


  Doch was es auch war, Kiana hatte das dumpfe Gefühl, ihn nicht zum letzten Mal gesehen zu haben. Immerhin wusste sie nun mit Sicherheit, dass der Falke ihren Aufenthaltsort kannte. Es wäre besser, wenn sie Liubice und den Wald hinter sich ließ.


  Kaum hatte sie den Entschluss gefasst, zog sich ihr Magen wie eine verkrampfte Faust zusammen. Den Wald zu verlassen hieße auch, von Sequana und Nibiru fortzugehen - sowie von Colin, Dave und Spike. Ja, sogar Rebecca würde sie vermissen. Sie wollte nicht wieder weg. Wer sagte denn, dass sie noch einmal so viel Glück haben würde und eine Unterkunft wie das Cottage fand?


  Allerdings konnte sie nicht darauf vertrauen, dass Zadkiel die Wahrheit sagte. Selbst wenn der Falke die Verfolgung wirklich aufgegeben hatte, könnte er seine Meinung ändern. Sie wusste zwar nicht, wie sie in Zadkiels fragwürdigen Rettungsplan mitwirken sollte, jedoch stand außer Frage, dass der Gefallene sie erneut aufsuchen würde. Und wer wusste, was er dann vorhatte? – Nein, es ging nicht anders. Sie musste fort von hier!


  »Hallo Kiana, hast du dich wieder beruhigt?«


  Sie sah auf und erblickte die Schamanin vor dem Cottage. Peinlich berührt schaute Kiana zu Boden. Wie sollte sie das eben Geschehene ihrer Mentorin erklären?


  »Sequana, bist du dir sicher, dass deine Bannkreise funktionieren?«, fragte sie vorsichtig.


  Die Schamanin zog eine Augenbraue hoch.


  »Ja, ich bin mir vollkommen sicher, Liebes.«


  »Ich frage nur, weil mir gerade ein gefallener Engel begegnet ist.«


  »Ein Gefallener?«, echote Sequana verblüfft und legte den Besen, den sie in der Hand hielt, beiseite.


  »Sein Name ist Zadkiel. Er hat mich nach meinen Träumen befragt und erzählt, dass darin wirklich der Falke war. Jetzt weiß ich auch, warum er mich suchen wollte. Ich habe ihn am Tag meiner Flucht versehentlich in seinem Traum besucht, in dieser Höhle mit den Sternen. Aber anscheinend hat er nach dem letzten Traum beschlossen, die Suche aufzugeben – obwohl er ja nun weiß, wo ich zu finden bin.«


  Sequana schloss die Augen und schien auf etwas zu lauschen, dass nur sie hören konnte. Schließlich blickte sie wieder auf und fragte:


  »Was wollte Zadkiel von dir?«


  »So genau weiß ich das auch nicht. Er meinte, er wolle den Falken retten.«


  »Glaubst du ihm?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Er schien selbst nicht zu wissen, was er genau will.«


  »Verstehe«, murmelte die Schamanin leise.


  »Sequana, ich muss von hier weg. Wenn der Falke weiß, wo ich bin, ist es nur eine Frage der Zeit, bis er hier aufkreuzt. Ich will nicht, dass du oder irgendjemand sonst wegen mir in Gefahr gerät.«


  »Wenn der Falke dir schaden will, wird er den Wald nicht betreten können. Dasselbe gilt für den gefallenen Engel. Er hat recht damit, dass die Verbindung zwischen dir und dem Falken etwas Besonderes ist. Wer weiß, vielleicht kannst du ihn tatsächlich retten.«


  »Der Falke muss nicht gerettet werden! Es ist die Welt, die vor ihm gerettet werden muss!«


  »Und um das zu erreichen, muss der Falke erkennen, dass das, was er tut, falsch ist«, beharrte die Schamanin.


  »Oder man räumt ihn aus dem Weg«, knurrte Kiana verbissen.


  »Sag so etwas nicht, Kiana. Selbst wenn er nicht mehr sein sollte, gäbe es noch all jene, die seine Taten ausführen. Ein Anderer würde sich an die Spitze stellen.«


  »Na und? Dann ist wenigstens der Kopf dieses ganzen-«


  »Das reicht jetzt, Kiana.«


  Sie verstummte.


  Es war das erste Mal, dass sie ihre Mentorin in diesem strengen Tonfall reden hörte.


  »Ich weiß, dass du Angst hast und wütend auf ihn bist, aber jeder verdient eine zweite Chance. Auch der Falke. Wenn jemand ernsthaft vorhat, sich zu ändern, dann muss er die Chance dazu erhalten. Wir wissen nicht, warum er all diese schrecklichen Dinge getan hat, und wir dürfen nicht vergessen, dass sie geschehen sind, aber wir dürfen auch nicht bis in alle Ewigkeiten auf ihnen festsitzen. Wir müssen aus diesen Geschehnissen lernen und weiterleben.«


  »Er will doch gar nicht gerettet werden«, grummelte Kiana trotzig.


  »Und wieso hat er dann von dir abgelassen, nachdem du ihm von deinem Aufenthaltsort erzählt hast? Wenn er in dir tatsächlich eine Bedrohung gesehen hat, wäre es nicht ratsamer für ihn gewesen, dich zu töten?«


  Kiana starrte grimmig auf ihre Füße, als könnten diese ihr eine vernünftige Antwort geben.


  »Bleib noch eine Weile hier, mein Kind. Schon bald wirst du dich auf den Weg machen, doch im Moment ist dies der sicherste Ort für dich.«


  Kiana sah auf und erkannte zu ihrer Bestürzung, dass in den Augen der Schamanin Tränen glitzerten.


  »In Ordnung«, murmelte sie. »Wenn du sagst, es ist das Richtige, dann werde ich noch ein bisschen hierbleiben.«


  Dennoch regten sich in ihr Zweifel. Das beklemmende Gefühl aus ihrem Innern konnte sie nicht ganz verbannen.


  


  Die Tage vergingen und noch immer hing Kiana ihren trüben Gedanken nach. Auch das schöne Wetter konnte daran nichts ändern. Colin ließ sich weiterhin nicht blicken, obwohl sie regelmäßig zu den Wiesen schlenderte und sich an den Waldrand setzte.


  Kiana erledigte wieder die Besorgungen für Sequana, hielt sich aber nie länger als nötig in Liubice auf. Gerade hatte sie einer älteren Dame eine Salbe gebracht, als plötzlich lautes Stimmengewirr an ihre Ohren drang. Verwundert ging sie den Geräuschen nach. Sie folgte einer schmalen Gasse und sah am anderen Ende ein Schulgebäude. Anscheinend hatte es zur Pause geklingelt, denn nun rannten Dutzende von Kindern auf den Hof und begannen zu spielen. Die älteren Schüler lehnten lässig an der Wand oder saßen auf den umstehenden Bänken und unterhielten sich angeregt.


  Neugierig trat Kiana näher, versteckte sich aber hinter einem Baum. Es musste großartig sein, so ein normales Leben zu führen. Die Schule war noch nicht einmal umzäunt.


  Und die Gefangenen sitzen immer noch im Hort fest, flüsterte ihr schlechtes Gewissen.


  Kiana schüttelte den Kopf und versuchte an etwas anderes zu denken. Sie suchte das Schulgelände nach bekannten Gesichtern ab und tatsächlich, nicht weit von ihr entfernt stand Rebecca, heute in dunkle Grüntöne gekleidet. Sie unterhielt sich mit einem anderen Mädchen.


  Bestimmt ist der Falke nie auf eine normale Schule gegangen – wenn er denn überhaupt je eine Schule besucht hat.


  Kiana schlug sich wütend gegen die Stirn. Nicht schon wieder! Sie musste diesen Mistkerl endlich aus ihrem Kopf kriegen.


  Seufzend zog sie sich wieder in die Gasse zurück und ließ den Lärm hinter sich. Sie sollte also eine besondere Verbindung zum Falken haben? Von allen erdenklichen Personen, mit denen sie eine Verbindung hätte haben können, musste es ausgerechnet der Falke sein? Eine schlimmere Wahl hätte das Schicksal nicht treffen können.


  


  


  


  


  »Falke, ich habe die Unruhestifter zurechtgewiesen.«


  »Mhm.«


  Der Falke lag auf seinem steinernen Thron, die Beine baumelten über den Lehnen, ebenso wie sein Kopf an der anderen Seite. Sein Breitschwert lag achtlos auf dem Boden und in den Händen hielt er eine halbvolle Blutkonserve.


  Seid wann trinkt er aus Blutbeuteln?


  Verwundert sah Zadkiel zu, wie der Falke in regelmäßigen Abständen auf die Konserve drückte, sodass ein kleiner roter Strahl in die Luft schoss und anschließend in seinen Mund herunterfiel. Wie immer, wenn er sich nährte, war seine Maske wenige Zentimeter hochgeschoben, wodurch sein Unterkiefer zu sehen war.


  Der Falke hielt in seinem Tun inne und drehte seinen Kopf langsam zu Zadkiel.


  »Sonst noch was?«, brummte er.


  Einen Moment lang überlegte der Gefallene, ob er dem Falken von seiner Begegnung mit dem Mädchen erzählen sollte, entschied sich aber dagegen. Es war gewiss noch zu früh, um dieses Thema anzusprechen, und der Falke schien nicht gerade bester Laune zu sein.


  »Wenn ich Euch sonst noch dienen - «


  »Ja, das kannst du, Zadkiel«, sagte der Falke und zog sich die Maske wieder über den Mund.


  Er setzte sich auf und legte dabei die Konserve zur Seite.


  »Sag mir, gibt es irgendwelche neuen Aufstände? Ein paar Rebellen? Ich will kämpfen!«


  Zadkiel verdrehte innerlich die Augen.


  »Ich fürchte, es ist alles ruhig.«


  »Hm, das dachte ich mir.«


  Zadkiels Muskeln spannten sich an. Er wusste, was jetzt kommen würde.


  »Ich denke wirklich nicht, dass jetzt der angemessene Zeitpunkt für - «


  »Jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt!«, unterbrach ihn der Falke und stand abrupt auf.


  »Das Blut mag Eure Verletzung betäuben, aber dennoch seid Ihr - «


  »Genug! Ich will nichts mehr davon hören!«


  Im nächsten Moment stürzte der Falke sich auf Zadkiel. Der Gefallene wich geschickt aus und machte einen Satz zur Seite, doch der Falke setzte ihm nach. Wie ein Hagelsturm donnerten dessen Schläge und Tritte auf ihn ein. Zadkiel gelang es ihnen auszuweichen, doch gingen auch seine eigenen Schläge ins Leere. Wie ein Blitz wich der Falke jedem seiner Hiebe aus und er spürte die aufwallende Euphorie im Innern seines Herrn.


  Sie wirbelten durch den Thronsaal, bis der Falke plötzlich Zadkiels Handgelenk zu fassen bekam. Daraufhin keuchte sein Gebieter erschrocken auf und ließ ihn wie von der Tarantel gestochen wieder los.


  Verwirrt starrte der Falke von seiner Hand zu der von Zadkiel. Sein Blick verfinsterte sich und Zadkiel spürte den anschwellenden Zorn seines Herrn.


  »Streck deinen Arm aus!«, befahl der Falke.


  Zadkiel tat, wie ihm geheißen und fragte sich, was ihn so aus der Fassung gebracht haben könnte.


  Zögernd streckte der Falke seine Finger nach Zadkiels rechter Hand aus und berührte sie. Nach einigen Sekunden zog er seine Hand wieder zurück. Die azurblauen Augen funkelten böse.


  »Du warst bei ihr«, entgegnete er mit dumpfer Stimme.


  »Wie könnt Ihr das wissen?«, fragte Zadkiel verblüfft.


  »Du hast sie berührt.«


  »Ihr könnt ihre Berührung selbst durch jemand anderen fühlen?«


  »Es scheint so«, entgegnete der Falke steif.


  Zadkiel sah seinen Herrn mehrere Herzschläge lang erstaunt an, dann wurde ihm schlagartig bewusst, in was für Schwierigkeiten er sich befand.


  »Es ist mir unverzeihlich, Falke. Ich weiß, ich habe wider Euren Befehl das Mädchen aufgesucht. Doch Ihr wisst nicht, wie selten eine solche Verbindung vorkommt. Zwischen euch beiden existiert etwas ganz Besonderes, daher wollte ich nähere Informationen über das Mädchen sammeln.«


  »Weshalb sollte das vonnöten sein? Denkst du ernsthaft, sie könnte eine Gefahr darstellen?«, fragte der Falke herablassend.


  »Nein. Ich vermute viel mehr das Gegenteil.«


  »Was denn? Dass sie hilfreich sein könnte? Wohl kaum. Ich habe Hunderte von Vampiren und Gefallenen, die für mich kämpfen. Wieso sollte da gerade ein Mensch nützlich sein?«


  »Mit Verlaub, ich habe dabei auch weniger ans Kämpfen gedacht.«


  »Ach, und woran hast du bitte gedacht?«


  Zadkiel zögerte, dann entschied er sich für die Wahrheit.


  »Ihr wisst genauso gut wie ich, dass in Euch etwas existiert, das Ihr irgendwann nicht mehr kontrollieren könnt. Obwohl ich kein Engel mehr bin, genügen meine Kräfte, um zu spüren, dass das Wesen in Eurem Innern böse ist. Böser als alles, was mir bisher im Leben begegnete. Und ich fühle, wie es über die Jahre immer stärker geworden ist. Ihr müsst es bekämpfen oder es wird Euch eines Tages verschlingen.«


  Der Falke schritt ein paarmal auf und ab, bevor er sich wieder Zadkiel zuwandte.


  »Ich verstehe«, sagte er schließlich. »Du willst das Mädchen dazu bringen, in meine Träume einzutauchen, um das große böse Monster in mir zu vernichten?« Der Falke schnaubte verächtlich.


  »Ich bin es, der stärker geworden ist. Ich und niemand anderes!«


  »Falke, es ist …


  »Offensichtlich kannst du keine Befehle mehr befolgen. Vielleicht wäre ein wenig Wächterdienst für dich genau das Richtige, damit du wieder zu Verstand kommst. Ab heute wirst du den nördlichen Kerker nicht mehr verlassen! Keine heimlichen Ausflüge mehr, verstanden?«


  Zadkiel hielt seinen Blick einige Atemzüge lang ungerührt stand, dann nickte er.


  Der Fluch des Drachenrubins


  Kiana hatte den halben Weg zum Wald bereits hinter sich gebracht, als plötzlich jemand ihren Namen rief. Sie drehte sich um.


  Colin kam zusammen mit Spike und Dave auf sie zugerannt. Unschlüssig blieb sie stehen. Was stand ihr bevor? Hatte Colin ihr Geheimnis weitererzählt? Nein, dann hätten die Dörfler sie schon fortgescheucht oder schlimmer noch, sie festgenommen.


  Dave war der Schnellste der drei. Als er vor ihr stand, grinste er sie peinlich verlegen an. Ihm folgte Colin und schließlich Spike, der sich japsend die Seiten hielt.


  »Also, als Erstes sollst du wissen, dass ich immer noch sauer auf dich bin«, begrüßte Colin sie, allerdings eine Spur freundlicher als bei ihrem letzten Zusammentreffen. »Dave und Spike wissen davon, aber sonst hab ich es niemandem erzählt.«


  »Danke«, murmelte Kiana nur.


  »Was Colin dir eigentlich sagen will, ist, dass er sich für sein Benehmen entschuldigen möchte«, sagte Dave und legte Kiana die Hand auf die Schulter.


  »Danke!«, brummte Colin und blickte verärgert zu Dave, widersprach ihm aber nicht.


  »Du verzeihst mir?«, fragte Kiana erleichtert.


  »Ja. Außerdem denke ich nicht, dass der Falke noch was von dir will«, sagte Colin schulterzuckend »Sonst wäre er schon längst in Liubice aufgetaucht.


  »Er oder seine Anhänger«, meinte Dave.


  »Und bisher haben wir weder Blutsauger noch die gestutzten Engel gesehen«, sagte Spike, der inzwischen wieder zu Atem gekommen war.


  Kianas Magen verkrampfte sich. Die Jungs wussten nicht, dass der Falke bereits herausgefunden hatte, wo sie sich aufhielt, selbst wenn er die Jagd unterbrochen hatte.


  »Ich bin wirklich froh, dass ihr so denkt«, sagte sie und lächelte dankbar.


  »Klar! Dann gehen wir nächste Woche ja doch alle zusammen auf den Jahrmarkt!«, rief Spike glücklich.


  »Ach, das ist schon nächste Woche?«, fragte Kiana. Bei dem Gedanken, das erste Mal auf einen Jahrmarkt zu gehen, wurde ihr ganz warm.


  »Jepp! Und er bleibt eine ganze Woche hier! Cool oder? Mal sehn, was Arkadius diesmal zu erzählen hat« sagte Spike und grinste noch ein wenig breiter.


  


  Die Woche verging ohne nennenswerte Vorkommnisse. Kiana traf sich wieder regelmäßig mit Colin, Spike und Dave, und fast war alles wie vorher. Zwar gab Colin sich distanzierter, doch sie redete sich ein, dass es nur die Überbleibsel seines Zorns waren.


  Am Tag, an dem der Jahrmarkt nach Liubice kommen sollte, stand Kiana besonders früh auf und war noch vor Sequana in der Küche, um das Frühstück vorzubereiten.


  Sie hatte in den letzten Tagen nicht mehr versucht, sich an ihre Träume zu erinnern oder gar die Träume des Falken aufzusuchen. Sie wollte sich völlig auf den bevorstehenden Jahrmarkt konzentrieren und auf ihre Freunde. Schließlich konnte sie nicht die ganze Zeit darüber nachgrübeln, was passieren könnte, wenn der Falke doch noch vorbeischauen sollte. Nein. In dieser Wochen würde sie sich wie jeder andere auch auf dem Jahrmarkt vergnügen und keine Engel, Vampire oder Hybriden würden ihr dazwischenfunken!


  »So früh schon auf den Beinen?«, begrüßte sie Sequana und nahm lächelnd die dampfende Tasse Tee, die Kiana ihr bereitgestellt hatte.


  »Colin meinte, am ersten Tag sei es auf dem Jahrmarkt immer besonders voll. Deswegen wollten wir rechtzeitig losgehen.«


  »Ein guter Plan«, sagte die Schamanin.


  »Hättest du nicht Lust, auch irgendwann mit zugehen?«, fragte Kiana munter.


  »Oh nein, Liebes. Es ist momentan sicherer, wenn ich diesen Wald nicht verlasse. Sonst könnten sich hier ungebetene Gäste einschleichen.«


  »Zum Beispiel der Falke?«, fragte Kiana düster.


  »Das wäre möglich.«


  »Dann ist es meine Schuld, wenn du von hier nicht fortkannst«, murmelte Kiana.


  »Aber nein. Es ist meine Bestimmung, den Brightfield Forest zu beschützen. Ich würde diese Aufgabe für nichts in der Welt eintauschen wollen. Glaube mir, ich bin hier im Wald am glücklichsten.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Sicher bin ich mir sicher.« Sequana gluckste. »Nun geh schon. Du willst die anderen doch nicht warten lassen.«


  »Oh, in Ordnung. … Gut, dann bis heute Abend.«


  »Bis heute Abend, Kiana.«


  


  Dave, Colin und Spike erwarteten sie am Rande des Dorfes, von wo aus sie sich gemeinsam auf den Weg machten. Auch Rebecca, heute in helle Blautöne gekleidet, hatte sich spontan dazu entschlossen, mitzukommen.


  Schon von Weitem schallten ihnen die laute Musik der Fahrgeschäfte und die durchdringenden Stimmen der Rekommandeure entgegen, die ihre Stände neben der alten Burgruine aufgestellt hatten.


  »Nun geht das richtig los hier!«, rief einer der Schausteller. »Immer einsteigen, immer einsteigen! Alles bewegt sich, alles dreht sich!«


  Als sie um das Dorf herumgingen und über den großen Hügel traten, mussten sie feststellen, dass sie nicht die Einzigen waren, die auf die Idee gekommen waren, früh loszugehen. Dutzende Fahrgeschäfte waren schon in Betrieb und vor den Schießbuden hatten sich bereits kleinere Schlangen gebildet. Wo zuvor eine große, einsame Wiese gelegen hatte, standen nun etliche bunte Zelte, Holzstände und leuchtende Fahrgeschäfte.


  Sie rannten den Hügel hinunter und bestaunten eine Gruppe merkwürdiger Gestalten, die in kunterbunten Kostümen zwischen den Buden tanzten. Sie schnitten Grimassen und verteilten Schokoladenpralinen an die Besucher, die allesamt mindestens einen Kopf kleiner waren.


  Erst dachte Kiana, die Gestalten würden Masken tragen, doch als sich eine von ihnen vor ihr verbeugte und ihre Hand küsste, erkannte sie, dass sowohl die langgliedrigen Hände als auch das spitz zulaufende Gesicht und die langen Ohren vollkommen echt waren. Die Haut der Wesen schimmerte olivfarben und die Augen funkelten moosgrün. Das Wesen zwinkerte ihr zu und legte ihr eine Praline in die Hand, ehe es wieder in das fröhlich klingende Lied seiner Kameraden einstimmte. Dabei sangen sie in einer Sprache, die Kiana völlig unbekannt war.


  »Was sind das für Wesen?«, flüsterte sie den anderen zu und betrachtete die Praline in ihrer Hand.


  »Das sind Elfen«, sagte Dave vergnügt und blickte auf die Schokolade. »Koste es ruhig. Die Elfen sind für ihre ausgefallenen Süßigkeiten bekannt.«


  Kiana steckte sich die Praline in den Mund. Sie konnte sich nicht erinnern, je etwas so Köstliches gegessen zu haben. »Lecker! Das ist das erste Mal, dass ich reine Schokolade probiere. Ich kannte vorher nur die Schokoladenkekse von Dotti«, gab sie zu.


  Die Jungs sahen sie entsetzt an.


  »Dein Leben muss ja wirklich ganz furchtbar traurig ohne Schokolade gewesen sein!«, sagte Spike immer noch fassungslos und nahm nun den Elfenstand mit köstlich duftenden Süßigkeiten in Augenschein.


  »Inzwischen ziehen die meisten Elfen als Gaukler auf Jahrmärkten oder im Zirkus umher«, erklärte Dave, der sich nun ebenfalls dem Süßigkeitenstand zuwandte.


  »Wartet mal, ich kauf mir ’ne Zuckerwatte!«, rief Spike und zog eine Geldbörse aus seiner Hosentasche.


  Schlagartig wurde Kiana bewusst, dass sie ja überhaupt kein Geld hatte. Die Leute im Dorf bezahlten Sequana mit Nahrungsmitteln oder anderer Tauschware. Betreten vergrub Kiana die Hände in den Hosentaschen und versuchte sich nichts anmerken zu lassen.


  »Möchtest du auch Zuckerwatte?«, fragte Colin, der ihr Unbehagen wohl bemerkt hatte.


  »Ach nein, aber danke. Ich hab keinen Hunger«, sagte Kiana hastig und lächelte unbekümmert.


  »Komm schon! Dazu braucht man keinen Hunger.«


  Trotz ihrer Proteste kaufte Colin ihr eine Zuckerwatte.


  »Danke«, murmelte sie verlegen. »Es schmeckt wirklich gut«, fügte sie nach dem ersten Bissen grinsend hinzu.


  »Sag ich ja«, meinte Colin und kaufte sich auch eine.


  »Und was soll das darstellen?«, fragte Spike lachend und sah auf Rebeccas Schokoladenpraline, aus der, wie es schien, kleine Lakritzfüchse hervorragten.


  »Sieht man doch. Eine Lakritzfuchspraline«, entgegnete Rebecca grinsend und biss einem der Füchse den Kopf ab.


  »Und das soll schmecken?«, fragte Spike ungläubig.


  »Klar doch. Manchmal sieht man zwei Dinge und man würde nie denken, dass sie zusammenpassen, und dann merkt man irgendwann, dass sie vereint ganz wunderbar zusammenpassen!«


  »Na, wenn du meinst«, sagte Spike und zog ein großes Stück aus seiner Zuckerwatte.


  »Ich dachte, der Falke lässt nach den Elfen jagen«, nahm Kiana den Faden wieder auf.


  »Ja, aber nur nach den unabhängigen Elfen, die noch immer frei in den Wäldern leben«, erklärte Dave. »Wenn die Elfen auf Jahrmärkten oder mit dem Zirkus unterwegs sind, schert es ihn nicht. Wahrscheinlich will er verhindern, dass die Elfen zu lange unter sich bleiben und womöglich einen Angriff planen. Der Falke lässt den Jahrmärkten sowieso viel durchgehen. Du siehst ja, dass die hier immer noch Unmengen an Strom verbrauchen.«


  »Hm, verstehe«, murmelte Kiana nachdenklich.


  »Müsst ihr denn ständig über den Falken reden?«, brummte Colin missgelaunt. »Ich bekomm allein schon beim Klang seines Namens schlechte Laune.«


  Rebecca, Dave und Kiana sahen ihn verdutzt an, während Spike nur ratlos mit den Schultern zuckte. Sie gingen weiter und es wurde nach und nach deutlich lauter als auch die restlichen Besucher über den Jahrmarkt strömten.


  Kiana hatte an diesem Abend soviel Spaß, wie noch nie. Sie wusste nicht, woher der Jahrmarkt all den Strom für die verschiedenen Fahrgeschäfte und die Beleuchtung herbekam, aber es kümmerte sie nicht. Zum ersten Mal in ihren Leben fuhr sie in einem Riesenrad und in einer Achterbahn. Die anderen schleiften sie sogar in eine Geisterbahn mit echten Kobolden, die für Spezialeffekte sorgten und in den unmöglichsten Momenten aus einer Ecke sprangen, um sich die Seele aus ihren kleinen, knubbeligen Körpern zu schreien.


  Auch probierten sie Kostproben der verschiedensten Süßigkeiten und Getränke, die die Elfen erfunden hatten. So zum Beispiel eine Schokolade mit zum Teil gummiartiger und knuspriger Konsistenz, von der einem noch nach einer Stunde der Mund prickelte. Auch hatten die Elfen ein merkwürdig orangefarbenes Getränk erfunden, dessen Geschmack entfernt an Mangos erinnerte, wie Rebecca vermutete, und bei dem einem beim Trinken kleine Bläschen aus dem Mund stiegen.


  


  In den nächsten Tagen war es nicht minder vergnüglich auf dem Jahrmarkt. Kiana begegnete den absonderlichsten Gestalten. Neben Elfen und Kobolden hatten auch Feen, Zwerge und sogar der eine oder andere Troll im Jahrmarkt seine Zuflucht gefunden.


  Viel zu schnell brach der vorletzte Tag des Jahrmarkts an. Außer Colin, Dave und Spike war an diesem Abend auch Rebekka wieder mitgekommen, heute ganz in Kanariengelb gekleidet. Spike war völlig aus dem Häuschen, denn heute würden sie endlich Arkadius, den Geschichtenerzähler besuchen. Auch Kiana war gespannt, denn noch immer hatte sie das starke Bedürfnis, soviel wie möglich über den Falken und die Welt, die er erschaffen hatte, zu erfahren.


  Der Wohnwagen des Geschichtenerzählers stand am hintersten Rand des Jahrmarkts. Er war aus Holz gefertigt und über und über mit bunten Handabdrücken bekleistert. Neben dem Wohnwagen stand eine alte Märe und graste seelenruhig unter einem krummen Baum. Um ein kleines Lagerfeuer lagen viele bunte Kissen verteilt.


  Spike wuselte an ihnen vorbei und klopfte begierig gegen die Tür des Wohnwagens.


  »Arkadius, bist du da?«, rief er, mit etwas höherer Stimme als sonst.


  Einige Sekunden blieb es still, dann knarzte die Tür und ein alter, untersetzter Mann trat mit einem wohlwollenden Lächeln in das flackernde Licht des Feuers. Er hatte sich in einen weinroten Mantel gehüllt und an den Händen trug er graue Halbhandschuhe. Sein Gesicht war stark gebräunt und von tiefen Falten durchzogen. Umrahmt wurde es von einem lockigen, weißen Bart.


  »Wie schön, euch alle wieder zusehen!«, begrüßte er sie.


  Seine Stimme klang tief und angenehm, doch als er Kiana erblickte, hielt er kurz inne und runzelte die Stirn.


  Sie zuckte zusammen. Wenn er ein Geschichtenerzähler war, kannte er dann auch ihre Geschichte? Wusste er, dass der Falke sie jagte?


  »Wie ich sehe, haben wir heute ein neues Gesicht in unserer Reihe«, sagte Arkadius und zwinkerte Kiana freundlich zu.


  »Darf ich deinen Namen erfahren?«


  Kiana warf einen Blick zu den anderen, die ihr aufmunternd zunickten.


  »Ich bin Kiana, Sir«, murmelte sie.


  »Was für ein überaus schöner Name! Im ursprünglichen Sinne bezeichnet er die vier Elemente Wasser, Feuer, Erde und Luft.«, verkündete er strahlend.


  »Das wusste ich nicht«, sagte Kiana lächelnd.


  Arkadius lachte fröhlich und lud sie mit einer Handbewegung ein, sich auf die Kissen zu setzen.


  Sie ließen sich nieder und wärmten sich an den Flammen.


  Arkadius steckte sich eine lange, hölzerne Pfeife an und bedachte sie alle mit einem bedeutungsschweren Blick.


  »Es wird schlimmer in diesem Land,« begann er.


  »Der Jahrmarkt ist aus dem Norden zu euch gekommen. Mittlerweile stehen dort nur noch zwei der fünf großen Städte.«


  »Letztes Jahr waren es doch noch acht«, warf Rebecca bedrückt ein.


  Arkadius nickte und seufzte schwer. Das Feuer knisterte leise vor sich hin.


  »Hinzu kommt, dass die Städte von Vampiren kontrolliert werden. Die Menschen, die dort leben, können einem wahrlich leidtun.«


  »Aber was ist aus all den Menschen der zerstörten Städte geworden? Sind sie alle … « Kiana brach ab und schluckte schwer.


  »Ich fürchte schon«, gab Arkadius traurig zu und musterte Kiana eingehend.


  »Sie alle fielen entweder dem Blutdurst der Vampire zum Opfer oder stehen ihnen nun als willenlose Diener zur Verfügung.«


  Kianas Magen zog sich schmerzhaft zusammen.


  »Was ist mit den Gefallenen?«, fragte sie und dachte dabei an Zadkiel. »Was haben sie von der ganzen Sache? Ist es tatsächlich wahr, dass sie den Menschen die Seelen stehlen?«


  Arkadius bedachte sie mit einem neugierigen Blick und strich sich bedächtig über seinen langen Bart.


  »Nun, das wird zumindest angenommen. Doch keiner weiß mit Sicherheit, was mit den Menschen geschehen ist.«


  Er schwieg einige Zeit und sah grübelnd ins Feuer.


  Kiana bemerkte, wie auch Colin ins Feuer starrte, doch war sein Blick von tiefem Hass erfüllt. Sicher dachte er an den Tag nach der Zerstörung von Liubice zurück. Es musste schlimm sein, einen geliebten Menschen auf diese Weise zu verlieren.


  »Zum Glück gibt es jene, die unerschütterlich gegen den Falken und seine Heerscharen von Ergebenen ankämpfen«, fuhr Arkadius beschwingt fort. »Allen voran, die nördlichen Rebellen und ihre mutige Anführerin Iris!«


  Die Freunde begannen zu jubeln, doch Kiana starrte Arkadius nur ratlos an.


  »Und mit außerordentlicher Freude kann ich euch heute von großartigen Nachrichten berichten!«, rief er und alle verstummten, um ihn gespannt zu lauschen.


  »Hört, wie Iris ihr bisher größter Kriegsstreich gegen den Falken gelungen ist!«


  Arkadius nahm einen Stock und stocherte etwas in der Glut, sodass kleine Funken aufstiegen.


  »Iris und ihre Rebellen reisten nach Cinderbridge, eine Stadt, die hoch im Norden des Landes liegt. Sie wussten, dass dort nur wenige Vampire postiert waren, und so schalteten sie einen nach dem anderen systematisch aus, ohne dass ihre Gegner so recht mitbekamen, was geschah.


  Da der Falke sich kaum um die Residenzen der Vampire schert, waren die Blutsauger auf sich allein gestellt. Sie hätten sich nie träumen lassen, von ihresgleichen angegriffen zu werden - von einer Vampirin.«


  Arkadius legte eine kurze Pause ein und lächelte angesichts Kianas verdutzter Miene.


  »Iris gehört zu jenen wenigen Vampiren, die nicht in der Unteren Sphäre eingeschlossen wurden, und so lernte sie über die Jahrhunderte, an der Seite der Menschen zu leben. Gewiss, sie freundete sich mit keinem von ihnen an, denn eine Freundschaft mit der Beute einzugehen hielt sie schlechthin für ungesund, doch zu keiner Zeit quälte sie die Menschen oder betrachtete sie als willenlose Blutkonserven, wie es die Anhänger der Falken zu tun pflegen.


  Als nun der Falke begann, die ersten Städte niederzureißen, scharte Iris Gleichgesinnte um sich, die ebenfalls nicht mit seinen Zielen einverstanden waren, und bildete mit anderen Vampiren, Werwölfen und Elfen eine Allianz gegen den Falken. Von dem Tage an wurde sie zu seiner Erzfeindin.«


  Kiana war sehr beeindruckt. Obwohl Iris eine Vampirin war, hatte sie sich für die Menschen entschieden.


  »Nun aber zurück zu Iris’ jüngstem Angriff«, nahm Arkadius den Faden wieder auf.


  »Der Himmel über Cinderbridge war, wie in den meisten Vampirresidenzen, trüb und nebelverhangen. Auf diese Weise konnten die feindlichen Vampire bestens sehen. Um in die Stadt zu kommen, haben sich die Rebellen deshalb als Bettler und Handelsleute verkleidet und sich in acht Gruppen aufgeteilt. Die meisten Gruppen durchkämmten die Stadt, um vereinzelt umherstreifende Vampire aus dem Weg zu räumen. Nur Iris’ Trupp schlich auf das Zentrum zu, wo sich die Residenz befand. Mit ihr kamen der Vampir Nye, die Werwölfin Mina und der Elfenkrieger Cyrus. Die meisten Wächter schalteten die Rebellen im Nu aus, da man bloß einfache Krieger als Wachen postiert hatte.«


  »Sollten Krieger nicht eher starke Leute sein?«, fragte Dave.


  »Krieger gehören neben den Greifern und Jägern zu den unteren Rängen, die den Ungeborenen zugeordnet sind«, erklärte Arkadius. »Sie zählen also zu denen, die nicht als Vampir geboren wurden. Ungeborene können sich aber nicht mit den Kräften der oberen drei Ränge messen, zu denen die Teutates, die Decumaten und auf der höchsten Position die Midir gehören.«


  »Was sind das alles für Ränge?«, wollte Kiana wissen, die diese Begriffe nun schon einige Male gehört hatte, aber noch immer nicht genau wusste, was sie zu bedeuten hatten.


  »Teutates sind noch recht junge Vampire«, sagte der Geschichtenerzähler. »Da sie aber als Vampire geboren wurden, verfügen sie über ausgesprochen scharfe Sinne und schnelle Reflexe. Sie sind sozusagen Vampire im Training.


  Decumaten sind bereits voll ausgebildete Vampire. Sie beherrschen ihre Kräfte und werden in verschiedensten Bereichen eingesetzt. Und als Midir bezeichnet man die ältesten Vampire, auch wenn man es ihnen nicht ansieht. Da die Kräfte eines Vampirs mit jedem Jahr wachsen, gehören sie zu den stärksten Wesen, die es auf der Erde gibt, und können es sogar mit einem Gefallenen aufnehmen.«


  Kiana nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, und Arkadius setzte seine Erzählung fort.


  »Dieser Nye, den ich vorher erwähnt habe, befindet sich auf der Position eines Decumaten und Iris sogar auf der eines Midir. Daher hatten die Krieger nicht die geringste Chance gegen sie. Schon bald war die Residenz in ihrem Besitz. Doch einer der Feinde schickte eine Sylphe mit einem Hilferuf an den Falken und wenig später kam dieser mit seinem treuen Begleiter und Schutzpatron, dem Gefallenen Engel Zadkiel. Im Gefolge hatten sie ein Dutzend weitere Anhänger.«


  Bei Zadkiels Namen zuckte Kiana zusammen.


  Sein treuer Begleiter, echote es in ihrem Innern.


  »Doch was der Falke nicht wusste: Er flog geradewegs in eine Falle hinein. Denn während Iris’ Leute in der Residenz auf den Falken warteten, hatten sich die anderen Rebellen in Formation gebracht. Jede der sieben Gruppen positionierte einen der sagenumwobenen Drachensmaragde, sodass sie einen Siebenstern um die Residenz der Vampire bildeten. Iris’ Gruppe stand in der Mitte und als der Falke kam, zog sie eine Schatulle hervor, in der sich der machtvolle Drachenrubin befand. Sie öffnete die Schatulle und die anderen Gruppen aktivierten ihren Steine. Um den Falken bildete sich eine Kuppel, er war gefangen. Auch seine Anhänger konnten ihm nicht durch die goldene Wand folgen. Nur Zadkiel schaffte es. Der Gefallene wollte seinem Herrn helfen, doch dieser glaubte, alleine mit den Rebellen fertigzuwerden. Wutentbrannt stürzte er sich auf sie. Da entfachte der Drachenrubin seine ganze Macht. Aus dem Inneren des Rubins löste sich roter Rauch der für einen kurzen Moment die Form eines Drachenauges annahm. Als dieses den Falken erspähte verengte sich die Pupille zu einem Schlitz. Im nächsten Moment stach ein rotglühender Strahl aus dem Auge und direkt auf den Falken zu. Zadkiel eilte seinem Herrn zu Hilfe, aber selbst er konnte den Strahl nicht völlig ablenken. Der Falke wurde getroffen.«


  Es knackte laut. Ein berstender Ast im Lagerfeuer ließ sie alle zusammenzucken. Wie die anderen, starrte auch Kiana den Geschichtenerzähler beklommen an.


  »Nur seinem Schutzpatron, dem gefallenen Engel, verdankt der Falke es, dass er noch unter den Lebenden weilt«, fuhr Arkadius fort. »Statt dem Herzen hat der Strahl seinen Bauch getroffen. Doch der Fluch wird sich langsam zu seinem Herzen durchfressen und schließlich sein Ende besiegeln.«


  Gespannte Stille trat auf diese Worte hin ein.


  »Der Falke wird sterben?«, fragte Colin ungläubig. »Wann?«


  »Einen Menschen hätte der Fluch auf der Stelle getötet. Der Drachenrubin ist sehr alt und mächtig, kann sich aber nur alle tausend Jahre entladen. Es ist ein Wunder, dass Iris die Drachensteine überhaupt aufspüren konnte.« Er seufzte und schob die Glut mit seinem Stock dichter zusammen.


  »Bei einem Hybriden wie dem Falken kann man den Verlauf leider nicht genau vorhersagen. Wir wissen zu wenig über ihn. Ja, wir wissen nicht einmal, ob er tatsächlich zur Hälfte Vampir und zur Hälfte Gefallener ist. Doch entspricht dies der Wahrheit, so wird es um einiges länger dauern, bis der Fluch seinen Tribut fordert.«


  »Dann ist Iris’ Plan also gescheitert?«, fragte Spike enttäuscht.


  »Aber nein! Ganz und gar nicht. Der Falke ist geschwächt, und das gibt den Rebellen die Möglichkeit, sich neu zu formatieren und gegen seine Anhänger vorzugehen.«


  Kiana hörte den Diskussionen kaum noch zu. Die anderen spekulierten, wie lange es dauern würde, bis der Falke starb. Sie wusste nicht, was sie von all dem halten sollte. Hätte sie es nicht gemerkt, wenn ein tödlicher Fluch den Falken zerfraß? Immerhin war sie mit ihm verbunden. Ihr Magen verkrampfte sich bei diesem Gedanken.


  Ihr Zusammenbruch kam ihr wieder in den Sinn. Als sie vor einigen Wochen mit Sequana aus Liubice zurückgekehrt war. Hatte sie da nicht für einen kurzen Moment das Gefühl gehabt, jemand würde nach ihrem Herzen greifen? Sie zitterte und versuchte sich zu beruhigen. Womöglich hatte der Fluch den Falken an diesem Tag getroffen.


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragte Kiana den Geschichtenerzähler und alle Gesichter wandten sich ihr zu.


  Einmal mehr errötete sie und vergrub die Finger in ihre Jacke.


  Arkadius lächelte freundlich. Er schien über ihre Frage nicht beleidigt zu sein.


  »Der Jahrmarkt ist auf dem Weg hierher mehreren Rebellen begegnet. Zurzeit senden sie Boten über das ganze Land, um neue Verbündete zu finden. Diese haben uns die Geschichte erzählt.«


  »Was, wenn alles gelogen ist?«, gab Kiana zu bedenken. »Vielleicht stimmt das nicht.«


  »Ich bin mir sicher, dass sie die Wahrheit erzählen. Ich bin den Rebellen schon öfters begegnet und bisher haben alle Geschichten gestimmt.«


  »Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass er im Sterben liegt«, murmelte Rebecca. »Wo er doch so mächtig sein soll und so.«


  »Wir wissen nicht mit Sicherheit, wie stark ihn der Fluch getroffen hat. Ebenso wissen wir nicht, wie lange es dauern wird, bis er kampfunfähig wird. Doch eines wissen wir: Es gibt wieder Hoffnung.«


  Von den anderen kam ein zustimmendes Murmeln.


  »Vielleicht sollten wir uns den Rebellen anschließen! Was meint ihr?«, fragte Dave kühn und stand auf.


  Arkadius schmunzelte.


  »Seid ihr nicht ein wenig zu jung dafür? Die meisten Rebellen sind mehrere Hundert Jahre alt und haben Fähigkeiten, von denen ein Mensch nur träumen kann.«


  »Und wenn schon!«, konterte Dave und grinste breit. »Ich hab auch schnelle Reflexe und alles andere kann ich lernen.«


  »Die würden uns nie aufnehmen«, warf Spike ein und stand ebenfalls auf. »Außerdem hab ich es nicht so mit dem Kämpfen.«


  »Dasselbe gilt für mich«, gestand Colin und erhob sich. »Wieso fortgehen und kämpfen, wenn dieser Drachenrubin die Arbeit für uns übernimmt?«


  »Und was ist mit all den Anhängern des Falken?«, widersprach Dave grimmig und verschränkte die Arme. »Die sind bei bester Gesundheit.«


  Rebecca und Kiana stellten sich nun gleichfalls auf die Beine. Sie bedankten sich bei Arkadius und machten sich auf den Heimweg. Den ganzen Weg über stritten sich Dave und Colin, wer von ihnen recht hatte. Es endete damit, dass Dave Colin als einen Feigling bezeichnete und Colin ihn als einen Angeber.


  »Jungs, jetzt beruhigt euch mal wieder«, sagte Rebecca genervt, als sie in Liubice ankamen. »Morgen wollen wir noch den Jahrmarkt genießen, oder? Wenn er weiterzieht, könnt ihr euch meinetwegen wieder nach Herzenslust die Köpfe einschlagen. In Ordnung?«


  Dave und Colin nickten, wenn auch immer noch schmollend. Kiana verabschiedete sich von ihnen und ging zum Wald zurück, wobei sie noch lange über den Kampf in Cinderbridge nachdachte.


  Die Weissagung


  »Kiana, geht es dir gut?«, fragte die Schamanin besorgt.


  Sie saßen gemeinsam am Tisch und aßen zu Abend. Den ganzen Tag über war Kiana schweigsam gewesen und hatte sich in den Wald zurückgezogen. Jetzt, beim gemeinsamen Essen, konnte sie ihrer Mentorin jedoch nicht länger ausweichen.


  »Gefällt dir der Jahrmarkt nicht mehr?«, versuchte es Sequana erneut.


  Kiana bemühte sich um ein Lächeln. Heute würde die letzte Gelegenheit sein, den Jahrmarkt zu besuchen, bevor er weiterzog. Eigentlich müsste sie sich freuen, dass sie noch einmal in das bunte Treiben eintauchen konnte, doch irgendwie wollte ihr das nicht gelingen. Es war die Geschichte von Arkadius, die sie so beschäftigte. Lag der Falke wirklich im Sterben? Hatte er die Jagd aufgegeben, um nach einem Heilmittel zu suchen? Oder war er inzwischen einfach zu schwach?


  »Kiana?«


  Sie schreckte auf und stieß versehentlich ihr Glas um, sodass Wasser über den gesamten Tisch schwappte.


  »Oh, tut mir leid!«, sagte sie hastig und flitzte zum Schrank, um einen Lappen zu holen.Während Kiana den Tisch abwischte, legte Sequana ihr Besteck auf den Teller.


  »Kind, was beschäftigt dich?«


  Kiana geriet ins Grübeln. Sie wollte nicht schon wieder über den Falken reden. Denn dann müsste sie zugeben, dass sie es immer noch nicht geschafft hatte, nicht ständig an ihn zu denken. Seufzend hängte sie den Lappen zum Trocknen an das offene Fenster.


  »Kennst du Arkadius, den Geschichtenerzähler vom Jahrmarkt? Er hat uns etwas erzählt … « Kiana warf ihrer Mentorin einen flüchtigen Blick zu, bevor sie anfing, den Tisch abzuräumen und das Geschirr zu spülen.


  »Er meinte, den Falken hätte ein Fluch getroffen. Keine Ahnung, vielleicht war es der Drachenfluch oder Drachenrubinfluch. Jedenfalls soll er deswegen im Sterben liegen.«


  Die Schamanin schwieg einige Sekunden lang und half Kiana beim Abtrocknen der Teller und des Bestecks.


  »So ist das ... Ich verstehe«, sagte sie nach einer Weile mit nachdenklicher Stimme.


  Kiana starrte ihre Mentorin an, doch diese schien nichts weiter sagen zu wollen.


  »Und? Was hältst du davon?«, fragte Kiana.


  »Arkadius ist sehr kundig und bisher stimmten seine Geschichten. Ich denke aber nicht, dass der Falke allzu bald sterben wird. Er ist sehr stark. Es wird sicher noch einige Zeit dauern, bis der Falke ernsthaft in Gefahr ist.«


  »Du sagst das so, als wäre das etwas Gutes«, brummte Kiana.


  »Wünschst du ihm denn den Tod?«, fragte die Schamanin leise.


  Kiana schwieg verbissen. Die Frage war gemein. Natürlich wünschte sie niemandem den Tod, aber es war immerhin der Falke, von dem sie hier sprachen. Und war die Welt nicht besser ohne ihn dran?


  Sie blieb der Schamanin eine Antwort schuldig, denn in eben diesem Moment meldete sich die Kuckucksuhr.


  »Ich muss jetzt los«, sagte Kiana und legte die trockenen Teller in den Küchenschrank. »Bis nachher.«


  »Bis nachher«, sagte Sequana.


  Kiana schlenderte über die Hügel und ließ den Wald hinter sich. Eigentlich war sie mit den anderen erst in einer Stunde verabredet, aber sie hatte keine Lust, weiter über den Falken zu diskutieren. Was konnte es schon schaden, einmal alleine über den Jahrmarkt zu gehen?


  Bald grüßte sie die ersten Gaukler und spazierte zwischen den Ständen hindurch. Da der Jahrmarkt heute seinen letzten Tag in Liubice hatte, waren besonders viele Leute gekommen. Gerade überlegte Kiana, ob die Elfen wieder ein paar Kostproben ihrer neuesten Süßwaren anbieten würden, als sie plötzlich eine wütende Männerstimme zu ihrer Rechten vernahm.


  Sie drehte sich um. Durch die Lücke zweier Zelte erkannte sie einen grobschlächtigen, dickbäuchigen Mann, der mit erhobenem Stock über einem kleinen Jungen stand, welcher nicht älter als sechs oder sieben Jahre sein konnte. Der Junge hielt seine Arme schützend über den Kopf und kauerte zu den Füßen des Kerls.


  In Kiana flammte brodelnder Zorn auf. Ohne weiter darüber nachzudenken, stürzte sie zwischen den Zelten hindurch und auf den Wohnwagen zu, vor dem der Mann stand.


  »Aufhören!«, schrie Kiana und blieb vor ihnen stehen.


  Der Mann hielt in seiner Bewegung inne und starrte Kiana aus kleinen, blutunterlaufenden Augen feindselig an. Er stieß den Jungen von sich und baute sich vor ihr auf.


  Kiana fragte sich, ob es sich um einen Elfen handelte, immerhin war er mindestens zwei Köpfe größer als sie, sicherlich viermal so breit und seine Haut war von einem fahlen Braungrün. Aber vielleicht, so überlegte sie, war er eher ein Troll, denn sie hatte noch nie einen so korpulenten Elfen gesehen.


  »Was tun Sie da!«, fuhr Kiana den Kerl empört an.


  Der Junge ließ seine Arme ein wenig sinken und sah ängstlich zu ihr. Der Kleine schien ganz sicher ein Elf zu sein, da war sie sich sicher. Seine Haut hatte einen olivfarbenen Ton und die Augen waren smaragdgrün. Lang und spitz ragten seine Ohren aus den hellen, silbergrünen Haaren. Er wirkte sehr dürr und trug alte, zerschlissene Klamotten.


  »Was hast du gerade gesagt?«, knurrte der Mann und spuckte aus.


  »Ich hab gefragt, was Sie da machen!«, wiederholte Kiana zornig und erwiderte seinen bohrenden Blick. »Es sieht nämlich so aus, als würden Sie das Kind schlagen.«


  Die Augen des Grobians verengten sich zu Schlitzen. Dann hob er den Stock erneut und schlug nach dem Jungen, der keuchend auf die Knie sank.


  »AUFHÖREN!«, schrie Kiana.


  Sie stürzte auf den Jungen zu, doch der Mann stellte sich dazwischen und sie wich hastig einen Meter zurück. Jetzt, wo er direkt vor ihr stand, wurde ihr doch ein wenig mulmig zumute. Nein. Er war ganz bestimmt kein Elf. Er sah anderes aus als alle Elfen, die sie bisher gesehen hatte. Statt lang und feingliedrig waren seine Hände fleischig und mit dicken Wurstfingern versehen. Wenn er wollte, könnte er ihren Kopf sicher mit Leichtigkeit packen und ihren Körper in der Luft baumeln lassen. Auch seine Statur war viel massiger als die eines Elfen. Nur die spitzen Ohren und die Hautfarbe erinnerten an das Waldvolk.


  »Das ist ja wohl die Höhe! Was erlaubst du dir, dem großen Zephyr vorzuschreiben, was er zu tun und zu lassen hat!«, brüllte er und bespuckte sie mit einer ordentlichen Portion Schleim. »Der Bursche ist mein rechtmäßiges Eigentum, also entscheide ich, wie man mit ihm umgeht!«


  Kiana versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass sich ihr Mut soeben verabschiedet hatte, und hielt seinem Blick weiterhin tapfer stand.


  »Sie können ihn nicht einfach schlagen!«, fuhr Kiana ihn an, ließ den Stock aber keine Sekunde lang aus den Augen.


  »Ich kann tun und lassen, was ich will, und wenn der Junge nicht spurt, hat er selber Schuld!«


  Kiana sah zu dem verängstigten Jungen, der flehentlich zurückblickte, als wollte er sagen: »Rette mich«.


  »Wenn du nicht auf der Stelle die Fliege machst, zeig ich dir, wozu die hier gut sind!«, schnaubte der Mann und ließ seine bulligen Hände knacken.


  Kiana wog ihre Chancen ab. Es hatte keinen Zweck, mit dem Kerl zu diskutieren. Aber sie konnte den Jungen nicht mit diesem Schläger zurücklassen. Es blieb also nur eine Möglichkeit: Sie musste es irgendwie schaffen, mit dem Jungen zu fliehen. Nur wie sollte sie das anstellen?


  Sie blickte an dem Elfen hinab und ihr Herz wurde schwer. Um das rechte Fußgelenk trug er eine Eisenkette, die an einen Metallpfosten gebunden war. Wo befand sich nur der Schlüssel? Kiana wagte wieder einen Blick in das grimmige Gesicht des Mannes, von dem sie überzeugt war, dass es sich nur um einen Troll handeln konnte.


  »Was hat er verbrochen?«, fragte sie und bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten.


  »Das geht dich ’nen feuchten Dreck an!«, blaffte Zephyr.


  »Sind Sie sicher, dass Ihr Direktor es gutheißt, wenn jemand seine Schausteller schlägt und obendrein noch Gäste bedroht?«, fragte Kiana bissig.


  Sie hatte keine Ahnung, ob dieser Jahrmarkt überhaupt so etwas wie einen Direktor besaß, doch sie meinte für einen kurzen Moment Unsicherheit in den Augen des Trolls aufflackern zu sehen.


  »Er ist mein Eigentum«, grunzte er dumpf. »Schließlich habe ich ihn vor sechs Jahren vollkommen legal erstanden, und da war der Bursche noch ein Wurm. Jawohl, ich habe ihn aufgezogen und zu essen gegeben. Also kann er jetzt auch arbeiten! Er sollte mir verdammt noch mal auf den Knien dafür danken! Ich zeige dem Burschen nur, was passiert, wenn man sich nicht fügen will.«


  Der Junge senkte den Blick. Er sah wirklich übel zugerichtet aus. Sein schmächtiger Körper war über und über mit Blutergüssen übersät. Nur sein Gesicht war erstaunlicherweise unversehrt geblieben.


  Kiana sah rasch wieder zu Zephyr und nickte, als würde sie ihm zustimmen.


  »Ah, verstehe. Ich schätze, dann hat er schon einige Male versucht, abzuhauen?« Sie blickte demonstrativ auf die Ketten.


  »Dutzende Male! Man muss ihn ständig unter der Knute halten. Deswegen trag ich den Schlüssel auch immer bei mir«, erklärte Zephyr und zog einen silbernen Schlüssel aus seiner Hosentasche.


  Erbsenhirn, dachte Kiana und ließ den Schlüssel nicht aus den Augen.


  »Achso, ja, wenn das so ist«, sagte sie liebenswürdig und zwinkerte Zephyr schelmisch zu.


  Der Mann grinste dämlich. Innerlich wurde ihr schlecht bei dem Anblick, dennoch spielte sie mit und strich sich scheinbar verlegen die Haare zurück.


  »Was für ein wunderschönes Exemplar«, säuselte sie und blickte ungläubig auf den Schlüssel, den der Mann noch immer in der Hand hielt.


  »Sagen Sie, ist das etwa echtes Silber?«


  »Natürlich!«, antwortete Zephyr stolz und klopfte sich auf die Brust. »Feinste Handarbeit, hat ein Vermögen gekostet, aber dafür lassen sich die Ketten nur von diesem Schlüssel öffnen. Der Junge war übrigens auch sehr teuer. Ist ein Orakel, und die kosten immer viel. Bringt aber ’ne Menge Kohle ein, wenn es mal arbeitet. Ein Orakel kommt immer gut auf Jahrmärkten an.«


  »Sie müssen ja ein unglaublich reicher Mann sein«, schmeichelte Kiana weiter.


  Zephyr lachte dümmlich und kam einen Schritt näher, wobei er sie gierig anstarrte. Am liebsten wäre Kiana so schnell wie möglich davongelaufen, doch sie brauchte den Schlüssel, also blieb sie stehen und hielt ihr Lächeln zittrig aufrecht.


  »Könnte ich mir den Schlüssel mal aus der Nähe ansehen? Es ist das erste Mal, dass ich richtiges Silber sehe.«


  Zephyr stierte sie misstrauisch an, sie lächelte jedoch unschuldig weiter und bald grinste er wieder. Zuletzt hielt er ihr den Schlüssel hin.


  »Wunderschön«, murmelte Kiana verträumt. »Darf ich ihn berühren? Nur ganz kurz?«


  »Ja«, grunzte der Mann und trat noch näher an sie heran.


  Kiana bekam das Bedürfnis zu würgen, unterdrückte es aber. Stattdessen griff sie nach dem Schlüssel und drehte ihn ein paarmal zwischen den Fingern. Dabei huschte ihr Blick flüchtig zu dem Jungen, der dem Ganzen gespannt zusah.


  Er weiß, was ich vorhabe, schoss es ihr durch den Kopf, denn er drehte sein Fußgelenk kaum merklich in ihre Richtung.


  »Wer hätte gedacht, dass ich heute auf einen Mann wie Sie treffe?«, gurrte Kiana und zwinkerte Zephyr zu.


  Der Troll zeigte seine gelben Zähne und beugte sich zu ihr runter.


  »Schließ die Augen«, befahl sie.


  Zephyr tat es und grinste dabei weiter blöd vor sich hin. Da machte sie leise einen Schritt zurück, stürzte auf den Jungen zu und steckte rasch den Schlüssel ins Schloss der Kette. Sie hörte Zephyr hinter sich wild aufbrüllen, drehte sich aber nicht um. Das Schloss knackte und die Kette fiel ab.


  Plötzlich stieß sie der Junge zur Seite. Noch bevor Kiana sich wundern konnte, was ihn dazu bewogen hatte, donnerte der Stock genau auf die Stelle, an der sie eben noch gehockt hatte. Zusammen sprangen sie auf und hechteten zwischen Wohnwagen hindurch und zurück ins Menschengetümmel. Der Junge umklammerte ihre Hand und gemeinsam kämpften sie sich durch die Menschenmenge.


  Hinter sich hörten sie das Gebrüll von Zephyr. Einige Leute sahen sich verdutzt um, andere schimpften, als der Troll sich wie eine Dampfwalze zu ihnen durchzukämpfen versuchte.


  Kiana und der kleine Elf versuchten in der Menge unterzutauchen, doch Zephyr schien Adleraugen zu haben, denn noch immer war er ihnen dicht auf den Fersen. Sie versteckten sich hinter einer besonders gut besuchten Schießbude und lugten vorsichtig hinter ihr hervor. Zephyr stampfte an ihnen vorbei und rannte dabei gleich drei Passanten auf einmal um. Kurz darauf erkannte Kiana Dave, der gerade um eine Ecke kam und nur mit Mühe dem hünenhaften Mann ausweichen konnte.


  »Passen Sie doch auf!«, rief er Zephyr hinterher, der ihn aber zum Glück ignorierte und weiterstampfte, wobei er seinen Kopf wie ein Besessener in alle Richtungen rucken ließ.


  Nun erkannte Kiana auch Colin, Spike und Rebecca, die dem Koloss erstaunt nachsahen und Dave folgten.


  »Sie ist bestimmt schon vorgegangen«, hörte sie Dave sagen.


  »Wie sollen wir sie in diesem Getümmel finden?«, fragte Rebecca und sah zweifelnd in die Menschenmenge.


  Dave wollte gerade antworten, da zog Kiana ihn hinter die Schießbude. Er sah erst sie, dann den kleinen Jungen an und winkte schließlich die anderen zu sich. Der Junge umklammerte Kianas Hand fester und versteckte sich zur Hälfte hinter ihrem Rücken.


  »Huch, was ist denn los?«, fragte Rebecca verdutzt. »Wieso verkriechen wir uns hier?«


  »Und wer ist der Kleine?«, fragte Spike.


  »Ich hab ihn aus den Pranken eines ziemlich fiesen Typen befreit«, sagte Kiana.


  Dave grinste beeindruckt.


  »Etwa vor dem Typen, der mich gerade angerempelt hat? Sah aus wie ein Oger, wenn du mich fragst.«


  Kiana nickte nur.


  Dave schien die ganze Sache lustig zu finden. Dagegen schaute Rebecca besorgt drein, während Spike sich unsicher an der Nase kratze. Colin wiederum wirkte verärgert und mied Kianas Blick.


  »Ich konnte ihn schließlich nicht dort lassen!«, verteidigte sie sich. »Der Kerl hat ihn geschlagen und an eine Kette gebunden!«


  »Wie hast du ihn da rausgeholt?«, fragte Dave.


  »Erzähl ich euch später. Erst muss ich ihn in Sicherheit bringen.« Sie spähte an Dave vorbei, doch Zephyr tauchte nicht wieder auf.


  »Wo willst du ihn hinbringen?«, fragte Spike. »In den Wald?« Er begutachtete den Jungen, der noch ein Stück weiter hinter Kianas Rücken rutschte.


  »Ich denke, das wäre am sichersten. Dahin wird uns dieser Mann bestimmt nicht folgen. Außerdem ist da ja noch Nibiru.«


  »Klingt einleuchtend«, sagte Dave und nickte. »Wir könnten vorausgehen und Ausschau nach dem Kerl halten. Du und der Kleine, ihr folgt uns dann - «


  »Kiana, denkst du nicht, du hast bereits genug Schwierigkeiten am Hals?«, unterbrach ihn Colin gereizt und warf dem Elfenjungen einen abweisenden Blick zu. »Mit dieser Aktion lenkst du nur wieder Aufmerksamkeit auf dich!«


  Kiana blinzelte Colin ungläubig an. War ihm der Elf denn völlig egal?


  »Na, hör mal«, konterte sie. »Denkst du ich sehe zu, wie der Mann den Jungen verprügelt?«


  »Es gibt überall Ungerechtigkeiten, das ist eben so. Und anscheinend vergisst du, dass du nur ein Mensch bist. Du kannst rein gar nichts gegen die anderen Wesen ausrichten! Mit deiner Einstellung gefährdest du ganz Liubice!«, fuhr er sie an.


  »Was denn bitte für eine Einstellung?«, fauchte Kiana. »Etwa die, anderen zu helfen?«


  »Leute, beruhigt euch«, sagte Dave hastig.


  »Es ist nun einmal geschehen und nicht mehr zu ändern. Also bringen wir den Jungen lieber schnell in Sicherheit. Morgen zieht der Jahrmarkt weiter und dann können wir Gras über die ganze Sache wachsen lassen.«


  Colin starrte Kiana noch einige Sekunden lang böse an, dann wandte er sich zornfunkelnd an Dave.


  »Bitte, wenn ihr eure Hälse für einen Jungen riskieren wollt, den ihr noch nicht mal kennt, dann macht doch! Aber beschwert euch am Ende nicht, wenn Liubice zum zweiten Mal ins Visier des Falken gerät! Mal sehen, wie viel er dieses Mal stehen lässt.« Zornig stampfte er davon und verschwand in der Menschenmenge.


  »Ich geh ihm besser nach, oder?«, sagte Spike mit einem entschuldigenden Blick und folgte Colin.


  Kiana sah den beiden fassungslos hinterher. Wie konnte Colin nur so herzlos sein? Hätte sie einfach wegschauen sollen, als der Mann auf den Jungen eingeschlagen hatte?


  »Der fängt sich wieder«, meinte Dave beschwichtigend.


  »Komm, wir bringen dich hier besser raus.«


  Kiana nickte grimmig. Sie sah zu dem Jungen, der die ganze Zeit über kein Wort gesagt hatte.


  »Alles klar bei dir?«, fragte sie leise.


  Der Junge nickte schüchtern.


  »Gut. Lasst uns gehen«, entschied Dave.


  Er und Rebecca gingen zurück auf die Straße und sahen sich nach Zephyr um. Nach einer Weile winkten sie Kiana herbei und sie folgte ihnen mit einigem Abstand. Dabei blieb sie nahe den Buden, nur für den Fall, dass Zephyr wieder auftauchte.


  Unbemerkt schafften sie es bis an den Rand des Jahrmarkts. Inzwischen war es dunkel geworden, was ihnen bei der Flucht zum Wald hilfreich sein würde. Allmählich entfernten sie sich vom Rummel, wobei Kiana und der Junge zwischen Rebecca und Dave gingen.


  Als sie nach etwa zwanzig Minuten die ersten Bäume des Waldes hinter den Hügeln erkannte, verflüchtigte sich Kianas Anspannung. Gleich würden sie in Sicherheit sein!


  »Wow, hätte nicht gedacht, dass wir es heil da raus schaffen«, sagte Rebecca.


  »Da haben wir echt Glück gehabt«, stimmte Dave ihr zu. Er warf einen Blick zurück und anschließend auf Kiana. »Am besten bleibst du mit dem Jungen so lange im Wald, bis der Jahrmarkt weitergezogen ist.«


  Kiana nickte nur. Sie war immer noch wütend auf Colin. Als sie den Wald erreichten, verabschiedete sie sich von Dave und Rebecca und ging mit dem Jungen allein weiter. Im Wald war es stockduster. Zwar kannte sie den Weg sehr gut, dennoch musste sie aufpassen, da hier nicht nur freundliche Geschöpfe lebten. Während sie wanderten, hielt der Elf ihre Hand fest umklammert.


  »Von nun an wird es dir besser gehen«, versprach sie ihm. Sie blieben stehen und Kiana legte ihre freie Hand auf seine Schulter.


  Da zuckte der Junge plötzlich zusammen. Er hob den Kopf und seine Augen begannen zu leuchten. Sein Blick schien mitten durch sie hindurchzugehen, als er mit monotoner Stimme zu sprechen begann:


  »Zwei Seelen aus verschiedenen Welten, die eine suchend nach Stärke, die andere von Dunkelheit bedroht, werden sich finden und das Schicksal der Welt bestimmen.«


  Das Leuchten seiner Augen erlosch und er sackte zu Boden. Besorgt hockte Kiana sich neben ihn und fuhr mit ihrem Handrücken über seine Stirn. Er warf ihr einen ernsten Blick entgegen, der nicht zu seinem jungen Alter passte.


  Hatte sie soeben eine Weissagung gehört? War der Junge tatsächlich ein Orakel? Kiana fiel auch gleich ein, wen der Elf mit der nach Stärke suchenden Seele meinen könnte: den Falken. Und bei der anderen Seele musste es sich vermutlich um ihre eigene Seele handeln.


  Bestimmt ging es um ihre Verbindung, doch was meinte er damit, dass sie das Schicksal der Welt bestimmen würden? Das hörte sich dann doch ein wenig weit hergeholt an. Nein, was sie wirklich beunruhigte, war der Teil mit den zwei Seelen, die sich finden würden. Das wollte sie auf keinen Fall! Sie wollte dem Falken nicht näherkommen!


  Besser, ich rufe Nibiru, überlegte sie fahrig, denn sie wollte so schnell wie möglich zurück zum Cottage.


  Kiana griff nach der Hundepfeife in ihrer Tasche, führte sie an den Mund, ließ sie jedoch gleich wieder sinken. Fast hätte sie vergessen, dass sie die Pfeife nur im Notfall benutzen sollte. Dennoch hörte sie hinter sich das Trommeln näherkommender Pfoten.


  »Hey, ich hab grade an dich gedacht!«, rief Kiana erfreut und drehte sich zu Nibiru um. Offenbar hatte er sie während seines nächtlichen Streifzuges gewittert.


  Neugierig trottete Nibiru auf den Jungen zu und schnupperte an ihm. Der kleine Elf zog sich ein wenig hinter Kianas Rücken.


  »Keine Angst, er ist mein Freund«, sagte sie rasch und wandte sich danach an den Klushund.


  »Könntest du uns zum Cottage zurückbringen?«


  Nibiru wedelte mit der Rute und legte sich hin, sodass sie mit dem Jungen auf seinen breiten Rücken klettern konnte.


  »Halt dich gut fest«, rief Kiana ihrem Schützling zu, als Nibiru auch schon losrannte.


  Der Junge drückte sich dicht an ihren Rücken und klammerte sich an ihre Tunika. Kiana dachte über das nach, was Colin gesagt hatte. Wäre es wirklich ihre Schuld, wenn Liubice ein erneuter Angriff traf? Aber Zephyr kannte sie doch gar nicht. Sie hatte ihm nicht gesagt, wie sie hieß und woher sie kam. Woher sollte er denn wissen, dass sie mit den Leuten aus Liubice befreundet war?


  Kiana seufzte schwer. Sie konnte es kaum erwarten, dass dieser Tag endlich vorbeiging. Da fiel ihr ein, dass sie noch gar nicht den Namen ihres Begleiters kannte.


  »Wie heißt du eigentlich?«, fragte Kiana, wobei ihre Stimme gegen das Tosen des Windes ankämpfen musste.


  Der Junge antwortete nicht. Wahrscheinlich war er noch viel zu verängstigt und sie konnte ihn ja auch später fragen.


  Als der Klushund endlich die Lichtung der Schamanin erreichte, atmete Kiana erleichtert aus. Hier fühlte sie sich sicher.


  Nibiru schnaubte und ließ die Beiden von seinem Rücken gleiten. Dann lief er zurück in den Wald und verschwand in der Finsternis.


  »Komm, ich möchte dir meine Mentorin vorstellen«, sagte Kiana zu dem Elfen. Der Junge nickte und folgte ihr über die Brücke zum Cottage, wo sie an die Tür klopfte.


  »Komm ruhig rein«, drang es aus dem Innern, also trat Kiana mit dem Jungen in die Wohnstube.


  Sequana saß in ihrem Lehnstuhl und schrieb in ein Buch, das in dickes Leder gebundenen war. Vermutlich hatte sie ein neues Rezept für ihre Heiltränke entdeckt. Ein warmes Feuer prasselte hinter ihr im Kamin.


  Lykien und Myra lagen gemeinsam in einer Ecke und schliefen, doch als der Wolf Kiana erkannte, sprang er auf, lief schwanzwedelnd auf sie zu und schnüffelte an dem Jungen.


  Die Schamanin blickte ebenfalls auf und sah überrascht zu dem Elfen, der immer noch Kianas Hand hielt.


  »Wen hast du uns denn da mitgebracht?«, fragte Sequana mit warmer Stimme und legte ihr Buch beiseite.


  Während ihre Mentorin einen Tee aufsetzte, erzählte Kiana ihr die ganze Geschichte.


  »Du hast das Richtige getan«, sagte die Schamanin, nachdem Kiana geendet hatte, und stellte für jeden einen Becher auf den Tisch. Sie setzten sich. Der Junge schnupperte fasziniert an seinem Tee.


  »Wie lautet dein Name?«, fragte die Schamanin sanft.


  Verschüchtert zog der Elf den Kopf zwischen die Schultern. Er linste zu Kiana, die ihn aufmunternd anlächelte, dann sah er zurück zu Sequana und schüttelte langsam den Kopf. Die Schamanin nickte, als hätte der Elf etwas gesagt. Kiana warf ihrer Mentorin einen verwirrten Blick zu.


  »Er hat keinen Namen«, erklärte sie.


  »Wirklich nicht?« Kiana sah erstaunt zu dem Jungen. »Hm, also, ich heiße jedenfalls Kiana und das-«, sie wies auf die Schamanin, »… ist Sequana.«


  Der Junge nickte, sagte aber noch immer nichts. Kiana runzelte die Stirn, während die Schamanin amüsiert lächelte und einen Schluck aus ihrem dampfenden Becher nahm.


  »Er kann nicht sprechen, da er ein Orakel ist. Er redet nur, wenn er eine Weissagung verkündet. Aber er möchte, dass du weißt, dass er dir sehr dankbar ist.«


  »Gern geschehen«, murmelte Kiana verblüfft. »Aber wie kommt es, dass du ihn verstehen kannst?«


  »Weil ich eine gute Zuhörerin bin, Kiana«, sagte Sequana und lächelte weise.


  »Dann war das vorhin tatsächlich eine Weissagung?«, fragte Kiana beunruhigt.


  Der Junge nickte nur gedankenverloren und starrte angestrengt in seinen Becher.


  Die Schamanin beugte sich ein wenig vor.


  »Was hat er zu dir gesagt?«, fragte sie neugierig.


  »Er meinte, dass zwei Seelen, die aus verschiedenen Welten stammen, sich finden würden. Ähm … die eine Seele ist auf der Suche nach Stärke und die andere ist von Dunkelheit bedroht. Ja, und dann sagte er noch, dass sie zusammen das Schicksal der Welt bestimmen würden. Denkst du … denkst du, die erste Seele ist die des Falken?«, fragte sie nervös, aber die Schamanin antwortete nicht und ließ sich auch sonst nicht anmerken, was sie von Kianas Vermutung hielt. Da drehte sich Kiana zu dem Elfen um, doch der starrte weiterhin in seinen Becher.


  »Du musst vorsichtig mit Weissagungen umgehen, Kiana«, brach die Schamanin nach einer Weile das Schweigen.


  »Du magst denken, eine Weissagung sei einfach zu deuten, aber dem ist nicht so. Es kann sich am Ende herausstellen, dass sie etwas völlig anderes bedeutet, als du angenommen hast.


  Bedenke, nicht nur der Falke allein strebt größere Stärke an. Und vergesse nicht die Seele, die von Dunkelheit bedroht wird.«


  »Ich dachte, damit sei ich gemeint«, murmelte Kiana leise.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Die Zeit wird zeigen, was die wahre Bedeutung ist.«


  Kiana entgegnete nichts und leerte schweigend ihre Tasse. Sie war sich sicher, dass mit der ersten Seele der Falke gemeint war, denn wer sonst war mehr an Stärke interessiert als er? Doch was konnte sie tun, damit diese Weissagung nicht wahr wurde? Musste sie nun doch das Cottage verlassen und sich für den Rest ihres Lebens irgendwo in der Ferne verstecken?


  Wintersonnenwende


  Es ging auf Weihnachten zu. Die erste Schnee war gefallen und bedeckte das Land mit einer glitzernden, weißen Decke. Der Elfenjunge lebte nun gemeinsam mit der Schamanin und Kiana im Wald. Sequana hatte ihm den Namen Ayo gegeben. Es war ein alter Elfenname, der Glück bedeutete. Der Elf hatte sich sehr über seinen neuen Namen gefreut und strahlte von da an jedes Mal über das ganze Gesicht, wenn er mit seinen Namen gerufen wurde.


  Nach viel gutem Zureden ihrer Mentorin war Kiana im Wald geblieben. Insgeheim aber hatte sie beschlossen, ihn zu verlassen, sobald es wieder wärmer wurde und der Schnee schmolz. Auch von Liubice wollte sie fortgehen. Zu groß war die Gefahr für ihre Freunde, wenn sie länger als nötig blieb. Was ihre Beziehung mit Colin betraf, so war diese nun endgültig beendet. Er sprach nicht mehr mit ihr und zog jedes Mal eine Grimasse, wenn er sie im Dorf sah. Kiana auf der anderen Seite, war immer noch sauer auf ihn, weil er es für selbstverständlich hielt, einen wehrlosen Jungen seinem Schicksal zu überlassen.


  


  Ein trübes Grau überzog den Himmel und eisiger Wind schnitt Kiana ins Gesicht, während sie zusammen mit Ayo und Lykien durch den tiefen Schnee in Richtung Liubice stapfte. Fröstelnd zog sie sich den langen Schal, den ihr Sequana gestrickt hatte, über die Nase und beobachtete den Elfen, der vorauslief und Schneebälle in die Luft warf. Lykien fing sie mit der Schnauze auf und schüttelte sich danach jedes Mal. Sie mochte Ayo sehr. Obwohl sie ihn erst seit ein paar Monaten kannte, war er für sie inzwischen beinahe so etwas wie ein kleiner Bruder geworden und sie fühlte sich für ihn verantwortlich.


  Kiana lächelte, formte nun auch einen Schneeball und schoss Ayo die Pudelmütze vom Kopf. Eigentlich hatte sie ihn am Rücken treffen wollen, trotzdem lachte der Elf. Flugs setzte er sich die Mütze wieder auf und feuerte eine Salve von Schneebällen auf Kiana ab. Die meisten trafen.


  Da kam Lykien auf Kiana zugestürmt. Er rannte sie um, so dass sie größtenteils im Schnee versank. Kiana lachte vergnügt, wenngleich sie sich wünschte, dass der Schnee ihr nicht durch die Jacke und den Rücken hinunterrutschen würde.


  Schließlich erreichten sie den Waldrand. Ayo und Lykien blieben wie üblich zurück und sahen ihr nach, wie sie über die Hügel nach Liubice wanderte. Die vielen Läden waren mit bunten Girlanden geschmückt und an den Fenstern klebten glitzernde Sterne.


  Kiana brachte Ms Catterbolt ihren Hustensaft und schlenderte weiter zum Marktplatz, auf dem ein Weihnachtsmarkt errichtet worden war. Die Dörfler verkauften fruchtigen Punch, der von innen heraus den ganzen Körper wärmte, und allerlei Weihnachtsgebäck, Schmuck und andere Basteleien. Inzwischen war Kiana recht beliebt bei den Leuten und so wurde ihr öfters die eine oder andere Leckerei geschenkt.


  In einer Ecke des Weihnachtsmarktes hatte auch Colin mit seinem Vater einen Stand errichtet, um Schafsfelle, Mützen und Pantoffeln zu verkaufen, doch sie mied es, in Sichtweite von ihnen zu kommen. Colin wollte sie ja ohnehin nicht sehen und auf seine mürrischen Blicke konnte sie getrost verzichten.


  »Hey Kiana, ein wenig Punch gefällig?«


  Sie drehte sich überrascht um. Dave und Rebecca lehnten in dicke Mäntel gemummelt am Stand von Mr Barrett, dem beleibten Braumeister von Liubice. Grinsend stellte Kiana sich zu ihnen.


  »Noch einen, bitte«, sagte Dave an Mr Barrett gewandt.


  »Klar doch!«, erwiderte er und schöpfte mit einer großen Kelle Punsch in eine Tasse, die er Kiana zuschob.


  »Danke«, sagte Kiana und pustete ein wenig, bevor sie den ersten Schluck nahm. Wärmend lief der Punsch ihr die Kehle hinunter.


  »Wie geht’s Ayo?«, fragte Rebecca und nahm auch einen Schluck.


  »Gut«, entgegnete Kiana lächelnd. »Meist spielt er den ganzen Tag mit Lykien und Myra.«


  »Mit wem?«, fragte Rebecca verdutzt.


  Kiana hatte vergessen, dass weder Dave noch Rebecca von Sequanas Krafttieren wussten. Ayo konnte sie natürlich sehen, da er ein Orakel war. Weshalb sie selbst die Tiere erblicken konnte, war ihr allerdings nach wie vor schleierhaft.


  »Zwei von Sequanas Tieren«, sagte Kiana leichthin.


  »Und wie geht es dir?«, fragte Dave betont beiläufig.


  Kiana wusste genau worauf er anspielte. Den anderen war nicht entgangen, dass sie und Colin sich aus dem Weg gingen. Dennoch zuckte sie bloß mit den Achseln und versuchte keine Miene zu verziehen.


  »Mir geht es bestens«, erwiderte sie unbeschwert und nahm noch einen Schluck.


  Es trat eine kurze Pause ein. Da stellte Rebecca ihre Tasse plötzlich so hart und ernergisch auf den Tisch, dass Dave und Kiana zusammenzuckten.


  »Ah, das war gut!«, rief sie und leckte sich genüsslich die Lippen. »Trotzdem, wenn ihr mich fragt, hätte ich lieber Sommer. Mir ist der Winter einfach zu düster. Kaum geht die Sonne auf, ist sie auch schon wieder untergegangen.«


  »Stimmt«, gab Dave zu und leerte ebenfalls seine Tasse. »Aber die Jahreszeiten werden sich weiterhin wechseln, ob wir es wollen oder nicht.«


  Sein Blick schweifte zu Kiana. »Meinst du nicht, du solltest nochmal versuchen, mit Colin zu reden? Er ist halt ein Sturkopf, aber er wird sich schon wieder fangen.«


  Kiana schwieg eine Weile. Sie wusste nicht, ob sie verärgert sein sollte oder nicht. Sicher, Dave meinte es gut und wollte, dass sie alle wieder zusammenkamen. Aber wie sollte das gehen, wenn Colin und sie völlig andere Ansichten hatten? Auch sie leerte ihre Tasse und stellte sie beiseite.


  »Ich denke, das wird schwierig«, brummte sie, während die drei über den Markt schlenderten. »Er will schließlich nicht mit mir reden.«


  »Er ist eben ein dickköpfiger Esel«, meinte Dave schulterzuckend.


  Kiana hatte nicht darauf geachtet, in welche Richtung sie gingen,und so bemerkte sie zu spät, dass sie geradewegs auf Colin zuhielten.


  »Dave!«, zischte Kiana zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und blieb abrupt stehen.


  Doch zu spät. Schon hatten Colin und sein Vater sie bemerkt. Nun konnte sie keinen Rückzieher mehr machen.


  »Du hast was gut bei mir«, flüsterte Dave.


  Er und Rebecca verabschiedeten sich und ließen Kiana allein vor dem Stand der Eatons stehen. Für ein paar Sekunden sahen sich Kiana und Colin bloß an. Colin wirkte verärgert, gleichsam schien er ein schlechtes Gewissen zu haben. Er drehte sich zu seinem Vater und sagte ihm etwas, das Kiana nicht verstehen konnte. Warren nickte mit ernster Miene. Daraufhin kam Colin hinter dem Stand hervor und auf Kiana zu, die Hände in den Hosentaschen vergraben.


  »Hey«, sagte er tonlos.


  »Hey«, murmelte Kiana.


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie würde ihre Meinung über Ayo nicht ändern, wollte aber weiter mit Colin und den anderen befreundet sein. Und sie fürchtete, dass ein Zwist zwischen ihr und Colin die Freundschaft der anderen belasten könnte.


  »Das mit dem Kuss«, begann Colin und starrte dabei auf ihre linke Schulter. »Du weißt schon, am Tag vor deiner Willkommensparty … « Er räusperte sich und suchte offensichtlich nach den passenden Worten, doch Kiana hatte bereits verstanden.


  »Das war wohl etwas unüberlegt«, beendete sie den Satz.


  Sie war überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang. Doch im Grunde hatte sie es schon seit Wochen gewusst.


  »Ja«, sagte Colin trocken und starrte immer noch auf ihre Schulter.


  »Können wir Freunde bleiben?«, fragte Kiana leise.


  Eine lange Pause trat ein, in der sich ihre Eingeweide schmerzlich zusammenzogen. War sein Drang nach Sicherheit so stark, dass er nun endgültig beschloss, sie aus seinem Leben auszugrenzen?


  Kiana ballte die Hände zu Fäusten und unterdrückte das Stechen in ihren Augenwinkeln. Sie hatte sich ihr Los nicht selbst ausgewählt, trotzdem ließ er sie dafür büßen? Ihre Traurigkeit wandelte sich in Wut. Sie öffnete schon den Mund, um ihn anzufauchen, als er plötzlich sagte:


  »Ja.«


  Das brachte sie für einen Moment vollkommen aus der Fassung.


  »Ja, was?«, Kiana blinzelte ihn verwirrt an.


  Colin lächelte nicht. Er wirkte auch nicht wütend oder traurig.


  Sein Gesicht ist falsch, dachte Kiana. Allerdings wusste sie selbst nicht genau, was das bedeuten sollte.


  Colins Miene wirkte versteinert. Auf eine unheimliche Art abweisend.


  Was ging hier vor?


  Als hätte Colin ihr Misstrauen bemerkt, legte er rasch ein Grinsen auf. Doch auch dieses schien künstlich und erreichte seine Augen nicht.


  »Klar können wir Freunde bleiben!«, sagte er leichthin.


  Kiana brachte ein schwaches Lächeln zustande und wandte sich zum Gehen.


  »Gut«, murmelte sie, bemüht, ihren Argwohn zu unterdrücken. »Ich mach mich mal auf den Weg, wird momentan ja schnell dunkel. Und, ja … «


  Sie suchte nach Worten, fand aber keine und machte einen Schritt zurück.


  »Ich geh dann mal. Bis dann, Colin!«


  »Bis dann, Kiana«, sagte er munter.


  Als Kiana sich umdrehte, sah sie gerade noch, wie das Grinsen aus Colins Gesicht verschwand. Zügig ging sie zum äußeren Tor von Liubice. Nachdem sie die Brücke hinter sich gelassen hatte und der Wald in Sichtweite kam, fühlte sie sich sicherer.


  Hatte sie sich das abweisende Verhalten von Colin nur eingebildet? Aber er hätte ihr doch ganz einfach sagen können, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Natürlich wäre sie gekränkt gewesen, aber das wäre immer noch besser als das, was sie jetzt fühlte.


  War es etwa Angst? Angst, weil Colin womöglich beschlossen hatte, ihr Geheimnis auffliegen zu lassen? Kiana blieb stehen und atmete die kühle Winterluft ein. So durfte sie nicht denken. Das würde er bestimmt nicht tun. Ganz sicher nicht. Und selbst wenn er es tat, es würde ihm doch nichts bringen, denn der Falke wusste längst, wo sie sich aufhielt.


  Falls dir der Gefallene die Wahrheit erzählt hat, meldete sich eine gemeine Stimme in ihrem Innern.


  Kiana fuhr sich über das Gesicht und ging langsam weiter.


  


  Den restlichen Abend hörte Kiana kaum zu, als die Schamanin mit ihr sprach und irgendetwas von der bevorstehenden Wintersonnenwende erzählte.


  »Kiana!«, sagte ihre Mentorin vorwurfsvoll.


  »Oh, ’tschuldigung«, nuschelte sie und versuchte den Faden wieder aufzunehmen – was ihr allerdings nicht gelingen wollte.


  Ayo grinste Kiana frech an und warf ein Wollknäuel, dem Myra maunzend hinterhersprang.


  »Ähm, du feierst die Wintersonnenwende?«, fragte Kiana aufs Geratewohl und sah ihre Mentorin fragend an.


  Sequana seufzte, lächelte dann aber nachgiebig.


  »Nun, feiern würde ich es nicht unbedingt nennen. Die Wintersonnenwende ist der Tag, an dem die Grenzen dreier Sphären verschwimmen und durchlässig werden. Die der Zwischenwelt, die des Reichs der Toten und die unserer Spähre. So können wir mit jenen sprechen, die von uns gegangen sind.« Man kann sie durch Meditation zu sich rufen.«


  »Meinst du, einer von ihnen könnte mir einen Rat geben, wie ich den Falken von mir fernhalten kann?«, fragte Kiana nachdenklich.


  Ayo warf ihr einen erschrockenen Blick zu. Als Kiana ihn verdutzt ansah, schnappte er sich Myra und streichelte sie konzentriert.


  »Davor wollte ich dich vorhin warnen, Kind. Der Wald bewahrt dich vor Angreifern, die von außerhalb des Waldes kommen. Doch gestattest du Wesen aus anderen Sphären, in deinen Geist einzutreten, so kann ich dich nicht schützen. Zwar ist es den Geistern in unserer Spähre nicht möglich, von deinem Körper Besitz zu ergreifen, doch gibt es auch jene, die versuchen werden, deinen Geist zu beeinflussen. Und glaube mir, nicht alle Seelen sind gutwillig. Es wäre mir lieber, wenn du deinen Geist morgen gegen äußere Einflüsse verschließt.«


  »Wie soll ich das anstellen?«, fragte Kiana.


  »Nun, zum Beispiel, indem du Tagträume vermeidest. Lasse deinen Geist nicht abdriften. Morgen musst du dir deiner selbst so lange wie möglich bewusst sein. Es wäre gut, wenn du recht früh aufstehst und dich nicht vor Anbruch des nächsten Tages schlafen legst, denn am Tag der Wintersonnenwende werden die Geister von Stunde zu Stunde stärker. Morgens dürftest du noch recht sicher vor ihren Einflüssen sein. Doch ihre Kraft wächst, je weiter der Tag voranschreitet.«


  »Meditierst du morgen?«


  »Ja, aber ich konnte bereits jahrelang Erfahrungen sammeln und kenne die Risiken. Ich erkenne einen bösen Geist, wenn er sich mir nähert, und weiß, wie man sich zur Wehr setzt.«


  »Hm, verstehe«, murmelte Kiana.


  »Aber kehren die Geister nicht bald wieder in ihre Sphäre zurück?«


  »Ja, um Mitternacht. Wenn ihre Kraft am größten ist, zieht es sie alle zurück in ihre eigene Welt«, sagte die Schamanin und nickte bedächtig.


  »Was ist mit den Leuten im Dorf?«, fragte sie weiter. »Wissen sie, wie man sich gegen die Geister schützt?«


  »Nun, ich habe ihnen das Gleiche erzählt wie dir. Ob sie ihren Geist verschließen, liegt an ihnen selber.«


  »Und was ist mit Ayo? Wird er nicht auch in Gefahr sein?«, fragte Kiana und sah besorgt zu dem kleinen Elfen, der inzwischen auf dem Lehnstuhl vor dem Kamin eingeschlafen war.


  »Bei ihm brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Da er ein Orakel ist, wird ihm keiner der Geister etwas anhaben können. Seine Augen sehen anders als die unsrigen. Er kann durch ihre Masken blicken und erkennen, wenn ihm ein böser Geist begegnet. Durch diese Fähigkeit wird dessen Macht schwinden, wodurch er für Ayo vollkommen ungefährlich wird. Aber auch die Dorfbewohner werden die Wintersonnenwende überstehen. Es gibt schließlich nicht nur böswillige Wesen. Im Grunde liegt es an jedem selbst, welche Geister er an sich heranlässt. Für manche wird der Tag morgen wunderschön sein, weil sie die Möglichkeit erhalten, einen verstorbenen Verwandten oder Freund wiederzusehen.«


  


  Am nächsten Vormittag spazierte Kiana wie so oft zusammen mit Ayo durch den Wald. Sequana hatte sich bereits am frühen Morgen auf den Weg zum Meditieren gemacht. Die Sonne schien und ließ den feinen Pulverschnee, der in der vergangenen Nacht gefallen war, wie kleine Diamanten funkeln.


  Der Wald war ungewöhnlich still. Selbst Ayo spielte nicht wie sonst, sondern ging bedächtig neben Kiana her. Nur das Knirschen, das ihre Schritte im Schnee hinterließen, war zu hören.


  Bis auf die Stille konnte Kiana nichts Ungewöhnliches ausmachen. Der Wald wirkte wie immer. Kein einziger Geist war zu sehen und doch spürte sie, dass irgendetwas Besonderes in der Luft lag.


  Plötzlich blieb Ayo stehen und fasste sich an die Brust. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Kiana und blieb ebenfalls stehen.


  Die Pupillen des Elfen verschleierten sich für einen Moment, dann trat ein seliger Ausdruck in sein Gesicht, als hätte er soeben etwas sehr Schönes gesehen. Er lächelte sie an und nickte. Schließlich hockte er sich hin und schrieb mit dem Zeigefinger etwas in den Schnee.


  Kiana beugte sich neugierig vor und las:


  Meine Eltern.


  »Du hast deine Eltern gesehen?«, fragte sie erstaunt.


  Der Junge nickte glücklich.


  »Möchtest du ein wenig mit ihnen alleine sein?«


  Ayo sah sie entschuldigend an und nickte abermals.


  »Schon gut«, sagte Kiana. »Ich wünsche dir viel Spaß.«


  Lächelnd fuhr sie ihm über die Pudelmütze. Ayo umarmte sie kurz, ehe er zwischen die Bäume hindurchflitzte und verschwand. Kiana freute sich für ihn, wenngleich sie auch ein wenig Trauer bei dem Gedanken an ihre eigenen Eltern überkam – Eltern, die noch lebten.


  Was soll’s?, dachte sie und sprang über einen zugefrorenen Bach. Sie kam auch sehr gut ohne ihre Eltern zurecht. Wer brauchte sie schon?


  Da hörte sie über sich ein leises Flügelrauschen. Kiana fuhr zusammen und blickte in die Höhe, doch da war nichts. Nur die kahlen Baumkronen, die sich im Wind wiegten.


  Kiana fing sich wieder. Seit wann beunruhigte sie das Geräusch von Flügeln? Sie war in einem Wald. Natürlich gab es hier jede Menge Vögel.


  Ohne ein wirkliches Ziel ging sie weiter. Dabei lauschte sie angestrengt in die Stille hinein. Irgendwann kam sie in einen Bereich des Waldes, in dem sie gewiss noch nie zuvor gewesen war. Plätschern drang an ihre Ohren und Kiana entdeckte einen Felsquell. Andächtig sah sie zu, wie der Wasserstrahl sich aus dem dunklen Gestein kämpfte, sich in einer Felskuhle sammelte und als Rinnsal weiterfloss. An einer Stelle staute sich das Wasser und trat über seine Ufer. Blätter und kleine Zweige hatten einen Damm gebildet.


  Kiana schlenderte zu der blockierten Stelle, zog sich die Handschuhe aus und entfernte die Zweige. Sofort nahm der Bach an Fahrt auf und floss stromabwärts. Sie setzte sich auf einen Felsen und beobachtete verträumt die Quelle. Sie hatte etwas Beruhigendes an sich.


  Die Sonne brach durch die Bäume und wärmte Kianas Gesicht. Wenngleich sie nur schwach schien, war es doch sehr angenehm. Kiana atmete tief ein und verlor sich im Glitzern des sprudelnden Wassers. Sie vergaß alles um sich herum. Es gab nur noch sie und den Felsquell.


  Langsam aber stetig wurde das Plätschern leiser. Das Glitzern hingegen leuchtete immer heller, bis der Bach nur noch aus funkelndem Licht zu bestehen schien. Fasziniert beobachtete Kiana, wie das Licht elegant aus dem Bach heraustrat und sich zu einer großen Gestalt formte. Das Wesen blickte sich kurz um - oder zumindest nahm Kiana es an, denn es hatte kein Gesicht. Schon bald richtete es sich auf und schwebte auf Kiana zu.


  Sie verspürte keine Angst, nur wachsende Neugier. Irgendetwas flüsterte ihr unablässig zu, dass es ihr nichts tun würde. Das Wesen war wunderschön und blieb etwa zwei Meter vor ihr stehen. Nun hob es den rechten Arm in ihre Richtung, als wollte es sie zu sich rufen.


  Kiana zögerte nur einen winzigen Augenblick lang, gehorchte dann aber der einlullenden Stimme in ihrem Kopf und rutschte von dem Felsen. Langsam, ganz langsam bewegte sie sich auf das Geschöpf zu. Es leuchtete nun intensiver. Fast wirkte es wie ein Magnet, der sie in seinen Bann zog. Nur noch einen Schritt und der Arm des Wesens würde sie berühren …


  Da legte sich eine Hand auf Kianas rechte Schulter und hinderte sie daran, weiterzugehen. Angenehme Wärme strömte durch ihren Körper, die ihr Bedürfnis, sich dem Lichtwesen zu nähern, nach und nach schwinden ließ. Daraufhin strahlte das Licht des Geschöpfs noch intensiver. Der Arm hob sich fordernd, doch die Hand auf Kianas Schulter ließ sie nicht los.


  Plötzlich senkte das Wesen seinen Arm und das schöne, beruhigende Licht färbte sich schwarz. Es war, als würde Kiana aus einem Traum erwachen. Sie wich zurück und stieß gegen die Brust der Person, die sie noch immer festhielt. Dabei fixierte Kiana weiterhin die schwarze Aura des Wesens, das nun anfing, wild zu pulsieren.


  Eine zweite Hand legte sich auf Kianas andere Schulter und zog sie behutsam von dem Wesen weg. Die Kreatur bäumte sich auf, wurde größer und größer, bis sie die Baumkronen berührte.


  Sofort umhüllten schwarz gefiederte Flügel Kianas Körper und versperrten ihr die Sicht. Keine Sekunde später ertönte ein ohrenbetäubender Schrei, der nicht von dieser Welt zu kommen schien.


  Im nächsten Moment war es totenstill.


  Kiana wagte es nicht sich umzudrehen. Wie gelähmt stand sie da. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Zögernd tastete sie nach der Hand, die auf ihrer Schulter ruhte. Ihre Verbindung währte nur einen winzigen Augenblick, einen Wimpernschlag und mit einem kaum hörbaren Flügelschlag war ihr Retter verschwunden.


  Kiana hielt den Arm immer noch halb erhoben, einige Sekunden verharrte sie so. Schließlich ließ sie den Arm sinken und sah sich um. Von ihrem Retter war nichts zu sehen. Auch in den Baumkronen erspähte sie niemanden. Das sonderbare Lichtwesen hatte sich aufgelöst und der Bach war wieder nur ein gewöhnlicher Bach. Nichts ließ darauf schließen, dass an diesem Ort soeben etwas Sonderbares passiert sein könnte.


  Kiana ließ ihren Blick durch den Wald gleiten und suchte im Schnee nach Fußspuren, doch vergebens. Außer ihren eigenen konnte sie keine sehen. Enttäuscht streifte sie sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr, als ihr doch etwas Ungewöhnliches auffiel. Um sich herum erkannte sie einen Halbkreis im Schnee. Diese Spur mussten die Flügel hinterlassen haben, als sie sich um sie gelegt hatten. Doch wer hatte sie gerettet? War es Zadkiel gewesen?


  Grübelnd ging sie zurück zum Cottage. Auf dem Weg warf sie immer wieder prüfende Blicke ins Dickicht. Wieso hatte Zadkiel kein Wort gesagt? Sie waren zwar keine Freunde, wenn man es genau nahm, waren sie wohl eher das Gegenteil, aber dennoch verstand sie nicht, was diese Geheimnistuerei sollte. Bei seinem letzten Besuch hatte er schließlich auch mit ihr gesprochen. Wieso aber sollte er sie retten wollen? Und musste sie denn überhaupt vor dem Wesen gerettet werden? Es hatte sich erst verändert, als Zadkiel aufgetaucht war. Vielleicht war es ihr freundlich gesinnt gewesen.


  Kiana seufzte und lehnte sich an einen Baum.


  Dämlicher Engel, dachte sie nur.


  Vermutlich hatte der Falke ihn beauftragt, sie zu beschützen, bis er sich dazu entschloss, ihr Blut auszusaugen. Kiana schüttelte sich bei diesem Gedanken und ging weiter.Dabei kickte sie einige Schneeklumpen vor sich her und linste abermals in die Baumkronen.


  »Zadkiel?!«, rief sie in die Stille hinein. »Zadkiel, warst du das?«


  Sie bekam keine Antwort. Natürlich nicht.


  »Ich brauch niemanden, der auf mich aufpasst! Hörst du? Lass mich allein!«


  Kiana rannte los. Sie wusste, dass sie einem Gefallenen nicht entkommen konnte, aber das war ihr egal. Sie wollte das Geschehene hinter sich lassen und lief immer schneller. Durch das Laufen fühlte sie sich frei und so rannte sie unermüdlich weiter, bis sie das Gefühl hatte, den Gefallenen hinter sich gelassen zu haben. Schwer atmend verlangsamte sie das Tempo und stiefelte in Richtung Cottage.


  Die Sonne war bereits untergegangen und der Wald lag in einem düsteren Dämmerlicht da. Ein wenig bedauerte Kiana es, dass sie keinen Geist zu Gesicht bekommen hatte. Oder war das merkwürdige Lichtgeschöpf ein Geist gewesen?


  Als sie in die Wohnstube trat, saß Ayo auf dem Boden und spielte mit Myra und Lykien. Erfreut sprang der Elf auf und lief lächelnd auf Kiana zu, um sie in seine Arme zu schließen. Dann schnappte er sich ihre Mütze und warf sie mit einer gekonnten Bewegung auf den Kleiderhaken.


  »Nicht übel«, lobte Kiana und grinste. »Hattest du einen schönen Tag?«


  Ayo nickte heftig und setzte sich wieder auf den Boden zu den Tieren. Kiana wandte sich der Gaderobe zu, wo sie ihre Jacke und den Schal aufhängte. Erst jetzt bemerkte sie, dass Sequana noch immer nicht zurück war.


  »Ist Sequana schon da?«, fragte sie Ayo.


  Der Elf schüttelte unbekümmert den Kopf. Kiana hingegen machte sich Sorgen. Wenn sich dort draußen ein Gefallener, ein sonderbares Lichtwesen und ein gutes Dutzend Geister aufhielten, konnte ihr alles Mögliche zugestoßen sein. Sie biss sich nervös auf die Unterlippe und blickte zur Tür.


  »Vielleicht sollte ich raus und sie suchen«, meinte sie, mehr zu sich selbst als an Ayo gewandt.


  Ayo blickte Kiana mit ernster Miene an. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  »Du meinst, ich soll warten, bis sie wiederkommt?«


  Der stumme Elf nickte und lächelte, als wolle er ihr damit zeigen, dass alles in Ordnung sei.


  »Aber was, wenn ihr etwas zustößt?«


  Ayo schüttelte abermals den Kopf.


  »Ich weiß nicht. Es ist gefährlich da draußen.«


  Der Junge blickte nun ebenfalls zur Tür. Einen Moment später öffnete sie sich und die Schamanin trat ein.


  »Sequana!«, rief Kiana erleichtert und ging auf ihre Mentorin zu, um ihr den Mantel abzunehmen.


  »Kiana, mein Kind, du scheinst aufgewühlt zu sein. Ist dir etwas passiert?«


  Kiana hängte den Mantel etwas sorgfältiger als nötig auf, während sie über ihre Antwort nachdachte. Ayo war bereits in die Küche geflitzt und setzte Tee auf.


  Sequana blickte ihm schmunzelnd nach und gluckste.


  »Es geht doch nichts über eine gute Tasse Tee.« Vergnügt ließ sie sich in den Lehnstuhl sinken und nahm sich ihr Strickzeug zur Hand.


  Ayo stellte den Tee auf den Beistelltisch und drückte Kiana eine Tasse in die Hand, bevor er sich wieder Lykien und Myra zuwandte.


  »Vielen Dank, mein Junge«, sagte Sequana, während sie genüsslich an ihrem Tee schnupperte.


  »Danke«, murmelte Kiana und nahm auf einem der Stühle am Tisch Platz, wobei sie Ayo beim Spielen beobachtete.


  »Nun, Kiana, was bedrückt dich?«, fragte die Schamanin.


  Kiana lächelte und blickte in die weisen, alten Augen ihrer Mentorin. »Ach, im Grunde bedrückt mich nichts. Ich bin eher ein wenig verwundert.«


  »Worüber?«


  »Ich glaube, Zadkiel war heute wieder im Wald.«


  »So? War er das?« Die Schamanin zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich denke schon. Vielleicht hat er mich gerettet, vielleicht auch nicht. Ich bin mir nicht sicher …«


  »Hast du ihn denn gesehen?«, fragte Sequana weiter.


  »Nein. Das heißt, ich habe nur seine Flügel gesehen. Zumindest nehme ich an, dass es seine waren.«


  Kiana erzählte ihr von der merkwürdigen Lichtgestalt und wie Zadkiel seine Flügel um sie gelegt hatte, wie das Wesen mit einem Schrei verschwunden war und kurz darauf auch Zadkiel sich davon gemacht hatte.


  »Was war das für ein Wesen?«, fragte Kiana.


  »Ich denke, es war ein Geist, der sich für etwas anderes ausgab. Du musst in einem Zustand tiefer Entspannung gewesen sein. Ich habe dich davor gewarnt. Der Geist wollte dich dazu bringen, ihn in deinen Kopf eintreten zu lassen. Du hattest Glück, dass dein Retter ihn vertrieben hat.«


  »Er hat hier trotzdem nichts zu suchen«, knurrte Kiana und nahm grimmig einen Schluck aus ihrer Tasse.


  Sequana seufzte. »Ich kann nur jene mit bösen Absichten daran hindern, den Wald zu betreten. Wenn Zadkiel herkam, um dich zu beschützen - «


  »Was meinst du denn, für wen er das tut!«, fauchte Kiana und stellte die Tasse ein wenig zu hart auf den Tisch.


  »Ach, Kind … Die Menschen wie auch alle anderen Wesen denken nicht nur in eine Richtung. Wieso fällt es dir so schwer zu glauben, dass er dich um deiner selbst willen beschützen wollte?«


  Kiana hielt das für ausgesprochen weit hergeholt, verkniff sich aber eine bissige Antwort.


  Ayo blickte zu Sequana, woraufhin sich die Augen der Schamanin überrascht weiteten. Nach einigen Sekunden legte sich ein wissendes Lächeln auf ihre Lippen und sie strickte gemächlich weiter.


  Kiana wandte sich von ihr und Ayo ab. Sie fand es ziemlich fies, wenn die beiden eines ihrer stummen Gespräche führten und sie dabei ausschlossen. Grummelig starrte sie aus dem Fenster in die Nacht hinaus und versuchte zum x-ten Mal, den Falken und Zadkiel aus ihren Gedanken zu verbannen.


  Abschied


  Der Winter ging in den Frühling über. Vor wenigen Tagen war der Schnee kleinen Knospen gewichen. Nur hie und da hing noch ein Eiszapfen tropfend an den Ästen und glitzerte im Schein der Sonne.


  Kiana genoss die täglich zunehmende Wärme und freute sich auf die vielen Farben, die der Frühling versprach. Doch er bedeutete noch so viel mehr für sie: Es war an der Zeit, die Schamanin zu verlassen. Von nun an würde sie sich alleine durchschlagen müssen. Sie konnte es nicht länger riskieren, alle durch ihre Anwesenheit in Gefahr zu bringen. Und auch Ayo würde sie verlassen müssen, denn Kiana wusste nicht, wohin ihre Reise führen würde. Diese Ungewissheit konnte sie einem Kind nicht zumuten. Bei Sequana war er sicher.


  Kiana dachte an Dave, Rebecca und Spike und das Herz wurde ihr schwer. Wie sehr würde sie doch das Leben im Wald vermissen. Hier lag ihr erstes richtiges Zuhause. Ein Ort, an dem sie willkommen war. An dem man sie mochte.


  Kiana straffte sich. Heute würde sie ein paar Sachen für ihre Reise einpacken und morgen … ja, morgen würde sie aufbrechen.


  Trübsinnig ging Kiana auf das Cottage zu und bemühte sich beim Öffnen der Tür, eine unbeschwerte Miene aufzusetzen. Ayo saß Sequana gegenüber am Tisch. Beide sahen mit sorgenvollem Gesicht auf drei Tauben, die auf dem Arm der Schamanin hockten. Nun war es natürlich nicht ungewöhnlich, wenn sich im Haus der Schamanin wilde Tiere aufhielten, doch der ernste Blick, mit dem ihre Mentorin sie bedachte, ließ Kiana sofort aufhorchen. Irgendetwas stimmte nicht.


  »Was ist passiert?«, fragte sie unsicher und blieb im Türrahmen stehen.


  »Kiana … Ich fürchte, die Betreiber des Hortes haben neue Bestellungen der Vampire entgegengenommen«, sagte die Schamanin mit schwerer Stimme.


  Kianas Magen verzog sich zu einem schmerzhaften Klumpen. Über die letzten Monate hatte sie den Hort fast völlig aus ihren Gedanken verbannt. Nun jedoch drang der Schatten ihrer Vergangenheit mit aller Macht wieder auf sie ein.


  »Wann?«, murmelte sie mit trockener Kehle.


  »In einer Woche werden die Vampire den Hort aufsuchen. Diesmal soll es besonders viele Kinder treffen.«


  Kiana spürte, wie ihr schwindelig wurde. Sie schloss die Tür und ließ sich auf einen der Stühle sinken.


  »Ich muss sie da rausholen«, murmelte sie tonlos.


  Alles in ihrem Innern schrie danach, nie wieder an diesen verhassten Ort zurückzukehren, doch sie konnte die Gefangenen nicht im Stich lassen. Sie musste ihre alten Freunde überzeugen, dass sie in all den Jahren, in denen sie mit ihnen im Hort gefangen gewesen war, die Wahrheit erzählt hatte und die Besucher keineswegs planten die Waisen zu adoptieren. Selbst wenn sie ihr nicht glaubten, musste Kiana sie befreien. Nur wie? Und wo sollte sie alle hinbringen? Im Hort befanden sich um die fünfzig Insassen. Die konnte sie unmöglich im Cottage oder in Liubice unterbringen. Das würde auffallen. Kiana biss sich verzweifelt auf die Unterlippe. Was sollte sie tun?


  »Ich werde dir helfen«, sagte die Schamanin. und beobachtete nachdenklich ein paar Eichhörnchen, die sich auf den Querbalken des Daches putzten. »Nibiru wird dich bis zum Rand der Stadt bringen. Bleibt die Frage, wie es weitergeht.«


  »Die Ratten helfen mir vielleicht noch ein zweites Mal«, entgegnete Kiana und umklammerte nervös ihre Finger unter dem Tisch. »Aber ich brauche etwas, womit ich sie bezahlen kann. Sie wollten schon beim letzten Mal Futter, dafür dass sie mich sicher aus Graveholt rausgebracht haben.«


  »Das sollte kein Problem darstellen. Riskanter ist das, was danach kommt. Wir müssen das Personal im Hort von eurer Flucht ablenken. Ja, entweder das ... oder - « Abrupt stand die Schamanin auf und wuselte zu ihren Wandregalen. Eine Weile kramte sie zwischen den vielen Gläschen und Behältern, bis sie plötzlich ein »Ha!« ausstieß und Kiana eine Phiole aus schwarzem Glas vor die Nase hielt.


  »Das ist Bilsenkrautextrakt!«, sagte ihre Mentorin vergnügt.


  Kiana betrachtete unschlüssig das Fläschchen. »Was bewirkt es?«


  »Sobald jemand die Dämpfe einatmet, fällt er oder sie in einen tiefen Schlaf«, sagte die Schamanin und runzelte leicht die Stirn. »Bei dem einen oder anderen könnte es auch leichte Halluzinationen hervorrufen. Es ist schon eine Weile her, seit ich dieses Extrakt hergestellt habe. Hm, ich bin mir nicht mehr sicher, wie hoch es konzentriert ist.« Sie schnalzte mit der Zunge und legte die Phiole auf den Tisch.


  »Nun, es sollte das Personal wenigstens für eine gute Stunde außer Gefecht setzten.«


  »Aber wie soll ich sie dazu bringen, an der Phiole zu riechen?«, fragte Kiana zweifelnd. »Und vor allem, wie soll ich in den Hort reinkommen? Das Gitter um das Gelände ist mit Strom durchzogen und das Tor lässt sich nur von innen öffnen.«


  »Hm, das ist in der Tat schon schwieriger«, meinte Sequana und setzte sich. »Weißt du, wie genau das Tor geöffnet wird?«


  »Ja. Erst muss man einen Knopf drücken, der den Strom abschaltet, und dann einen Schalter runterziehen, um das Tor zu öffnen. Ich habe einmal gehört, wie sich Mr Payton mit Ms Rhone darüber unterhalten hat. Man muss dazu in das Büro von Mr Payton gelangen, aber dort hält sich immer einer der Aufseher auf. Die werden mir das Tor sicherlich nicht einfach so aufmachen.«


  »Das müssen sie vielleicht auch nicht«, entgegnete Sequana und streichelte einer Taube über den Kopf. »Sag, Kiana, gibt es eine Nische oder etwas Ähnliches, durch das sich die Tauben in den Hort zwängen könnten?«


  Kiana überlegte angestrengt. Schon trat ihr das düstere Bild des grauen Betonklotzes vors innere Auge. Obwohl sie es am liebsten ganz schnell verdrängen wollte, zwang sie sich, ihre Gedanken über die Außenwände des Hortes schweifen zu lassen.


  »Da ist ein kleines Loch«, erklärte Kiana. »Es befindet sich in der Küche, knapp unter der Decke. Ich hatte mich mal hineingeschlichen, weil ich nachsehen wollte, ob sie etwas Besseres haben als die Pampe, die sie uns immer servierten. Vermutlich haben sie das Loch gelassen, damit der Rauch abzieht, keine Ahnung. Oder sie wollten sich die Kosten für die Reparatur sparen. Ich bin aber nicht sicher, ob eine Taube durchpasst oder ob sie das Loch inzwischen zugemacht haben.«


  »Nun, das hört sich für den Anfang nicht schlecht an. Ich werde die Tauben anweisen auf dein Zeichen hin in den Hort einzudringen, das Personal mit dem Bilsenkrautextrakt außer Gefecht zu setzen und den Knopf zu drücken, um den Strom abzuschalten. Den Schalter werden sie nicht runterziehen können, aber du könntest ja versuchen, über das Gitter zu klettern.«


  »Die Tauben wissen doch gar nicht, welchen Knopf sie drücken sollen, geschweige denn, in welchem Raum sich der Knopf befindet«, wandte Kiana ein.


  »Weißt du denn welcher der richtige ist?«


  Kiana schüttelte resigniert den Kopf.


  »Ich kann dir nur sagen, dass sich Mr Paytons Büro im mittleren Stockwerk befindet. Von der Eingangstür aus gesehen, ganz am Ende des Flures, der letzte Raum.«


  »Gut. Das muss uns fürs Erste genügen. Die Tauben werden die Phiolen mit Bilsenkrautextrakt im Hort fallen lassen, sodass die Dämpfe austreten können. Die Schlafräume der Kinder werden sie natürlich aussparen. In der Regel verziehen sich die Dämpfe schnell. Nimm aber zur Sicherheit ein Tuch mit, um dir Mund und Nase zu verdecken. Und diese Phiole hier ist für dich.«


  Die Schamanin schob ihr das schwarze Fläschchen über den Tisch und Kiana nahm es stirnrunzelnd in die Hand.


  »Aber benutze es nur im Notfall«, mahnte Sequana. »Ein paar Tropfen auf deinen Gegner sollten genügen. Und pass auf, dass die Phiole gut verschlossen bleibt, solange du sie bei dir trägst.«


  Kiana steckte das Bilsenkraut in ihre Hosentasche und sah gedankenverloren zu Ayo, der sie aus traurigen Augen musterte. Bei diesem Plan konnte so viel schiefgehen, dass sie nicht wusste, worüber sie sich zuerst Sorgen machen sollte. Sie wünschte, sie hätte einen besseren Plan, doch der Gedanke, wieder zum Hort zurückzukehren, füllte ihren Kopf mit bleierner Schwere.


  »Vielleicht solltest du dir jemanden zur Unterstützung mitzunehmen«, schlug die Schamanin vor.


  Wie auf Kommando sprang Ayo auf und wedelte wild mit den Armen, wobei er immer wieder auf sich selbst deutete.


  »Kommt gar nicht infrage!«, sagten Kiana und die Schamanin gleichzeitig.


  Ayo zog eine Schnute, gab sich jedoch nicht so schnell geschlagen. Trotzig verschränkte er die Arme vor der Brust.


  »Du bist zu jung«, sagte die Schamanin nachdrücklich.


  »Und diese Reise ist zu gefährlich«, ergänzte Kiana.


  Enttäuscht ließ der Elfenjunge die Arme sinken und hockte sich mit hängendem Kopf neben Kiana.


  »Nun, denkst du nicht auch, es wäre besser, wenn du jemanden mitnehmen würdest?«, fragte die Schamanin erneut.


  »Ich brauche niemanden«, konterte Kiana bestimmt.


  Sie wollte die anderen auf keinen Fall in Gefahr bringen.


  Sequana sah sie lange und prüfend an. »Du willst ganz alleine in die Stadt zurück und die Jugendlichen aus dem Hort befreien?«


  »Klar. Ich wüsste nicht, wozu ich da Unterstützung bräuchte.«


  »Nun, das musst du selbst entscheiden. Es wäre jedoch gut, wenn du im Notfall jemanden hättest, der dich aus einer Gefahr herausholen kann.«


  »Ich pass schon auf.«


  Die Schamanin zog die Stirn kraus, erwiderte aber nichts weiter zu diesem Thema. »Wir müssen rausfinden, wann der nächste Zug von Graveholt in Richtung Süden abfährt. Dort liegt eine Flüchtlingsstätte, wo sich die Kinder verstecken könnten. Geh am besten gleich nach Liubice und erkundige dich nach dem Zug. Irgendjemand wird es bestimmt wissen.«


  »Weißt du es denn nicht?«, fragte Kiana, die keine große Lust hatte, ins Dorf zu gehen und jemanden womöglich auf den Gedanken zu bringen, sie würde etwas aushecken.


  »Nein, leider nicht«, gestand Sequana.


  »Beeil dich. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Kiana warf ihrer Mentorin und Ayo noch einen kurzen Blick zu, dann huschte sie aus dem Cottage und rannte in Richtung Liubice. Bald erreichte sie den Dorfrand, von wo sie bedächtig weiterging, um nicht zu aufgeregt zu wirken.


  »Hey Kiana!«


  Kiana zuckte so heftig zusammen, dass sie sich beinahe auf die Zunge gebissen hätte.


  »Ganz schön schreckhaft heute, was?«, kommentierte Dave mit seinem üblichen Grinsen im Gesicht und schlenderte mit Spike auf sie zu.


  »Wie geht’s?«, fragte Spike.


  »Gut«, nuschelte Kiana abwesend und überlegte, wie sie ihre Frage am besten formulieren sollte, ohne dass die beiden neugierig wurden.


  »Sagt mal, kennt ihr euch mit den Fahrtzeiten der Züge aus?«


  Die beiden starrten sie verwundert an.


  »Ja, ein wenig«, meinte Spike schließlich.


  »Wieso fragst du?«, forschte Dave nach und sah sie stirnrunzelnd an.


  »Ach, nur so«, sagte Kiana und zuckte die Schulten. »Vielleicht mach ich demnächst mal einen Ausflug oder so.«


  Dave zog eine Augenbraue hoch.


  »Na, jedenfalls«, fuhr Kiana rasch fort und wandte sich wieder zu Spike. »Weißt du, wann diese Woche ein Zug von Graveholt Richtung Süden fährt?«


  Spike verschränkte nachdenklich die Arme.


  »Soweit ich weiß fahren von Graveholt hauptsächlich Güterzüge ab. Aber die meisten Menschen fahren ja eh lieber versteckt auf den Frachtzügen, wo die Vampire sie nicht sehen, oder? Ich glaube, der nächste fährt übermorgen. Zumindest wenn sie noch dieselben Zeiten haben wie vor zwei Jahren. Damals haben Pa und ich meinen Onkel Steve dorthin gebracht. Der Zug fährt irgendwann morgens. Die fahren immer morgens. Und was das Gleis betrifft … «


  Er überlegte ein paar Sekunden und zuckte dann mit den Achseln. »Ich weiß es nicht mehr, aber von der Stadt aus gesehen war das Gleis ganz rechts. Der Zug sah schon ziemlich heruntergekommen aus. Ja, und auf einem der Waggons stand in roter Schrift: Resort. Ganz klein und kaum zu erkennen.«


  »Ich bin auch schon mal mit dem Zug gefahren«, eröffnete Dave und musterte Kiana weiterhin argwöhnisch. »Vor einigen Jahren haben mein älterer Bruder und ich unseren Cousin in ein Flüchtlingslager im Süden gebracht.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du einen Bruder hast«, sagte Kiana erstaunt, um von dem Flüchtlingslager abzulenken.


  »Er wurde auf dem Rückweg von einigen Vampiren getötet«, brummte Dave düster.


  »Oh, das tut mir sehr leid für dich … «


  Daves Miene verfinsterte sich. Er schien zu ahnen, was sie vorhatte.


  »Ähm, vielen Dank euch zwei!«, murmelte Kiana rasch.


  Das waren mehr Informationen, als sie sich erhofft hatte. Auch wenn sie nicht die Uhrzeit kannte, so wusste sie nun wenigstens, nach welchem Zug sie Ausschau halten musste. Doch wenn er tatsächlich schon übermorgen abfuhr, würde sie spätestens morgen aufbrechen müssen. Kiana schluckte und für einen Moment vergaß sie völlig, dass Spike und Dave immer noch vor ihr standen.


  »Was hast du vor, Kiana?«, hakte Dave nach. »Ich dachte, du willst nie wieder in die Stadt zurückkehren.«


  Sie blickte auf und versuchte möglichst unbekümmert zu wirken.


  »Nein, natürlich nicht. Ich war nur … nur neugierig. Das ist alles.«


  Dave schien ihr kein Wort zu glauben.


  »Wirklich«, versicherte Kiana.


  »Hast du vor, die anderen aus dem Hort zu befreien?«, fragte Dave und ein verschmitztes Grinsen kräuselte seine Lippen.


  Kiana war wie vor den Kopf gestoßen und starrte ihn fassungslos an.


  »Ich wusste es!«, rief Dave.


  »Sag mal spinnst du?«, fluchte Spike und sah sich hastig um, ob jemand lauschte.


  »Du kannst nicht wieder zurück! Du weißt doch, dass sie nach dir suchen«, fügte er etwas leiser hinzu.


  »Ich muss zurück«, sagte Kiana niedergeschlagen. »Die Vampire kommen in einer Woche wieder, um sich ein paar der Gefangenen zu holen. Ich muss sie befreien.«


  »Du bringst dich da in gewaltige Schwierigkeiten. Was, wenn der Falke dort auf dich wartet?«, meinte Spike.


  »Nein, das glaube ich nicht. Er hat sicher Besseres zu tun, als monatelang im Hort zu sitzen«, sagte Kiana. »Hört zu, ich kann nicht einfach so tun, als wüsste ich nichts vom Hort und von dem, was dort passiert.«


  »Aber du sagtest doch, die anderen seien glücklich. Warum willst du sie befreien und das Risiko auf dich nehmen, geschnappt zu werden?«, fragte Spike flehentlich.


  »Sie sind nur glücklich dort, weil sie es nicht besser wissen. Versteht doch! Wenn sie niemand befreit, werden sie an die Vampire verkauft.«


  »Und wieso musst gerade du sie befreien?«, blaffte Spike.


  »Wer sollte es sonst tun? Die Regierung wurde vom Falken unterworfen. Es bringt also herzlich wenig, zur Polizei zu gehen, und außer uns weiß sogut wie niemand vom Hort.«


  »Mag ja sein, aber was kannst du schon ausrichten? Du bist nur ein Mensch. Du hast keine besonderen Kräfte, um gegen die Gefallenen und Vampire länger als eine Minute zu überleben. Wenn überhaupt. Du hast ja nicht mal Kampferfahrung. Kiana, du bist für so eine Mission einfach zu schwach!«


  Kiana starrte Spike zornig an. »Ich habe nicht vor, gegen sie zu kämpfen. Wenn ich es geschickt anstelle, wird mich keiner bemerken. Ich hab es schließlich schon einmal da rausgeschafft.«


  »Das war pures Glück! Du kannst nicht erwarten, dass die Vampire diesmal auch so nachlässig sind! Und überhaupt warst du damals allein, aber jetzt willst du noch all die anderen da rausschmuggeln. Das wird nie was!«


  »Hast du einen Plan?«, warf Dave ein.


  »Ja, den habe ich«, erwiderte Kiana und erzählte ihnen rasch von Sequanas Idee mit den Tauben.


  »Etwas Verrückteres habe ich noch nie gehört«, sagte Spike und lachte bitter. »Du willst ernsthaft Tauben in den Hort schleusen, damit die für dich die Aufseher außer Gefecht setzen? Tauben?! Komm schon! Das kann nur ein Scherz sein!«


  Kiana spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, hielt Spikes Blick aber tapfer stand.


  »Für dich mag sich das komisch anhören, aber Sequana ist nun mal eine Schamanin und kann mit Tieren sprechen. Die Tiere tun, was sie ihnen sagt. Also lass es doch ruhig Tauben sein. Die fallen in der Stadt wenigstens nicht auf.«


  »Das hört sich alles ziemlich schräg an. Und du willst das wirklich durchziehen?«, fragte Dave ernst.


  Kiana nickte.


  »Na schön. Ich werde dir helfen.«


  Sowohl Kiana als auch Spike starrten Dave entgeistert an.


  »Das kannst du nicht«, sagte Kiana dumpf.


  »Warum nicht?«


  »Weil … weil ich auf Nibiru zur Stadt reite und du hast ihn noch nie geritten, wahrscheinlich hast du ihn noch nicht einmal berührt.«


  »Na und? Ich versuch es einfach«, entgegnete Dave.


  »Wieso willst du überhaupt mit? Das wird kein nettes Abenteuer. Glaub mir, ich kenne keinen schrecklicheren Ort als Graveholt. Und es kann alles Erdenkliche schiefgehen. Ich will nicht wissen, was geschieht, wenn sie uns erwischen.«


  »Das mag ja sein, aber ich kann dich das nicht alleine durchziehen lassen. Das ist viel zu gefährlich.«


  »Ihr spinnt doch alle beide!«, schimpfte Spike. »Habt ihr überhaupt eine Ahnung, in was für Schwierigkeiten euer Vorhaben Liubice bringen kann? Echt mal, jetzt versteh ich endlich was Colin meinte, als er sagte, du würdest uns nur Probleme bereiten.« Er warf Kiana einen zornigen Blick zu, den sie ebenso finster erwiderte. »Nachher denken die Blutsauger noch, ganz Liubice steckt mir dir unter einer Decke.«


  »Bitte erzähl niemandem von meinem Plan«, sagte Kiana eindringlich. »Dann kann auch keinem etwas passieren.«


  »Nein, sicher nicht«, brummte Spike. Dennoch war ihm sein Missfallen an der Sache deutlich anzusehen.


  »Dave, du solltest auch lieber hierbleiben«, setzte Kiana hinzu.


  »Das kannst du knicken, Schamanenmädchen. Jetzt hast du mich für diese Mission am Hals. Und nun hab dich mal nicht so. Ich wette, es wird leichter, die Kinder zu zweit aus dem Hort zu befreien.«


  Kiana sah ihn zweifelnd an.


  »Sieh mal«, fuhr Dave fort. »Wir gucken, ob Nibiru mich auf sich reiten lässt, und dann können wir immer noch weitersehen.«


  Kiana überlegte kurz. Nibiru würde bestimmt keinen Fremden auf seinen Rücken lassen.


  »Na gut.«


  »Klasse«, sagte Dave plötzlich im Geschäftston und drehte sich zu seinem Freund. »Spike, erzähl Colin lieber nichts von diesem Plan. Je weniger davon wissen, desto besser.«


  »In Ordnung«, brummte Spike widerwillig. »Passt ja auf, dass euch keiner erwischt.«


  »Keine Sorge.« Dave grinste.


  Kiana beäugte ihn skeptisch. Er schien alles für ein großes Abenteuer zu halten.


  »Also, dann pack ein paar nützliche Dinge ein«, sagte Kiana. »Taschenlampe, Gummistiefel und so. Ach, und nimm einen Mundschutz wegen dem Bilsenkraut mit. Am besten kommst du morgen früh um sechs dorthin, wo der Pfad in den Wald hineinführt. Ich werde mit Nibiru auf dich warten.«


  »Alles klar!«, rief Dave.


  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen kehrte Kiana den beiden den Rücken zu und ging in den Wald zurück.


  


  »Ich habe die Tauben vorausgeschickt« verkündete ihre Mentorin, als Kiana wieder in die Wohnstube trat. »Sie werden am Hort auf dich warten. Wenn du dort bist, pfeif dreimal kurz. Sobald die Vögel das Signal hören, dringen sie in das Gebäude ein und lassen das Schlafmittel in den Zimmern der Aufseher fallen. Wenn alles gut läuft, werden die Tauben es schaffen den Strom abzuschalten. Soweit so gut. Kommt vielleicht noch jemand mit dir in die Stadt?«


  »Vielleicht Dave«, murmelte Kiana.


  »Es ist immer gut, Unterstützung zu haben«, sagte die Schamanin lächelnd.


  Kiana schwieg.


  »Nun gut, es ist spät und du musst morgen früh aufstehen. Ruh dich ein wenig aus.«


  Kiana nickte nur und stieg trübsinnig die Leiter zur Dachkammer empor.


  


  Am nächsten Morgen konnte Kiana nicht sagen, ob sie in der letzten Nacht eingeschlafen war oder ob sie nur stundenlang an ihre Rückkehr in die Stadt gedacht hatte. Die Sonne war noch nicht aufgegangen und so lag die kleine Dachkammer im trüben Licht der Morgendämmerung. Müde und mit dem Gefühl, die Welt würde untergehen, zog sie die Bettdecke zurück. Als sie Ayo bemerkte, der neben ihr eingeschlummert war, zuckte sie zusammen. Er musste sich in der Nacht hereingeschlichen haben.


  Kiana lächelte zittrig und fuhr dem Elfenjungen behutsam durch die Haare. Ihre Augen begannen zu schmerzen bei dem Gedanken, ihn vielleicht nie wieder zu sehen. Sie unterdrückte den Drang zu weinen und stand rasch auf, um sich anzuziehen.


  Sorgfältig kontrollierte sie, ob alle wichtigen Sachen in ihrem Rucksack waren, ehe sie hinunter in die Wohnstube kletterte. Sequana wartete bereits mit einem üppigen Frühstück auf sie.


  »Setz dich zu mir und stärke dich. Du wirst all deine Kraft brauchen«, sagte Sequana und lächelte ihr liebevoll zu.


  Kiana blickte auf die schrullige Kuckucksuhr an der Wand. Es war kurz nach fünf. Noch eine knappe Stunde und ihre Reise würde beginnen.


  Sie setzte sich, obwohl ihr nicht im Geringsten nach Essen zumute war.


  »Es ist sehr edel, was du vorhast, Liebes. Du bekämpfst deine Ängste, um anderen zu helfen.«


  Statt zu antworten, schmierte sie sich gedankenverloren etwas Himbeermarmelade auf ihr Käsebrot.


  »Du wirst sehen, im Handumdrehen bist du wieder zurück. Wenn alles nach Plan läuft, wird es gut ausgehen. Die Aufseher werden tief und fest schlafen, und wenn ihr erst mal draußen seid, werden die Kanalratten dafür sorgen, dass ihr unentdeckt aus der Stadt kommt.«


  »Mhm«, brummte Kiana nur und betrachtete ihre Scheibe Brot.


  Sie fühlte sich, als würde ihr ein Kloß im Hals stecken. Der Plan war so waghalsig, dass ihr alleine schon bei dem Gedanken daran schlecht wurde. Was, wenn die Ratten sich weigerten, ihr ein zweites Mal zu helfen? Was, wenn die Tauben gar nicht erst in den Hort reinkamen? Immerhin konnten die Aufseher das Loch inzwischen zugemauert haben. Und was, wenn die Gefangenen ihr noch immer nicht glaubten und sich weigerten, mitzukommen?


  »Kiana, mach dir nicht die ganze Zeit Gedanken darüber, was schiefgehen könnte. Konzentriere dich lieber darauf, dass alles gut geht Und jetzt iss etwas, ich bestehe darauf.«


  Widerwillig folgte Kiana Sequanas Bitte.


  


  Eine halbe Stunde später standen sie gemeinsam auf. Kiana packte gerade noch einige belegte Brote in einen Rucksack, als es über ihnen laut rumste. Keine Sekunde später kletterte Ayo die Leiter hinunter. Seine silbergrünen Haare waren völlig zerzaust, als wäre er soeben aus dem Bett gefallen.


  Sobald er Kiana erblickte, seufzte er erleichtert. Er rannte auf sie zu und umklammerte ihre Taille, als wollte er sie nie mehr loslassen. Nun musste Kiana doch weinen. Sie ließ sich auf die Knie sinken und erwiderte die Umarmung des Jungen. Sie würde alles dafür geben, hier bei ihm und Sequana bleiben zu können. Doch das war nicht möglich und das wusste sie nur allzu gut. Nach einer Weile drückte sie ihn sanft von sich und wischte ihm mit dem Handrücken einige Tränen von der Wange.


  »Pass gut auf dich und Sequana auf. Und natürlich auf die Tiere.«


  Er nickte und schluchzte stumm.


  Kiana wandte sich ihrer Mentorin zu. Die Schamanin lächelte ermutigend und wieder füllten sich Kianas Augen mit brennenden Tränen. Sequana schloss sie behutsam in die Arme.


  »Das Leben wird dich vor schwierige Aufgaben stellen, Kiana. Habe keine Angst, Entscheidungen zu treffen, auch wenn die eine oder andere falsch sein mag. Glaube daran, dass du etwas verändern kannst, und du wirst es schaffen. Bewahre dir deine Träume und lasse dir von niemandem einreden, du könntest deine Ziele nicht erreichen. Ich weiß, dass du es kannst, denn ich glaube fest an dich.«


  Kiana drückte ihre tränenden Augen gegen das nach Wald duftende Kleid der Schamanin. Warum fühlte sich dieser Abschied nur so an, als wäre er für immer?


  »Ich werde nicht aufgeben«, sagte sie, konnte ihr Schluchzen jedoch kaum unterdrücken.


  Sie lösten sich voneinander und Sequana entknotete ihre silbrige Kette mit dem hellgrünen Edelstein, die sie nun in Kianas Hände legte.


  »Ich möchte dir diese Kette schenken. Wenn du dich einsam fühlst, wird sie dich an Brightfield Forest erinnern.«


  Kiana suchte nach Worten, die stark genug waren, um auszudrücken, wie sehr sie ihr Leben im Brightfield Forest liebte. Doch ihr wollte nichts einfallen und so band sie sich zittrig die Kette um den Hals und lächelte die Schamanin aus glasigen Augen an.


  »Vielen Dank, Sequana. Für alles.«


  


  Am Waldrand wartete Dave bereits auf sie. Kiana bestaunte den gewaltigen Rucksack, den er neben sich stehen hatte. Er schien so groß wie er selbst zu sein.


  »Was ist da drin?«, fragte Kiana verdutzt.


  »Hauptsächlich Essen. Wenn deine alten Freunde sich erst auf dem Weg zum Flüchtlingslager machen, werden sie es brauchen.«


  »Stimmt«, murmelte Kiana verlegen.


  Sie war so damit beschäftigt gewesen, wie sie die Gefangenen aus der Stadt rausbringen würde, dass sie sich keine Gedanken gemacht hatte, was danach geschehen sollte.


  Jetzt erkannte sie zudem, dass Dave einen Dolch an seinen Gürtel gebunden hatte. Vielleicht hätte sie ebenfalls eine Waffe mitnehmen sollen, auch wenn Sequana das sicher nicht gutgeheißen hätte.


  »Kommt Nibiru gleich?«, fragte Dave und blickte sich suchend um.


  Kiana spähte in den Wald. Pfotengetrappel drang an ihr Ohr. Sie grinste.


  »Er müsste jeden Moment hier sein.«


  Das Trappeln wurde lauter und lauter. Als die gewaltigen Umrisse des Hundes in Sichtweite kamen und die glühenden roten Augen im Schatten der Bäume aufglimmten, wich Dave zurück.


  Mit einem Satz landete der Klushund vor ihnen und ließ zu, dass Kiana ihm die Schnauze tätschelte. Nach einem tiefen, kehligen Knurren wandte er seinen Kopf zu Dave, der stocksteif auf der Stelle stand. Offensichtlich befürchtete er, Nibiru könnte ihm seine Gliedmaßen abreißen, sobald er sich bewegte. Selbst seine Miene wirkte versteinert.


  »Es ist schon in Ordnung. Für gewöhnlich tut er nichts«, sagte Kiana beschwichtigend und trat neben Dave.


  »Das sagen alle Hundebesitzer«, zischte er und starrte wie gebannt auf die blitzenden Zähne, die nur wenige Zentimeter von ihm entfernt waren.


  »Na ja, er kennt dich nun mal nicht«, gab Kiana achselzuckend zurück.


  »Möchtest du jetzt vielleicht doch lieber zurück ins Dorf? Ich wäre dir nicht böse.«


  »Nein«, sagte Dave sofort.


  Er hob vorsichtig die Hand und hielt sie Nibiru entgegen.


  Der Klushund legte die Ohren an und schnupperte, dabei ließ er ihn keine Sekunde aus den Augen. Zuletzt nieste er und fuhr sich mit der Zunge über die Schnauze. Kiana seufzte schwer, denn Nibiru hatte ihren Begleiter akzeptiert. Brav legte er sich auf den Bauch und wartete darauf, dass sie aufstiegen.


  »Und ich komm doch mit!«, rief Dave triumphierend und schulterte seinen Rucksack.


  »Sieht so aus«, murrte Kiana und seufzte kapitulierend.


  Nacheinander stiegen sie auf den Rücken des Tieres und ritten los. Je weiter sie kamen, desto elender fühlte Kiana sich. Sie wusste nicht, wieso, doch als ihr geliebter Wald sich am Horizont verlor, hatte sie das bedrückende Gefühl, dass nach ihrer Rückkehr nichts mehr so sein würde wie zuvor.


  Die Flucht


  Der Abend brach herein, als Kiana und Dave die ersten Hochhäuser von Graveholt emporragen sahen. Grau und bedrohlich stachen sie in den stahlfarbenen Himmel.


  Kianas Eingeweide wanden sich. Sie klammerte sich fester an Nibirus Rückenfell. Alles in ihr schrie danach, auf der Stelle umzukehren, doch der Klushund lief weiter und brachte sie bis an den Rand eines Fichtenwaldes. Nun lag zwischen ihnen und Graveholt nur noch ein schweigsames, kahles Feld.


  Kiana atmete tief ein und straffte sich.


  »Lass uns aufbrechen. Wir müssen noch vor Einbruch der Nacht in der Kanalisation sein.« Sie versuchte so ungerührt wie möglich zu klingen.


  Dave nickte entschlossen und so rannten sie geduckt über das Feld und auf den alten Bahnhof zu.


  »Ich weiß noch, wo der Zug ungefähr stand, als ich hier mit meinem Bruder war«, flüsterte er und führte Kiana zwischen heruntergekommenen Waggons hindurch.


  Mit klopfendem Herzen streiften sie auf dem Gelände umher. Als sie den Güterzug mit dem unscheinbaren Schriftzug Resort schließlich entdeckten, atmete Kiana erleichtert auf. Der Zug stand ein wenig abseits von den anderen und moderte vor sich hin. Sie konnten nur hoffen, dass er am nächsten Morgen tatsächlich abfuhr.


  Daves Rucksack versteckten sie zwischen einigen Büschen, die nahe den Gleisen wuchsen, und schlichen in Richtung der Hochhäuser weiter.


  »Findest du es nicht auch merkwürdig, dass hier außer uns niemand ist?«, fragte Dave leise, als sie durch eine dunkle Gasse huschten.


  Kiana war es auch aufgefallen. Doch der Güterbahnhof hatte schon beim letzten Mal verlassen gewirkt und im nächsten Augenblick hatten sich die Züge in Gang gesetzt. Man durfte dieser Einsamkeit nicht trauen.


  »Ja«, murmelte sie abwesend, während sie sich an den Häusern zu orientieren versuchte.


  Aus welchem Schacht war sie beim letzten Mal gestiegen? Eigentlich musste der Kanaldeckel hier irgendwo sein …


  Kiana zog scharf den Atem ein, als sie ihn nur wenige Meter entfernt entdeckte.


  »Dort ist es«, flüsterte sie Dave zu.


  Gemeinsam gingen sie zu dem Gullideckel und hoben ihn an.


  Noch immer ließ sich keine Menschenseele blicken, dennoch beschlich Kiana das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Eilig stiegen sie die Metallsprossen hinab und zogen den Deckel zurück, sodass lediglich ein Spalt offen blieb.


  Der beißende Gestank, die flackernden, orangefarbenen Lichter und die Erinnerungen an den Hort erfassten Kiana mit aller Macht. Für einen Moment musste sie sich an die feuchte Wand anlehnen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Dave besorgt.


  »Ja, alles klar«, entgegnete Kiana mit fester Stimme und spähte den Tunnel entlang.


  Sie nahm Daumen und Zeigefinger zwischen die Lippen und pfiff zweimal kurz. Einige Minuten lang passierte nichts und Kiana befürchtete schon, Kurt und Kralle hätten sie nicht gehört oder gar vergessen, dass sie dieses Zeichen vereinbart hatten.


  Bald jedoch drang lauter werdendes Getrappel an ihre Ohren und ein paar Meter vor ihnen tauchte hinter einer Biegung ein großer Schatten auf. Er schien eine Art Hut zu tragen. Die Gestalt blieb stehen und drehte den Kopf in ihre Richtung, aber Kiana war sich nicht sicher, ob es sich tatsächlich um die Riesenratte handelte. Würde der Schatten sich nur zur Seite drehen und im Profil zeigen, könnte sie erkennen mit wem oder was sie es zu tun hatten.


  Kiana biss sich auf die Unterlippe. Auch Dave schien sich nicht wohlzufühlen, denn seine Hand umklammerte eisern den Dolch an seinem Gürtel.


  »Kurt? Kralle? Seid ihr das?«, fragte Kiana zaghaft in die Stille hinein. »Ich bin’s, Kiana … «


  Der Schatten rührte sich abrupt und der Hut begann zu tanzen. Schließlich schrumpfte die Silhouette, bis sie nur noch halb so groß war, und bewegte sich auf allen Vieren auf sie zu.


  Kiana atmete erleichtert auf. Die Riesenratte Kalle trabte auf sie zu, begleitet von ihrem kleinen Gefährten Kurt, der auf ihrem Kopf hockte.


  »Das sind Freunde von dir, richtig?«, fragte Dave unsicher und warf Kiana einen nervösen Blick zu.


  »Ja, zumindest hoffe ich das«, antwortete sie leise.


  »Du bis wiedergekomm’, wat?«, fragte Kalle mit seiner kratzigen Stimme und stellte sich vor ihnen auf die Hinterbeine, sodass sie zu ihm aufblicken mussten.


  »Ja«, sagte Kiana und versuchte aus dem haarigen Gesicht der Ratte zu lesen, was sie davon hielt, dass sie erneut Eindringlinge in ihrem Reich hatte.


  »Es ist schön, euch beide wiederzusehen«, fügte sie hinzu und lächelte schüchtern.


  Kalles Schnauze zuckte und Kurt krabbelte auf die Schulter seines Kumpels, um sie besser in Augenschein nehmen. Kalle ließ sich auf dem Allerwertesten nieder und beäugte Dave, dessen Hand noch immer auf dem Griff seines Dolches ruhte. Kiana stieß ihm leicht gegen den Ellenbogen. Er zuckte zusammen und ließ seine Hand sinken.


  »Hallo! Ich, ähm, ich bin Dave«, grüßte er und linste mit deutlichem Unbehagen auf die großen Vorderzähne von Kalle.


  Die Ratten starrten ihn aus blitzenden Knopfaugen an, erwiderten aber nichts.


  »Ich brauche noch einmal eure Hilfe«, sagte Kiana bedacht höflich. »Ich muss ein paar andere Menschen sicher durch die Kanalisation und zum Güterbahnhof führen. Ohne euch werden wir den Weg niemals finden.«


  »Bist ’ne einfache Reisende, wa’?«, grunzte Kalle, der sich nun mit einem Hinterlauf an der Schulter kratzte und anschließend die Vorderpfoten verschränkte.


  »Nein, bin ich nicht«, gab Kiana zu. »Ich war auf der Flucht vor den Vampiren, die auch ihr Ratten so sehr verachtet. Bitte, ihr müsst uns helfen, oder die Vampire werden die Menschen alle mitnehmen und wer weiß was mit ihnen machen.«


  Die beiden Ratten begannen sich mit hohen fiependen und quietschenden Geräuschen zu unterhalten. Einige Minuten später drehte sich Kalle wieder zu Kiana um und peitschte mit blitzenden Augen den Schwanz auf den Boden.


  »Vor ’nen paar Monaten war hier unden ’nen Federfuzzi un’ hat nach dir gesucht, Mensch.«


  Kiana stutze kurz bei dem Wort Federfuzzi.


  »Meinst du einen Gefallenen?«, fragte sie.


  »Jawohl ja! Einer von diesen vermaledeiten gestutzten Engeln is’ hier unden aufgetaucht! Hat nach dir gefragt, hat er. Kannste dir vorstellen? Da hat der alte Kester uns doch tatsächlich beim Federfuzzi verpfiffen! Ne, Ratten machen so wat nich’! Jetzt mut er sich seinen Müll in ’ner anderen Kanalisation suchen. Is ja ungeheuerlich, so ’nen Verhalten! Un’ so wat will sich ’ne Ratte nennen?«


  »Ich wollte euch nicht in Schwierigkeiten bereiten«, sagte Kiana entschuldigend.


  »Ja, un’ nu’ willst du uns erneut dazu bringen, dir zu helfen? Ne, du, nich’ mit uns! Dat kannste vergessen!«


  Kiana biss die Zähne aufeinander. Mist! Sie brauchte eine neue Strategie – oder einen Trick!


  »Oh, das verstehe ich natürlich«, murmelte sie betrübt und schob frustriert die Unterlippe vor. »Zu schade, dann muss ich wohl den ganzen Käse und Zwieback alleine mit Dave aufessen. Wirklich bedauernswert.«


  Sowohl Kalle als auch Kurt spitzten die Ohren und stierten gierig auf Kianas Rucksack.


  »Aber ich will euch den Anteil nicht verwehren, der euch für eure letzte Hilfe zusteht«, sagte Kiana lieblich und zog zwei Stücke eines besonders aromatisch riechenden Hüttenkäses hervor.


  »Lasst es euch schmecken!«


  Sie reichte Kalle die beiden Stücke, welche er und Kurt binnen weniger Sekunden verschlangen.


  »Komm, Dave, ich weiß, wann ich mich geschlagen geben muss.«


  Dave blickte sie perplex an, dann jedoch grinste er und folgte ihr bedächtig in Richtung der Metallsprossen.


  »Wartet!«, quiekte Kalle und flitzte ihnen hinterher. »Vielleicht können wir euch doch helfen«, sagte er und Speichel tropfte ihm aus der langen Schnauze. Kurt indessen knetete auf Kalles Schulter aufgeregt seine kleinen Pfötchen ineinander.


  »Wirklich?«, fragte Kiana und sah Kalle aus großen Augen hoffnungsvoll an. »Das wäre großartig!«


  »Jaja, und wir bekomm dafür den Käse«, forderte Kalle, den Blick immer noch auf Kianas Rucksack gerichtet.


  »Natürlich«, versprach sie und schenkte den Ratten ein freundliches Lächeln.


  »Wisst ihr, wo das große, umgitterte Gebäude liegt, das sich der Hort nennt?«, fragte Dave.


  Kurt und Kalle bejahten hastig und trappelten unruhig auf der Stelle.


  »Die erste Hälfte bekommt ihr, wenn wir am Hort sind, und die zweite, nachdem ihr uns zurück zum Bahnhof gebracht habt. Was haltet ihr davon?«, schlug Dave vor.


  »Steigt auf meinen Rücken!«, befahl Kalle.


  Kianas Herz machte einen überraschten Hüpfer. Es war doch erstaunlich, was so ein wenig Heißhunger plötzlich für Kräfte in einer Ratte wecken konnte. Damals bei ihrer ersten Begegnung hätte Kalle sie schließlich auch tragen können, aber stattdessen hatte er sie laufen lassen.


  Rasch stiegen Dave und Kiana auf den Rücken der Ratte, die augenblicklich in einen Galopp verfiel. Es war nicht zu vergleichen mit dem Ritt auf einem Klushund. Sie hatten alle Mühe, nicht runterzufallen, und mussten sich immer wieder hochziehen. Wiederum schien Kalle das Gezerre nicht im Mindesten zu stören. Unermüdlich jagte er vorwärts durch die langen, stinkenden Tunnel der Kanalisation.


  Zurück würden sie jedoch wohl oder übel zu Fuß gehen müssen, dachte Kiana. Sie hoffte, dass überhaupt einer von den Insassen mitkam.


  Als Kalle endlich anhielt, blickte Kiana kurz auf die Taschenuhr, die sie mitgenommen hatte. Es war gerade mal eine Stunde vergangen, seit sie in die Kanalisation gestiegen waren. Sie kamen schneller voran als sie erwartet hatte.


  »Wir sin’ da!«, stieß Kalle hervor und warf sie beide ruckartig von seinem Rücken. »Und jetzt Futter!«


  Unsanft landeten sie auf dem kalten Boden. Beinahe wäre Kiana der Rucksack in die zähflüssige Brühe gefallen, doch sie fing ihn rechtzeitig auf und gab Kalle die Hälfte ihres Proviants.


  »Wartet bitte hier, bis wir wiederkommen«, bat sie. »Wir versuchen uns zu beeilen.«


  Kalle und Kurt beachteten sie nicht, sondern mampften selig weiter.


  »Hier oben ist alles ruhig«, raunte ihr Dave zu.


  Kiana blickte auf. Er war bereits die Leiter nach oben gestiegen und hatte den Deckel zur Seite geschoben.


  »Also, bis nachher«, rief Kiana den Ratten noch zu, bevor sie Dave nachkletterte.


  Er hatte recht. Sie kamen auf die Kreuzung einer menschenverlassenen Straße hinaus. Kein Auto fuhr über den spärlich beleuchteten Asphalt, kein Passant zeigte sich.


  Kiana lief es kalt den Rücken runter, als sie erkannte, wo sie sich befand. Sie drehte sich um und vor ihr lag der hohe Gitterzaun, der den Hort vom Rest der Welt abschnitt. Für einige Sekunden war sie nicht fähig, sich zu rühren, und vergaß sogar zu atmen, bis Dave sie behutsam am Arm schüttelte.


  »Lass uns von der Straße weggehen oder sie entdecken uns noch«, wisperte er und zog sie hinter zwei Müllcontainer nahe dem Zaun. Düster blickte er auf das große Betongebäude. »Ist das der Hort?«


  Kiana nickte nur, schluckte schwer und versuchte ihre Stimme wiederzufinden. »Also dann«, hauchte sie.


  Zitternd fuhr sich Kiana über die trockenen Lippen und pfiff dreimal. Leises Federrascheln war zu vernehmen. Während Dave und Kiana auf die Tauben warteten, lauschten sie angestrengt in die Stille hinein und schauten immer wieder auf die leere Straße. Waren die Vögel inzwischen im Gebäude oder suchten sie noch nach dem Loch? Aber nein, dann müsste sie doch ihre Flügelschläge hören. Ob sie es wirklich schafften, das gesamte Personal zu betäuben?


  Plötzlich knarzte es laut. Wenige Sekunden später flatterte eine Taube auf das Gitter und linste zu ihnen herunter.


  »Der Strom ist abgeschaltet«, flüsterte Kiana.


  Wieder warfen sie unruhige Blicke hinter sich. Wo waren alle? Es mussten sich doch wenigstens ein paar Leute hier rumtreiben. Mühsam kletterten Kiana und Dave das Gitter empor. Sie kamen relativ gut voran, bis Kiana sich beim Überwechseln auf die andere Seite das Hosenbein am Draht aufriss. Warmes Blut sickerte hervor. Sie ignorierte die brennenden Schmerzen und kletterte mit zusammengepressten Zähnen an der anderen Seite herunter.


  Voll böser Vorahnungen näherten sie sich dem grauen Gebäude. Die Tür war nicht abgeschlossen. Sie banden sich jeder ein Tuch vor das Gesicht, um ihre Atemwege vor den Dämpfen des Bilsenkrautes zu schützen, ehe sie in den dunklen Gang des Erdgeschosses traten. Niemand war zu sehen.


  »Weißt du noch, wo das Büro mit den Schaltern und Knöpfen ist?«, flüsterte Dave und sah die Treppe empor, die zu den Schlafräumen führte.


  »Ja, am Ende des Ganges«, raunte Kiana und ging langsam auf das Büro zu.


  Die Tür war nur angelehnt und schwaches Licht trat hervor. Vorsichtig lugten sie durch den Türspalt. Kiana schreckte leicht zusammen, als sie die massige Gestalt von Mr Payton erkannte. Den Oberkörper auf seiner Schreibtischplatte liegend, gab er grunzende Schnarchlaute von sich. Einen Moment standen sie unschlüssig in der Tür.


  »Sollten wir nicht reingehen und das Tor öffnen?«, fragte Dave nach einer Weile.


  »Es ist zu einfach«, sagte Kiana leise.


  »Ist doch gut. Das sollten wir ausnutzen«, meinte Dave achselzuckend.


  »Vielleicht gehen wir besser erst zu den anderen und versuchen sie davon zu überzeugen, von hier abzuhauen. Wir wissen nicht, wie lange wir dazu brauchen, und es könnte jemandem auffallen, wenn das Tor die ganze Zeit über offen steht.«


  »Stimmt auch wieder«, gab Dave zu. »Aber wir erzählen ihnen lieber erst am Bahnhof von den Vampiren, sonst halten sie uns am Ende noch für verrückt.«


  »Da hast du vermutlich recht«, entgegnete Kiana nachdenklich. »Wir können ihnen ja sagen, es handelt sich bei den Besuchern um eine Verbrecherbande oder so. Leute, die Kinder und Jugendliche für sich arbeiten lassen.«


  »Gute Idee!« Dave schnippte mit den Fingern.


  »Ich hoffe nur, dass sie uns die Geschichte abkaufen«, murmelte Kiana, während sie den Flur zurück und in Richtung Treppe schlichen.


  Plötzlich schepperte hinter ihnen etwas zu Boden. Erschrocken fuhren sie herum. Am anderen Ende des Ganges stand jemand. Vor ihm kullerte eine riesige Schale mit Brötchen. Wie angewurzelt verharrten sie und starrten die Gestalt an, die ihnen im Halbdunkeln des Flures gegenüberstand. Langsam zog Dave seinen Dolch hervor. Die Person stolperte zurück. Doch als sie in das Licht eines Fensters trat, erkannte Kiana sie und atmete erleichtert auf.


  »Dean!«, rief sie erfreut und ging auf ihren alten Freund zu.


  Dean musterte sie ungläubig. »Kiana?«, fragte er unsicher.


  Kiana umarmte ihn und winkte Dave zu sich.


  »Dean, das ist Dave. Wir sind hier, um euch alle zu befreien.«


  Dave steckte seinen Dolch weg und schüttelte Dean die Hand, der wie benommen wirkte.


  »Retten? Wovor?«, fragte er verdattert. »Wo warst du überhaupt die ganze Zeit und wieso tragt ihr beide Tücher vor dem Gesicht?«


  Der Dampf des Bilsenkrautes musste sich inzwischen verzogen haben, immerhin konnte Dean ohne Probleme den Flur entlanggehen und so zogen sie beide den Mundschutz ab.


  »Das erzähl ich euch alles oben«, versprach sie. »Wir haben nicht viel Zeit. Was ist mit dem Nachtwächter? Hast du ihn gesehen?«


  »Der ist vor zehn Minuten rausgegangen«, meinte Dean. »Die anderen Aufseher schlafen alle wie Steine, deswegen habe ich mich auch in die Küche geschlichen. Du weißt schon, für einen kleinen Mitternachtssnack.« Er zwinkerte Kiana grinsend zu und sammelte rasch die Brötchen wieder zusammen.


  »Ach, nein. Wie blöd, dann konnten die Tauben den Nachtwächter ja gar nicht erwischen«, meinte Dave. »Beeilen wir uns, bevor er wiederkommt. Vielleicht müssen wir dann dieses K.o-Zeugs der Schamanin gar nicht anwenden.«


  »K.o.-Zeugs … «, begann Dean, doch Kiana zog ihn schon in Richtung Treppe.


  »Gleich«, flüsterte sie nur.


  Dean pirschte durch die Schlafräume und versammelte alle im Gemeinschaftsraum. Verschlafen, aber neugierig starrten die Gefangenen des Hortes auf Kiana und Dave. Als sie ihre einstige Gefährtin erkannten, breitete sich ein Murmeln aus.


  »Dave und ich sind hier, um euch zu befreien«, verkündete Kiana ohne Umschweife.


  Sofort kehrte Stille ein. Viele blickten sie verwundert an, manche sogar belustigt.


  »Kiana, bist du es wirklich?«, fragte Alice mit geweiteten Augen.


  »Ja. In der Nacht, in der ich und die anderen auserwählt wurden, hatte man nie vorgehabt, uns zu adoptieren. Die Aufseher haben uns Schlafmittel ins Essen getan, aber ich habe nichts davon zu mir genommen, und so bin ich wach geblieben und konnte alles mit anhören, was die Besucher gesagt haben.«


  Sie blickte zu Dave. Am liebsten hätte sie erzählt, was wirklich geschehen war, doch das würde ihr sicher niemand glauben. Sie sah wieder zu den Jugendlichen, die sie teils argwöhnisch, teils ängstlich musterten. Dean hatte die Brötchen von sich weggeschoben. Kiana lächelte schwach.


  »Sie kommen, weil sie uns kaufen«, fuhr sie fort. »Wir sollen für sie ein Leben lang arbeiten, ohne Bezahlung. Und, … und sie bestrafen diejenigen, die sich weigern.«


  »Das glaube ich nicht!«, warf ein kleines Mädchen ein. »Einige Besucher sind tagsüber hierhergekommen.«


  »Was?«, fragte Kiana überrascht.


  »Ja, das waren die Leute, die dich adoptieren wollten«, warf Emily ein.


  »Wie sahen sie aus?«


  Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass die Vampire am Tag im Hort erschienen.


  »Der eine war groß und hatte so komisch blaue Haare«, sagte ein kleiner, sommersprossiger Junge.


  »Und er hatte hübsche, blau schimmernde Strähnchen«, ergänzte Lisa, eine Zwölfjährige, die verträumt zur Decke schaute.


  Ein paar der anderen Mädchen begannen zu kichern.


  »Von dem würde ich mich auch adoptieren lassen«, meinte eins der älteren Mädchen und wieder kicherten alle.


  Kiana versuchte keine Miene zu verziehen. Zadkiel schien einige Fans gefunden zu haben. Aber wenn sie wüssten, wer und vor allem was er in Wirklichkeit war, dann würden sie ihn mit Sicherheit nicht mehr so anhimmeln. Oder vielleicht doch?


  »Und der andere?«, fragte Dave die Insassen.


  »Der andere sah irgendwie unheimlich aus«, meinte Rupert.


  »Er trug eine dunkle Maske, in die eigenartige Kerben geritzt waren«, warf Dean ein und Kiana stockte das Herz.


  Er war hier gewesen!


  Dave griff sie sachte am Arm. »Wir müssen uns beeilen«, flüsterte er.


  »Stimmt«, sagte Kiana und schaute wieder in die Runde. »Was immer die beiden euch erzählt haben, es war gelogen. Bitte, ihr müsst uns glauben! Wir bringen euch von hier weg und in Sicherheit. Sonst ist es nur eine Frage der Zeit, bis ihr alle in ihre Hände gelangt. Ich konnte ihnen entkommen und weiß, was diese Besucher wirklich wollen. Ihr seid hier nicht sicher.«


  Die Gefangenen warfen einander skeptische Blicke zu und erneut begannen sie zu tuscheln.


  »Ich komme mit euch!«, sagte Dean in das Gemurmel hinein und stellte sich neben Kiana.


  »Ich hab’s satt, hier eingesperrt zu sein.«


  Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln.


  »Ihr müsst euch entscheiden«, stellte Dave klar. »Bis spätestens fünf Uhr morgens müsst ihr aus der Stadt raus sein oder ihr habt eure Chance vertan. Ein zweites M…« Er presste die Lippen aufeinander und gebot den anderen mit einer hastigen Handbewegung zu schweigen.


  »Da kommt jemand«, flüsterte er.


  »Der Nachtwächter«, quiekte ein kleines Mädchen und versuchte sich unter einem der Betten zu verstecken.


  Kiana umklammerte krampfhaft die Phiole in ihrer Tasche.


  »Ich kümmere mich darum«, wisperte Dave ihr zu. »Bewahr das Betäubungszeug für Notfälle auf.«


  »Was hast du vor?«, flüsterte sie zurück.


  Er legte den Zeigefinger vor seinem Mund und schlich sich aus dem Zimmer. Keiner rührte sich oder wagte es, einen Ton von sich zu geben. Gespannt warteten sie. Dann hörten sie einen dumpfen Aufprall. Wenige Sekunden später erschien Dave wieder im Zimmer, die Hände in den Hosentaschen.


  »Was hast du gemacht?«, fragte Kiana unsicher.


  »Och, na ja, sagen wir’s mal so: Er wird morgen wahrscheinlich ein wenig Kopfschmerzen haben.«


  Als er Kianas erschrockenes Gesicht sah, hob er beschwichtigend die Arme. »Keine Sorge, er wird keine bleibenden Schäden davontragen. Wie spät ist es jetzt eigentlich?«


  Sie blickte auf die Uhr und erschrak. Sie hatte nicht gemerkt, wie viel Zeit inzwischen vergangen war.


  »Halb eins«, antwortete sie.


  Rasch wandte Dave sich wieder den verwirrten und verängstigten Insassen zu. »Ihr solltet lieber mitkommen«, sagte er. »Ab jetzt habt ihr genau zehn Minuten, um euch für zu entscheiden. Niemand zwingt euch zu irgendetwas, doch bedenkt, dass diese Entscheidung den Rest eures Lebens bestimmen wird.«


  Die Insassen bildeten mehrere kleine Gruppen und begannen hitzig miteinander zu diskutieren.


  »Das ist doch alles Quatsch!«


  »Und was, wenn es doch stimmt?!«


  »Ich hab Angst!«


  »Die lügen doch das Blaue vom Himmel runter.«


  »Wieso sollte sie dann extra in den Hort einbrechen?«


  Und so ging es noch einige Minuten weiter, hin und her. Kiana versuchte rauszufinden, wie viele von ihnen für eine Flucht waren und wie viele dagegen, gab es jedoch bald auf und schaute aus dem Fenster in die dunkle Nacht hinaus. Bis hierhin war alles reibungslos gelaufen, aber der Rückweg würde viel schwerer werden – selbst wenn nicht alle mitkamen.


  Dean stellte sich neben sie und grinste verlegen.


  »Es war langweilig ohne dich.«


  Kiana erwiderte sein Lächeln.


  »Ich bin froh, dass du mitkommst. Doch wir haben euch nicht die ganze Wahrheit über die Besucher erzählt, denn die Wahrheit ist so viel grausamer, dass ihr uns das wahrscheinlich nicht glauben würdet«, murmelte Kiana. »Aber sobald wir aus der Stadt raus sind, werdet ihr alles erfahren.«


  Eine Zeitlang schwiegen sie. Irgendwann sah Kiana zur Seite und ihr Blick fiel auf die Schale mit den Brötchen. »Nimm sie am besten mit«, sagte sie. »Die können wir gut gebrauchen.«


  Ein »Hm« war alles, was Dean erwiderte und starrte aus dem Fenster.


  »Die beiden Typen, die hier aufgetaucht sind, meinten, sie würden dir ein wunderbares neues Leben schenken. Der Kerl mit der Maske sagte, dass der Größere auch ihn adoptiert hätte. Und er sei glücklich.«


  »Glaub ihnen nicht«, sagte Kiana leise.


  »Die zehn Minuten sind um!«, rief Dave plötzlich, woraufhin Dean und Kiana sich umdrehten.


  Einige Sekunden lang regte sich niemand. Dann lösten sich nach und nach einzelne Leute aus den Grüppchen und stellten sich zu Dave. Unter ihnen waren, wie Kiana erleichtert feststellte, auch ihre alten Freunde Alice, Rupert und Emily. Sie zählte rasch alle durch. Dreißig von ihnen wollten sich ihnen anschließen, hingegen blieben die restlichen zwanzig trotzig an den Betten stehen.


  Kiana beobachtete Dean, der die Brötchen unter denen verteilte, die mitkommen wollten, und überlegte fieberhaft, wie sie die restlichen Insassen überzeugen konnte.


  »Beweist uns, dass ihr die Wahrheit sagt«, meinte einer der Älteren stur.


  Kiana trat an Daves Seite und schaute dem Sprecher ernst in die Augen.


  »Das können wir nicht. Ihr habt nur unser Wort. Aber warum sollte man euch von der Außenwelt abschneiden? Warum haben sich die Fremden nie gezeigt und weshalb kommen sie nur nachts hierher?«


  »Aber die beiden - «


  »Die beiden, die euch besucht haben, gehören nicht zu denen, die euch nachts abholen kommen«, unterbrach Kiana, denn die Zeit rannte ihnen davon. Sie konnte nur hoffen, dass Kurt und Kalle noch immer auf sie warteten.


  »Wir müssen jetzt los«, sagte Dave mit ungewohnt autoritärer Stimme und bewegte sich in Richtung der Tür. »Kommt mit oder bleibt hier. Es ist eure Entscheidung.«


  Zögernd folgte Kiana ihm und mit ihnen trotteten die anderen. Sie blickte sich um. Die Übrigen, die noch an den Betten standen, tappten nervös von einem Bein auf das andere und flüsterten miteinander.


  Ihr solltet wirklich lieber mitkommen, dachte Kiana.


  Was würde mit ihnen geschehen, sobald die Aufseher wieder zu Bewusstsein kamen?


  »Ich komm auch mit!«, rief jemand.


  »Ich auch!«


  Als auch die restlichen Jugendlichen ihnen folgten, atmete Kiana auf. Allerdings waren sie nun insgesamt zweiundfünfzig, das würde nicht einfach werden.


  »Ich renn ins Büro und versuch das Tor zu öffnen«, wisperte Dave ihr zu. »Führe du alle schon mal zu Kurt und Kalle. Ich komme nach!«


  Während Kiana mit den anderen die Treppe runterging, verschwand er im Büro von Mr Payton.


  Ihre Gruppe erreichte den Gebäudeausgang. Von hier aus pirschte sie allein voran. Sie lief auf das Außengelände, um zu sehen, ob sich vielleicht irgendwelche Vampire auf den Straßen herumtrieben, doch weiterhin herrschte unheimliche Stille. Niemand war zu sehen.


  Sie rief die Gefangenen heraus, die im Flur stehen geblieben waren und sie beobachtet hatten. Mit ängstlichen Blicken folgten sie ihr zum Tor, das sich quietschend öffnete.


  Großartig, er hat es geschafft!, dachte Kiana glücklich.


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand Fremdes in Sichtweite war, rannte sie an den Müllcontainern vorbei und auf die Kreuzung zu, wo sich der Gullideckel befand. Mühsam schob sie den Deckel vom Schacht und trat zur Seite. Die Jugendlichen drängelten sich um das Loch, allerdings wollte keiner so recht den Anfang machen.


  »Wir müssen da runter«, sagte Kiana leise.


  Nicht wenige verzogen das Gesicht.


  »Es ist die einzige Möglichkeit«, beteuerte sie. »Geht schon. Dort unten seid ihr sicher. Eine sehr große Ratte wird euch durch die Kanalisation begleiten, aber habt keine Angst vor ihr. Sie wird uns helfen.«


  »Na klar, eine Riesenratte«, spöttelte einer der Älteren und kletterte die Sprossen hinab.


  Seine Freunde folgten ihm – bis von unten ein erstickter Schrei ertönte. Verängstigt sprangen die anderen zurück.


  »Es ist alles in Ordnung«, beschwichtigte Kiana sie. »Er hat bloß die Ratte gesehen. Geht ruhig weiter!«


  Mit einem mulmigen Gefühl hielt sie nach Dave Ausschau, der noch immer nicht aufgetaucht war.


  »Riesenratte, hm?«, fragte Dean grinsend.


  »Jepp«, sagte Kiana. »Bitte hilf mir, die anderen da runterzubringen.«


  Dean nickte und brachte ein paar der Jüngeren dazu, hinabzusteigen. Immer wieder gellten Schreie aus dem Schacht, doch für Kiana war das ein gutes Zeichen. Es hieß, dass die Ratten gewartet hatten.


  »Ich komm gleich nach«, sagte sie, als auch Dean nach unten kletterte.


  Er nickte nur und verschwand im Dunkel des Schachtes.


  Ein kalter Wind brauste Kiana um die Ohren und zerzauste ihr Haar. Sie fröstelte leicht. Wo blieb Dave nur? Er hätte schon längst wieder da sein müssen.


  Unruhig blickte sie um sich, als hastig näher kommende Schritte ertönten. Schon trat Dave gehetzt aus dem Schatten der Müllcontainer und rannte auf sie zu.


  »Der Nachtwächter! Er ist wieder zu sich gekommen.«


  Kiana sah bestürzt auf sein rechtes Auge, das allmählich lila wurde.


  »Er hat dich geschlagen?«


  »Nicht schlimm. Jetzt schläft er wieder friedlich. Komm, lass uns hier verschwinden.«


  Sie kletterten die Sprossen hinunter und zogen den Gullideckel auf seinen Platz. Als sie unten ankamen, mussten sie erstaunt feststellen, dass außer ihnen, Kurt und Kalle niemand da war.


  »Wo sind sie denn alle?«, fragte Kiana verwirrt.


  Kalle machte ein Geräusch, das sich fast wie ein resigniertes Stöhnen anhörte.


  »Meine Kumpels haben mitbekommen, dass es ’ne Belohnung gibt, wenn man euch hilft«, grummelte er missmutig.


  »Sag bloß, sie haben alle mitgenommen«, entgegnete sie verblüfft.


  »Bringen die Ratten sie denn wenigstens zum Bahnhof?«, forschte Dave nach.


  »Denke schon«, brummte Kalle und kratzte sich am Ohr.


  »In dem Fall kommen wir jedenfalls schneller voran«, meinte Dave achselzuckend.


  »Un’ ich mut meine, eh, unsere Ration teilen! Wie schrecklich!«, grummelte Kalle, während er sie beide auf seinen Rücken steigen ließ.


  Einmal mehr jagten sie durch das dunkle Labyrinth der Kanalisation.


  »Wie viele Ratten sind denn gekommen?«, wollte Kiana wissen, während sie um eine scharfe Kurve hetzten.


  »Zweiundzwanzig«, rief Kalle und machte einen gewaltigen Satz über die zäh vor sich hin fließende Lache.


  »Reicht das denn, um alle zu tragen?«, fragte Dave.


  »Sicher. Es gibt noch größere als mich, musste wissen.«


  Eine knappe Stunde später sahen sie, was Kalle damit meinte. Die Sprossen zur Leiter, die sie wieder an die Oberfläche führen würden, konnten Dave und Kiana nicht sehen, weil sich vor ihrem Ausgang eine lange Schlange aus gewaltigen Ratten, Kindern und Jugendlichen gebildet hatte. Die Ratten knabberten vergnügt an den Brötchen, während die einstigen Insassen des Hortes ihnen dabei aus weit aufgerissenen Augen zusahen.


  »Da sind wir«, sagte Kalle und stellte sich auf die Hinterbeine.


  Dave und Kiana rutschten seinen Rücken runter und plumpsten zu Boden. Zumindest Kiana, denn Dave hatte es irgendwie geschafft, auf den Beinen zu landen.


  »Futter!«, forderte Kalle gierig und hielt ihnen seine Pfoten entgegen


  Kurt hüpfte auf seinem Kopf wild hin und her und quiekte dabei laut. Kiana nahm ihren Rucksack ab und gab Kalle den Rest ihres Proviants.


  »Vielen Dank, ihr habt uns sehr geholfen«, sagte sie dankbar.


  Kurt und Kalle mampften genüsslich, während Dave und Kiana sich einen Weg zu den Sprossen bahnten. Sie linste auf die Uhr. Halb fünf. Sie mussten bald nach oben.


  »Du hast tatsächlich Riesenratten gemeint«, sagte Dean beeindruckt.


  »Es gibt so einiges, das ihr noch wissen müsst!«, entgegnete Kiana und erhob die Stimme.


  Die anderen sahen gespannt zu ihr herüber. Indes zogen die Ratten langsam von dannen.


  »Erstens«, sagte Kiana, »bei den Besuchern handelt es sich um Vampire.«


  Ein ungläubiges Raunen hob an.


  »Ich weiß, dass dies schwer zu glauben ist, aber es entspricht leider der Wahrheit. Sie holen die Hortkinder in regelmäßigen Abständen, um sie als lebende Blutkonserven zu halten.«


  Ein paar der Jüngeren begannen zu schluchzen.


  »Und das ist noch nicht alles. Ihr werdet bald merken, dass es dort draußen mehr Ungeheuer gibt, als euch lieb sein wird. Vor allem aber müsst ihr auf Vampire und gefallene Engel achten.«


  Eilig und so sachlich wie möglich, klärten sie und Dave die anderen über den Falken und seine Machenschaften auf. Einige blickten skeptisch, doch die meisten wirkten einfach nur verstört.


  »Wir verstecken euch im Waggon eines Güterzuges«, sagte Dave. »Er fährt zu einem Flüchtlingslager, da seid ihr erst mal sicher. Mein Cousin lebt auch dort.«


  Er hielt kurz inne und blickte zu Kiana.


  »Ich werde sie hinführen, sonst finden sie das Lager nie. Es ist sehr gut versteckt. Außerdem würde ich gerne meinen Cousin wiedersehen. In der Zwischenzeit kehrst du nach Liubice zurück und sagst … «


  »Moment mal«, unterbrach ihn Kiana.


  »Bist du dir sicher, dass du das allein machen willst? Ich könnte doch mitkommen.«


  »Der Weg zum Flüchtlingslager ist ziemlich gefährlich und der Falke höchstpersönlich ist hinter dir her. Das würde alle in noch größere Gefahr bringen, als sie es ohnehin schon sind. Ich komme dir nach, so bald ich kann.«


  Kiana biss sich auf die Unterlippe.


  »Na gut.«


  »Könntest du Mr Oakley von mir ausrichten, dass mein Ausflug etwas länger als geplant dauert?«


  »Klar«, murmelte Kiana. »Pass auf dich auf.«


  »Um mich musst du dir keine Sorgen machen«, sagte Dave und schenkte ihr ein schiefes Grinsen.


  »Aber dass du ja Acht auf dich gibst! Schließlich bist du recht beliebt beim großen, bösen Boss.«


  Kiana lächelte schwach und sie kletterten gemeinsam aus dem Schacht hinaus. Wie erwartet war noch immer niemand aufgetaucht.


  Sie sahen hinüber zu ihrem Zug. Dicke Rauchschwaden quollen aus seinem Schornstein.


  »Ihr müsst los!«, flüsterte Kiana.


  Dave ließ sich das nicht zweimal sagen. Er und Dean umarmten sie noch einmal, wobei Kiana das Gefühl hatte, sie würden ihr beinahe die Rippen brechen, dann scheuchte Dave die Jugendlichen zum Güterzug hinüber. Kiana sah, wie Dave seinen gewaltigen Rucksack aus dem Gebüsch holte und eine Brechstange hervorzog. Er schaffte es, eine Waggontür zu öffnen und half den Kleineren beim Reinklettern. Quietschend setzte sich der Zug in Bewegung. Dave musste rennen und schaffte es gerade eben noch, ins Innere des Waggons zu springen. Sie winkten Kiana zu und waren wenige Momente später nicht mehr zu sehen.


  Kiana blickte dem Zug einige Sekunden lang nach, dann schlich sie sich alleine durch das schummrige Licht der Morgendämmerung über das weite Feld hin zum Wald, wo der große Klushund auf sie wartete.


  Der Verrat


  Der Wind zerrte heftig an Kianas Kleidern, doch sie bemerkte es kaum. Sie hatte das Gesicht tief ins Nackenfell des großen Hundes gedrückt. In Gedanken war sie bei Dave und den anderen. Hoffentlich erreichten sie ihr Ziel und hoffentlich kam Dave unversehrt wieder nach Liubice zurück. Sie musste an seinen Bruder denken. Warum hatte Dave ihn und seinen Cousin nie zuvor erwähnt? Und warum war sein Cousin auf der Flucht gewesen? Hätte er nicht in Liubice leben können?


  Kiana schloss die Augen und atmete den Geruch des Tieres ein. Er erinnerte sie an Brightfield Forest, an die Schamanin und an Ayo. Bei dem Gedanken, bald wieder in den Wald zurückkehren zu können, wurde ihr wohler. Doch noch immer wunderte sie sich darüber, wie einfach die Rettungsmission verlaufen war. Sie wurde das beklemmende Gefühl nicht los, dass irgendwas nicht stimmte.


  Kiana sehnte sich in den schützenden Wald zurück. Am liebsten wollte sie sich tief im Wurzelwerk der alten Bäume verstecken und nie mehr hervorkommen. Aber auch in anderer Hinsicht gelang es ihr nicht, sich über die geglückte Rettungsmission zu freuen, denn die Waisen fuhren in eine ungewisse Zukunft. Zudem machte sie sich Sorgen um Dave. Wenn ihm nun etwas geschah, so war es allein ihre Schuld.


  Energisch schüttelte sie den Kopf und richtete sich auf. Ihre Haare flatterten stürmisch im Wind. Sie nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug und als sie durch ein weites Wiesental voll duftender Blüten jagten, stiegen ihr frische Frühlingsdüfte in die Nase. Auch wenn es noch recht kühl war, spürte Kiana, wie die Sonne an Kraft gewann, und genoss ihre warmen Strahlen, wenn sie wieder einmal hinter einer flauschigen Wolke hervorlugte.


  Nein, sie würde sich nicht unterkriegen lassen! Sie musste endlich anfangen, mehr Vertrauen zu haben. Dave würde die Waisen wohlbehalten ins Flüchtlingslager bringen. Sie würde in Liubice auf ihn warten und wenn er wiederkam, würde sie sich auf ihren eigenen Weg machen. Wohin, wusste sie nicht, aber das spielte keine Rolle. Hauptsache, Sequana, Ayo und Liubice waren in Sicherheit.


  Als die Abenddämmerung hereinbrach und sich ein orangefarbenes Band über den Himmel zog, erkannte Kiana endlich das große Eliastor von Liubice über den Hügeln und wenige Sekunden später die vielen Zinnen und Dächer der kleinen Häuschen. Augenblicklich hob sich ihre Stimmung.


  »Ich muss noch kurz ins Dorf, um Mr Oakley von Dave eine Nachricht zu bringen«, sagte sie zu Nibiru.


  Der Klushund wurde langsamer und ließ Kiana absteigen. Liebevoll streichelte sie ihrem Freund das Fell und umarmte seinen breiten Hals. Nibiru drückte seinen Kopf in ihre Arme. So hielten sie einige Minuten inne, bevor er ihr kurz mit der Zunge über das Gesicht leckte und sichtlich vergnügt zum Wald trabte.


  Kiana sah ihm mit einem Lächeln nach. Als sie ihn nicht mehr sehen konnte, rannte sie zum Eliastor. Obwohl nur zwei Tage und eine Nacht seit ihrem Abschied vergangen waren, vermisste sie ihre Mentorin und Ayo so sehr, dass ihr das Herz schmerzte. Wie sollte sie es nur schaffen, sie für immer zu verlassen?


  Kiana biss sich auf die Unterlippe und versuchte abermals diesen Gedanken beiseitezuschieben. Stattdessen rannte sie über die Brücke und blieb kurz unter dem Torbogen stehen. Ihr Blick schweifte durch die verlassenen Straßen des Dorfes. Ein mulmiges Gefühl überkam sie. Es war zwar schon abends, doch normalerweise lief zu dieser Stunde immer noch der ein oder andere durch die Straßen.


  Unschlüssig machte Kiana einen Schritt vorwärts und blieb erneut stehen. Sie umfasste ihre Unterarme mit den Händen und sah sich ängstlich um. Irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht. Ihr Instinkt sagte deutlich, dass sie so schnell wie möglich wegrennen sollte. Vor ihrem inneren Auge erschien das Bild eines Rehs, das sich suchend auf einem Feld umblickte, wohlwissend, dass irgendwo versteckt ein Jäger lauerte.


  Kiana verzog das Gesicht.


  Das ist doch albern!, ermahnte sie sich.


  Wahrscheinlich feiern die Leute heute auf dem Marktplatz irgendein Fest und nur deswegen ist hier niemand.


  Ja, so musste es sein!


  Sie vergrub ihre Hände tief in den Hosentaschen und wagte sich in das Dorf hinein. Dabei umklammerte sie die kleine Phiole, die Sequana ihr mitgegeben hatte.


  Während sie über die gepflasterte Straße ging, bemerkte sie, dass jeder Laden geschlossen war. Und nicht nur das. Die Läden wirkten regelrecht verbarrikadiert. Alle Fenster waren mit Gardinen und Rollläden verdeckt. Manche hatte man sogar mit Brettern zugenagelt.


  Kiana blieb wie angewurzelt stehen.


  Was war hier geschehen?


  Ihr Mund wurde trocken und fast unmerklich machte sie einen Schritt zurück. Irgendetwas lauerte hier, das ihr eine Heidenangst einjagte, ob sie es sich nun einbildete oder nicht. Es würde Dave vermutlich nicht gefallen, aber sie konnte Mr Oakley genauso gut auch morgen Bescheid geben.


  Doch als sie sich umdrehte, stieß sie einen erstickten Schrei aus.


  »Ich hab dich gar nicht gehört«, entfuhr es Kiana. Sie spürte, wie ihre Hände leicht zitterten.


  Wenige Meter vor ihr stand Colin, der sie mit einem seltsam gequälten Gesichtsausdruck beobachtete.


  »Es tut mir leid«, sagte er.


  Zu ihrem Erstaunen schien er es ernst zu meinen.


  »Schon gut «, entgegnete Kiana beschwichtigend.


  Colin machte Anstalten näherzukommen, verharrte jedoch auf der Stelle.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Kiana besorgt und ging unsicher auf ihn zu.


  Colin sah auf und grinste. Doch sein Grinsen wirkte verkrampft. Kiana blieb stehen und sah ihn verwirrt an.


  »Klar, natürlich«, sagte er leichthin. »Wieso auch nicht?«


  »Wo sind alle?«, fragte Kiana und verschränkte unsicher die Arme vor sich.


  Colin zögerte, dann setzte er wieder eine gequälte Miene auf.


  »Es … es ist etwas passiert«, begann er und Kiana bemerkte, dass er darauf bedacht war ihr möglichst nicht in die Augen zu sehen.


  »Was meinst du?«


  »Ich werde dir alles erzählen, aber nicht hier. Hier sind wir nicht sicher.«


  »Was … «, begann Kiana, doch Colin unterbrach sie.


  »Komm mit zu mir. Ich kann es dir hier nicht sagen«, flüsterte er und blickte gehetzt um sich.


  »Ich weiß nicht … Ich würde jetzt lieber zum Wald gehen«, erwiderte Kiana nervös, denn Colins Blick jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Obwohl seine Angst echt wirkte, konnte sie ihm nicht ganz trauen.


  Sie wollte schon an ihm vorbeigehen, da packte er sie grob am Arm.


  »Du kannst da nicht hin!«, sagte er scharf.


  Erschrocken entriss sie sich seinem Griff. »Was ist passiert?«


  »Bitte, Kiana, du musst mir vertrauen. Der Wald ist nicht sicher, genauso wenig wie Liubice. Sie können hier überall lauern. Ich werde dich verstecken, aber wir müssen uns beeilen.«


  Zweifelnd verharrte Kiana auf ihrem Fleck, doch als sie die übernächtigten und glasigen Augen von Colin sah, gab sie schließlich nach und folgte ihm durch die gewundenen Straßen zu der Koppel, wo er mit seinem Vater wohnte. Doch anstatt sie zum Haus zu führen, zog er sie zum Holzschuppen, in dem die Schafe für gewöhnlich schliefen.


  »Was soll das?«, fragte sie.


  »Erklär ich dir gleich.«


  Colin öffnete einen Flügel der Doppeltür. Das Innere lag im Dunkeln. Auch hier herrschte eine bedrückende Stille.


  Wo waren all die Schafe?


  Colin griff nach einigen Petroleumlampen, die auf dem Boden standen, und zündete sie nacheinander an. Sobald er die vierte Lampe zum Brennen gebracht hatte, nahm er eine in die Hand, schloss die Tür hinter sich und schob Kiana weiter in die Scheune hinein.


  Sie ließ ihren Blick durch die spärlich beleuchtete Halle gleiten. Der Raum war ungewöhnlich sauber. Kein Kot und kein Strohhalm fielen ihr ins Auge. Schließlich blieb ihr Blick in der rechten hinteren Ecke hängen. Sie lag im Schatten, doch Kiana hatte eindeutig das Gefühl, dass sich im Schatten etwas regte.


  Wieder überkam sie diese überwältigende Angst. Sie drehte sich zu Colin um, dessen Gesicht sich versteinert hatte.


  Da packten sie plötzlich zwei kräftige Hände und umklammerten ihre Arme, so dass sie sich nicht rühren konnte. Unfähig, auch nur einen Ton von sich zu geben, spürte Kiana einen heißen Atem in ihrem Nacken.


  »Sie ist es«, sagte eine kehlige Männerstimme und schmatzte.


  Ein eisiger Schauer lief Kiana vom Nacken abwärts. Diese Stimme … Es war die Stimme des Vampirs, der sie in der Nacht ihrer Flucht getragen hatte! Aiken!


  Kianas Herz stockte kurz, als drei weitere Gestalten vor sie traten. Den muskelbepackten Mann in der Mitte erkannte sie als den Fänger Caleb, der Aiken in den Hort begleitet hatte. Rechts neben ihm stand eine große Frau mit langen, schwarzen Haaren und spitzem Gesicht, die in ein silbriges Top und einem knielangen dunklen Rock gekleidet war. Ihre Füße steckten in Stöckelschuhen mit hohen Absätzen.


  Auf Calebs anderer Seite stand ein Mann mit brauner Lederjacke, gekrempelter Chinohose und schwarzem Filzhut, der Kiana diabolisch angrinste und dabei seine spitzen Fangzähne entblößte. Kiana musste nicht erst lange überlegen, um zu erkennen, um was für Wesen es sich bei dem Mann und der Frau handelte.


  Die Vampirin trat näher und taxierte sie aus ihren schwarzen Augen. Nur langsam begriff Kiana, dass Colin sie verraten hatte.


  Die Blusaugerin begann an Kianas Nacken und an ihrem Gesicht zu schnuppern. Kiana konnte nichts dagegen tun. Sie sah zu Colin, der sie mit steinerner Miene beobachtete. Ihre Blicke trafen sich. Sie wollte ihn fragen, wieso er ihr das antat, wollte ihn anbrüllen, ihn anflehen, sie zu retten, doch sie brachte keinen Ton hervor.


  »Keine Ahnung, was an ihr so besonders sein soll«, knurrte die Vampirin und ließ von Kiana ab.


  »Ich kann keinen anziehenden Duft wahrnehmen. Im Gegenteil, sie riecht, als hätte sie sich auf einer Müllhalde aufgehalten.«


  »Sie ist es, ich bin mir ganz sicher«, sagte Aiken erneut und verstärkte seinen Griff um Kianas Arme.


  Flehentlich suchte Kiana nach Colins ausweichenden Augen.


  »Warum?«, fragte sie mit zittriger Stimme.


  Ihr ehemaliger Freund antwortete nicht. Verbissen starrte er auf seine Füße und schien nicht sicher, was er tun sollte.


  »Colin! Wieso hast du mich verraten?!«, rief Kiana und konnte ein Schluchzen kaum noch unterdrücken.


  Die Vampire lachten spöttisch und sahen nun ihrerseits zu Colin, als hielten sie das alles für eine unterhaltsame Show. Colin sah auf und in seinem Gesicht spiegelte sich aufkeimende Wut.


  »Ich habe das einzig Richtige getan, um dieses Dorf zu beschützen! Mit deinen Rettungsmissionen bringst du alle in Gefahr! Du sagst, du willst eine Person retten, bist aber gleichzeitig bereit, hunderte andere zu gefährden! Ich habe dir gleich bei unserer ersten Begegnung gesagt, dass man dem Falken besser aus dem Weg geht! Das schließt auch die Geschäfte seiner Anhänger mit ein! Ich habe dir gesagt, dass ich nie wieder mit ansehen will, wie Liubice zerstört wird, oder das, was noch davon übrig ist! Und jetzt rennst du einfach bei der nächstbesten Gelegenheit nach Graveholt, um die Vampire gegen dich aufzubringen? Kein Wunder, dass sie nach dir suchen! Sollte ich zusehen, wie unschuldige Menschen verletzt werden?!«


  Colin schnaubte vor Wut und zitterte nun ebenfalls, während Kiana ihn nur fassungslos anstarrte.


  »Im Gegensatz zu dir ist es mir nicht egal, wenn Freunde und Verwandte für mich den Kopf hinhalten müssen!«, schrie er. »Du begreifst einfach nicht, dass du nur ein Mensch bist und rein gar nichts ausrichten kannst!«


  Colin bebte leicht und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Ich will Liubice schützen und du gehörst nicht hierher. Du bist keine von uns!«


  Die letzten Wörter spuckte er ihr fast entgegen.


  Für einen Moment herrschte Stille. Wieso hatte er von ihrer Reise in die Stadt gewusst? Hatte Spike das Geheimnis doch ausgeplaudert?


  Sie spürte ein heißes Stechen in den Augenwinkeln, denn zum Teil hatte Colin recht: Sie hatte Liubice mehr als einmal in Gefahr gebracht. Indem sie im Wald nahe dem Dorf lebte, geriet es ins Visier des Falken. Mit Ayos Rettung vom Jahrmarkt hatte sie alles noch schlimmer gemacht, doch die Befreiung der Hortkinder war das größte Risiko gewesen. Diese Aktion hatte ihre Befürchtungen Realität werden lassen: Die Vampire hatten sie gefunden.


  Die Erkenntnis traf Kiana wie ein Schlag. Jetzt würden die Blutsauger sie zum Falken bringen. Sie zitterte.


  »Das ist ja wirklich rührend«, spöttelte die Vampirin und drehte sich zu Colin. »Du hast deinen Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt verschwinde. Wir haben hier noch einiges zu tun.«


  Colins Züge verhärteten sich. Er wandte sich ab.


  »Warte«, hauchte Kiana, doch Colin drehte sich nicht um und verschwand aus dem Stall.


  Als Kiana merkte, wie der Griff an ihren Schultern kräftiger wurde, hieb sie wild um sich.


  Erschrocken wurde ihr bewusst, dass das ganze Wissen über Heilkünste, Meditieren und die verschiedenen Spähren ihr jetzt herzlich wenig nützen würde. In all der Zeit hatte sie nie gelernt, wie man sich verteidigte.


  Kiana schlug, kratzte und biss alles, was sie erreichen konnte. Der Vampir mit dem Filzhut kam ihrem Peiniger zu Hilfe, der nun ruckartig an ihren Haaren zog, um sie dazu zu bringen, ihre Zähne von seinem Unterarm zu lösen. Plötzlich spürte Kiana einen heftigen Schlag gegen die Wange, sodass sie kleine Lichter vor sich tanzen sah.


  »Bist du wahnsinnig, Larkin?«, hörte sie die Vampirin aufschreien. »Der Falke will sie unverletzt!«


  Kiana fing sich wieder und stieß ihre Hacke mit aller Kraft auf den Fuß von Aiken, dessen Arme immer noch um ihren Hals lagen. Der Vampir heulte auf und lockerte seinen Griff.


  Kiana huschte unter seinen Armen hindurch und wollte schon davonrennen, als ihr jemand seitlich gegen das Knie stieß. Ein unheilverkündendes Knacken zerriss die Luft. Keuchend stürzte sie zu Boden und spürte einen lähmenden Schmerz, der von ihrem rechten Bein ausging. Sie versuchte sich aufrichten, da drückte die Vampirin den Stöckelschuh mit solcher Wucht in ihren Magen, dass ihr die Luft wegblieb. Die Frau packte Kiana am Kragen und stieß sie gegen die Wand, ehe sie sich ihren drei Gefährten zuwandte.


  »Wir müssen sie in einem Stück zum Falken bringen, sonst reißt er uns die Köpfe ab! Er hat kein Vertrauen mehr in die Vampire! Was meint ihr denn, warum er uns verboten hat, weiter nach diesem Biest zu suchen? Er umgibt sich nur noch mit den ach so edlen Gefallenen, und das wird vermutlich noch schlimmer, wenn er erfährt, dass alle Blutmenschen aus dem Hort entkommen konnten. Daher müssen wir jetzt einen klaren Kopf behalten und aus dem Gör herauskriegen, wo sie alle hin sind.«


  Die anderen Vampire nickten düster, doch Larkin warf Kiana weiterhin hungrige Blicke zu. Mit Entsetzen registrierte sie, dass aus seinen Fingerkuppen dunkle Krallen ein - und ausfuhren, als könnte er es nicht erwarten, sich auf sie zu stürzen. Er musste ein Geborener sein.


  »Und nun zu dir, Schätzchen«, sagte die Vampirin mit säuselnder Stimme.


  Als Kiana Anstalten machte, ihre Arme aus dem Klammergriff zu befreien, stieß die Anführerin sie abermals gegen die Wand. Das Holz hinter ihr knarzte. Inzwischen schmerzte Kiana der ganze Körper und ihre linke Gesichtshälfte fing unangenehm an zu pochen.


  »Wo hast du die Waisen hingebracht?«


  Kiana schwieg. Sie würde die anderen nicht verraten. Soviel stand fest.


  Die Frau knurrte.


  »Überlass sie mir, Sue«, sagte Larkin mit einem süffisanten Lächeln und stolzierte auf sie zu. »Wie du nur allzu gut weißt, habe ich schon Antworten aus ganz anderen Leuten herausgekitzelt. Ihr könnt schon mal eine Sylphe senden und uns einen Hubschrauber bestellen. Sagt einfach, wir haben sie, dann sollte es nicht länger als eine Stunde dauern, bis sie hier sind.«


  »Ich warne dich, Larkin, übertreib es nicht. Wir brauchen sie lebend«, zischte Sue und stieß Kiana in die Arme ihres Komplizen, die sich augenblicklich wie Schraubstöcke um sie legten.


  Sue, Aiken und Caleb verließen den Schuppen. Kiana war jetzt alleine mit Larkin. Das bedeutete zwar eine dreimal größere Chance zu entkommen, aber ein Gefühl sagte ihr, dass gerade Larkin der Gefährlichste von ihnen war.


  »Das Vögelchen will also nicht singen, was?«, flötete er bedrohlich.


  Larkin hob sie am Kragen hoch, sodass ihre Beine in der Luft baumelten.


  Kiana wollte ihr heiles Knie in den Bauch des Mannes stoßen, da wich er zur Seite aus und ließ sie los. Kiana stürzte zu Boden. Blitzschnell kam der Vampir an ihre Seite und rammte ihr einen Fuß in den Rücken. Kiana keuchte auf. Der Schmerz durchfuhr ihren ganzen Körper.


  Da hatte er sie wieder hochgezerrt und drückte sie gegen die Wand. Sie wollte sich wehren, nach ihm schlagen, doch die Glieder gehorchten ihr unter den Schmerzen nicht mehr. Bedröppelt starrte sie in das höhnisch grinsende Gesicht ihres Angreifers.


  »Und? Sind wir schon etwas gesprächiger?«, fragte er lachend und schlug ihr mit der Faust in den Bauch.


  Kiana keuchte. Konnte sie nicht einfach lügen? Woher sollte er wissen, in welche Richtung sie die Waisen gebracht hatte?


  »Sie … sie sind im Osten. In … Graybury«, würgte sie hervor.


  Schon traf Kiana ein weiterer Schlag, diesmal auf die rechte Gesichtshälfte. Sie spürte Blut in ihrem Mund, das langsam den Rachen hinunterrann. Sie keuchte nun heftiger und spuckte etwas des Blutes aus.


  »Es gibt keinen Ort, der so heißt«, zischte Larkin, doch seine Stimme hatte sich verändert. Kiana erkannte die Gier in seinem fahlen Gesicht.


  Er fixierte das Blut, das ihr aus dem Mund rann, und seine dunklen Augen weiteten sich. Da kam Kiana ein schrecklicher Gedanke. Wenn Larkin ein Vampir war, würde er sie womöglich töten, auch wenn der Falke ihm befohlen hatte, sie lediglich zu fangen. Ihre aufkeimende Angst schien ihn zu beflügeln. Sein Mund bebte in freudiger Erwartung.


  Kiana fühlte sich wie erstarrt. Mit der einen Hand hielt der Vampir sie immer noch fest gegen die Wand gedrückt, an der zweiten entblößte er rasiermesserscharfe Krallen, die wie bei einer Katze aus seinen Fingerspitzen fuhren. Sein Grinsen wurde breiter. Kiana hielt den Atem an. Der Vampir setzte den Zeigefinger an ihre Schläfe und drückte eine Kralle auf ihre Haut. Dann stockte er und sah Kiana böse grinsend ins Gesicht.


  »Wir wollen doch nicht, dass der Falke etwas hiervon erfährt, nicht wahr? Nein, das bleibt unser kleines Geheimnis. Wir lassen es einfach so aussehen, als hätte es ein wildes Tier getan.«


  Durch Kiana wogte eine Welle des Entsetzens. Was hatte er bloß vor?


  Der Vampir drehte sie grob um und drückte ihr Gesicht gegen die Mauer. Im nächsten Moment spürte sie, wie fünf Krallen durch ihre Kleidung und über ihren Rücken glitten und ihr tief ins Fleisch schnitten. Da konnte sie sich nicht länger zurückhalten und schrie verzweifelt auf. Tränen schossen ihr in die Augen. Blut sickerte unkontrolliert aus ihrem Mund und das Pochen in ihrem Gesicht verstärkte sich. Doch noch schlimmer fand sie die gierigen Schmatzgeräusche des Vampirs, der immer wieder über ihren Rücken fuhr und sich die Finger ableckte. Er schien in eine Art Rausch verfallen zu sein.


  Plötzlich krallten sich seine langen Klauen in ihre Schulterblätter und zogen sie dicht an seinen Körper. Sie spürte den heißen Atem in ihrem Nacken.


  KNALL. Die Tür zum Stall sprang auf. Benommen sah Kiana, wie Larkin von ihr weggezerrt wurde. Das Aufblitzen eines Dolchs, und der Vampir fiel zu Boden, wo er regungslos liegen blieb. Indes glitt Kiana an der Wand hinunter. Sie musste rennen. Weg von hier. Doch sie konnte sich nicht bewegen.


  »Verdammt! Was sagen wir jetzt dem Falken?«, schimpfte Caleb. »In dem Zustand können wir sie ihm unmöglich geben!«


  Sue wischte gemächlich ihre Klinge mit einem Spitzentuch sauber.


  »Der Falke muss nicht erfahren, dass es einer von uns getan hat«, entgegnete sie schlicht. »Wir haben sie in diesem Zustand gefunden und Larkin ist in einem Gefecht gegen ein paar Rebellen umgekommen. Fertig.«


  Kiana versuchte sich zu rühren, gab es aber schnell auf. Zu sehr schmerzte ihr Körper und sie wusste, dass sie durch ihre Bemühungen nur noch mehr Blut verlieren würde.


  »Wird sie es überleben?«, fragte Sue an Caleb gerichtet. »Du warst vor deiner Verwandlung Arzt. Geh und sieh nach ihr.«


  Caleb beugte sich zu Kiana runter. Raue Hände fuhren prüfend über ihr Gesicht und über ihren Rücken.


  »Ja, denke schon. Wir müssen lediglich die Blutung stillen, das ist alles.«


  »Na, dazu müssten wir ja noch Zeit haben«, sagte Sue und klang verärgert. »So schnell wird der Hubschrauber auch nicht kommen.«


  »Zu dumm«, entgegnete Aiken. »Jetzt erfahren wir wahrscheinlich nicht mehr rechtzeitig, wo die Hortkinder sind.«


  »Na, immerhin haben wir das Gör«, entgegnete Sue. »Und wenn wir Glück haben, erfährt der Falke nie etwas von den Entkommenen.«


  Kiana schloss die Augen. Sie wusste, dass sie nicht mehr fliehen konnte. In ihrem Zustand war es unmöglich. Wie hatte Colin ihr das nur antun können? Es hätte niemand mitbekommen müssen, dass Dave und sie es waren, die die Waisenkinder gerettet hatten.


  Am Rande ihres Bewusstseins spürte Kiana noch, wie sie hochgehoben wurde, dann legte sich die schützende Decke der Ohnmacht über sie.


  Vertrauen


  Ein unangenehmes Stechen im Rücken ließ Kiana erwachen. Langsam öffnete sie die Augen. Wo war sie? Was war geschehen?


  Kiana blinzelte angestrengt. Sie lag auf dem Rücken und blickte auf eine karge Steinwand. Fahles Licht flutete in den Raum und warf durch ein vergittertes Fenster schattige Streifen in die Zelle.


  Moment, Zelle?!


  Rasch setzte sie sich auf, sackte aber unter einem Stöhnen wieder in sich zusammen. Mit einem Schlag strömten die ganzen Schmerzen erneut auf sie ein. Ihr Gesicht fühlte sich heiß und geschwollen an. Das rechte Bein schmerzte, als würden sich Sehnen und Muskeln auseinanderziehen, und die Striemen, die sich über ihren Rücken und ihre Schultern zogen, brannten wie loderndes Feuer.


  Immerhin hatten ihre Wunden aufgehört zu bluten, obwohl sie keinen Verband trug. Vermutlich hatte man ein Tuch so lange auf die Wunden gedrückt, bis die Blutung gestoppt worden war.


  Kiana wurde flau im Magen. Die Vampire hatten sie hier hergebracht. Bedeutete das, dass sie jetzt lediglich auf den Falken warten konnte, der die Sache dann endgültig beenden würde?


  Vorsichtig zog sie sich in eine nahe liegende Ecke und lehnte sich keuchend an. Nach einigen Atemzügen betrachtete sie ihr Verlies genauer. Es sah aus, als wäre es einer Ritterburg entsprungen. Der Kerker war ganz und gar aus groben Felsblöcken gehauen und am anderen Ende mit dicken Eisenstäben versehen.


  Kiana zuckte zusammen. Hinter dem Gitter stand ein Mann, der ihr den Rücken zugekehrt hatte. Das musste ihr Wächter sein. Aus seinem Rücken ragten riesige, schwarz gefiederte Flügel. Die Umrisse waren leicht durchsichtig, als bestünden sie aus dunklem Licht.


  Ein Gefallener, schoss es ihr durch den Kopf.


  Aus seinem gepflegten, basaltfarbenen Haar ragten saphirblaue Strähnen, die im Licht des Mondes schimmerten. Fast wirkte er, als wäre er aus Stein gehauen, so bewegungslos stand er da. War das Zadkiel? Hatte er sich am Ende doch dafür entschieden, sie dem Falken zum Fraß vorzuwerfen?


  Kiana wandte sich von ihm ab und starrte trüb auf ihre Knie. Sie fühlte sich elend, und das lag nicht nur an ihren Verletzungen und an der Tatsache, dass sie gefangen war.


  Vertrauen.


  Sie rümpfte die Nase. Vertrauen hatte ihr herzlich wenig genützt. In dieser Sache irrte sich Sequana. Sie hätte Spike und Dave nie nach den Zügen fragen dürfen. Hätte sie auf eigene Faust herausgefunden, wann die Züge abfuhren, wäre das vielleicht alles nicht passiert. Sie hätte Dave nie in Gefahr gebracht. Tja, und Colin ... Ihr Gedankenfluss stockte. Um seinen Vater und das Dorf zu beschützen, hätte Colin den Vampiren vermutlich trotzdem von ihr erzählt. Traurig schloss Kiana die Augen. Heiße Tränen stiegen in ihnen auf, die sie nicht mehr zurückhalten konnte.


  Hatte Colin den Anhängern auch von Sequana und Ayo berichtet? Was würden sie mit der Schamanin anstellen, wenn sie erfuhren, dass diese sie die ganze Zeit über in ihrem Cottage versteckt gehalten hatte? Kiana konnte nur hoffen, dass ihre Mentorin vorsorglich einen neuen Bannkreis gezogen hatte, denn der alte Schutzkreis war nur wirksam, wenn sie sich im Wald aufhielt.


  Kiana lehnte ihren Kopf an die kalte Wand. Wenn Sequana, Ayo und den Waldbewohnern etwas geschah, war das ganz allein ihre Schuld.


  


  Die Nacht verstrich zäh und Kiana wollte es nicht gelingen einzuschlafen. Immer wieder spukten ihr Bilder von Sequana und Ayo durch den Kopf: Von Vampiren verfolgt, gefangen in einem winzigen Verlies und Nibiru verletzt am Boden liegend.


  Ob Dave und die Waisen es inzwischen wohl bis zum Flüchtlingslager geschafft hatten? Oder waren sie entdeckt worden? Auch Colin tauchte immer wieder in ihren Gedanken auf - wie er sie auslachte und sich über ihre Leichtgläubigkeit lustig machte. Bald breitete sich ein neues Gefühl in ihrer Brust aus: Zorn. Zorn auf Colin, Zorn auf ihre Eltern, Zorn auf die Vampire und Gefallene und vor allem Zorn auf den Falken. Ja, der Falke war an all den schrecklichen Dingen schuld. Er allein! Und der Gedanke an ihn verstärkte ihre Wut und drohte sie zu überwältigen.


  Und nun ließ der Falke sie in diesem Kerker verrotten, anstatt die Sache gleich zu Ende zu bringen, wo er doch angeblich schon seit einem Jahr hinter ihr her war. Wahrscheinlich bereitete es ihm auf irgendeine kranke Art Freude, sie hier vor sich hinsiechen zu lassen.


  Kiana starrte erneut auf den Gefallenen, der immer noch regungslos hinter den Gitterstäben stand. Nach einer Weile wich ihr Zorn und Erschöpfung machte sich in ihr breit. Warum ließ der Falke sie nicht in Ruhe? Sie hatte die anderen Jugendlichen aus dem Hort retten müssen und sie bereute es auch jetzt nicht. Aber das war wohl sowieso nicht der Grund, warum der Falke sich letzten Endes doch dazu entschieden hatte, sie zu fangen. Erschien es ihm nun doch sicherer, sie zu töten, statt diese merkwürdige Verbindung aufrechtzuerhalten? Wollte er sie wie ein Versuchsobjekt unter Beobachtung stellen?


  Kiana schloss die Augen. Er konnte mit ihr nicht einfach machen, was er wollte. Sie gehörte ihm nicht, sie gehörte niemandem.


  


  »Warum ist sie hier und was ist mit ihr geschehen? Diese Wunden hat ihr kein Tier zugefügt! Ich habe ausdrücklich befohlen, dass sie keiner anrühren soll!«


  Kiana fuhr aus dem Schlaf. Das Licht der aufgehenden Sonne färbte das Verlies in ein tiefes Rot und kündete vom neuen Morgen. Sie hob den Kopf. Dabei fühlte sie, dass ihre Schwellungen im Gesicht ein wenig zurückgegangen waren. Wie konnte das sein? Normalerweise schritt eine Heilung nicht so schnell voran, doch sie würde sich gewiss nicht darüber beschweren. Stattdessen blickte sie zum Gitter.


  Neben dem Gefallenen stand ein zweiter Mann. Er war in einen weiten Mantel gehüllt und hatte ihr den Rücken zugewandt. Zerzauste, onyxschwarze Haare fielen ihm auf die Schultern. Im Gegensatz zum Gefallenen hatte er keine Flügel, demnach musste er ein Vampir sein. An der Seite trug er ein Schwert.


  »Ihr habt vermutlich recht«, sagte der Gefallene mit nüchterner Stimme. »Ich bezweifle ebenfalls, dass es ein Tier gewesen ist.«


  Kiana zuckte zusammen. Er war tatsächlich Zadkiel!


  »Es ist anzunehmen, dass der Decumat Larkin es selbst getan hat«, fuhr Zadkiel fort. »Zwar meinte Sue, er sei bei einem Kampf gegen eine Gruppe von Rebellen ums Leben gekommen, aber Agent Keith hat mir versichert, dass er ihn mit Sue, Aiken und Caleb auf Patrouille gesehen hat. Ich vermute, seine Gefährten haben ihn getötet, als sie sahen, wie er sich an dem Mädchen nährte.«


  »Sorg dafür, dass die drei für ihre Unachtsamkeit bestraft werden«, knurrte der Schwarzhaarige.


  Seine Stimme ließ Kiana erschaudern. Sie barg etwas Kaltes in sich, wie sie es noch bei keinem anderen gehört hatte.


  Da drehte er sich zu ihr um. Augenblicklich schnürte sich Kianas Kehle zu und ihr Magen verkrampfte sich. Der Mann trug eine Maske. Eine Maske, ganz genau wie die des Falken. Sie ahnte, dass dies wahrscheinlich ihre letzten Minuten im Reich der Lebenden sein würden.


  Der Falke erwiderte ihren Blick. Zumindest nahm Kiana das an, denn sie konnte seine Augen durch die Schlitze der Maske nicht genau erkennen. Dann dachte sie an Sequana, Ayo, den Wald und an all die Waisen, und ihre Furcht verwandelte sich abermals in Wut. Ihr war durchaus bewusst, dass sie nicht die geringste Chance gegen den Falken hatte, aber sie würde es ihm so schwer wie möglich machen. Zornfunkelnd erwiderte sie seinen Blick.


  »Du bist aufgewacht«, stellte er mit kühler Stimme fest.


  Kiana schwieg verbissen und ignorierte Zadkiel, der nun die Tür zur Zelle aufschloss. Ein mulmiges Gefühl überkam sie, trotzdem würde sie den beiden nicht die Genugtuung gönnen, ihre Angst auszunutzen.


  Bedächtig schritt der Falke in die Zelle und blieb einen Meter vor ihr stehen. Eine ungewöhnliche Kälte durchfuhr ihren Körper und sie fröstelte leicht. Sie hasste es, so schutzlos zu sein. Mühsam versuchte sie sich an der Wand hochzuziehen, doch als es ihr gelang, zuckte ein jäher Schmerz durch ihre Schultern. Die Wunden waren aufgerissen. Warmes Blut sickerte durch ihre Kleidung. Würde der Falke in einen Blutrausch verfallen? Wenn er zum Teil Vampir war, wäre das zumindest vorstellbar. Aber er würde sie wohl ohnehin töten, Blut hin oder her.


  Aus der Nähe erkannte Kiana seine Augen besser. Sie waren von einem wunderschönen Azurblau, allerdings sahen sie kalt und abweisend auf sie herab. Am liebsten hätte Kiana ihm die Maske vom Gesicht gerissen. Warum trug er sie überhaupt? Wollte er einen besonders gefährlichen Eindruck machen? Wie auch immer. Sie würde sich davon jedenfalls nicht ängstigen lassen!


  »Wer hat dir diese Wunden zugefügt?«


  Seine Stimme klang ruhig, aber diese Kälte, sie behagte Kiana nicht und ihr Frösteln steigerte sich zu einem Bibbern. Doch war es nur seine Stimme, die diese Kälte verursachte oder war es der Falke selbst? Jetzt, wo Kiana darüber nachdachte, schien von ihm etwas Düsteres auszugehen, das er wie eine unsichtbare Hülle mit sich führte.


  Da fiel ihr noch etwas auf: Wenn der Falke keine Flügel besaß, wie konnte er dann fliegen? Sie verschob den Gedanken rasch wieder. Momentan hatte sie wirklich wichtigere Probleme. Der Falke stand immer noch vor ihr und wartete offenbar auf eine Antwort.


  »Ist es nicht offensichtlich, woher ich diese Wunden habe?«, blaffte sie ihn ungehalten an. »Einer deiner bescheuerten Handlanger wollte sich einen Snack für zwischendurch gönnen.«


  Sie hatte nicht vorgehabt, so schroff zu reagieren, zumal es in ihrer misslichen Lage sicher nicht helfen würde. Doch jetzt, da der Grund all der Leiden, die sie hatte erdulden müssen, direkt vor ihr stand, konnte sie sich nur schwer zurückhalten.


  Halb rechnete Kiana damit, dass er sie schlagen oder doch zumindest anbrüllen würde. Stattdessen sah er weiterhin schweigend auf sie herab. Kiana starrte trotzig zurück und versuchte in seinen Augen zu lesen, was er tun würde, doch die blickten ausdruckslos. Schließlich wandte er sich an den Gefallenen.


  »Heile sie, Zadkiel. Ich kümmere mich später um das Mädchen.«


  Kianas Magen zog sich zusammen. Was meinte er damit? Ließ er sie nur heilen, um sie dann im Nachhinein zu töten? Vermutlich wollte er sie jagen und es machte ihm keinen Spaß, wenn sie nicht weglaufen konnte. Wut kochte in ihr auf.


  »Du abscheulicher … «


  Kiana stieß sich von der Wand ab, um sich auf den Falken zu stürzen, aber ihre Verletzungen waren zu stark. Auf halbem Weg knickte ihr kaputtes Bein ein.


  Bevor sie fallen konnte, hatten sie zwei kräftige Arme aufgefangen. Ihr Herz setzte einige Sekunden lang aus. Das Gesicht auf der Brust ihres schlimmsten Feindes liegend.


  Der Stoff seines Mantels verdeckte ihr die Sicht, trotzdem spürte sie, wie seine Hände die Wunden berührten, die ihr Larkin am Rücken zugefügt hatte. Ebenso spürte sie sein Herz gegen ihre Wange hämmern.


  Seltsamerweise fühlten seine Hände sich nicht kalt an, sondern angenehm warm. Und noch etwas anderes ging von ihnen aus, etwas Heilsames. Ein vertrautes Gefühl durchströmte ihren Körper und wärmte ihn von innen heraus. Die Schmerzen der Wunden ließen nach. Erst am Rücken, dann an den Schultern. Wie ein warmer Strom zog die Energie durch ihren Körper. Kiana spürte die Schwellungen in ihrem Gesicht verschwinden und wie sich ihr Bein stabilisierte. Ihr war, als würde sich ihr ganzer Körper mit Energie füllen, wie bei einem langen, erholsamen Schlaf.


  Plötzlich brach der Strom ab. Die Hände auf ihrem Rücken verkrampften sich und kurz darauf stieß der Falke sie von sich, sodass Kiana gegen die Wand krachte. Während sie sich benommen aufrappelte, sah sie, wie ihr Gegenüber auf seine blutbeschmierten Hände starrte – auf ihr Blut.


  Kiana erkannte spitze Krallen an den Fingerkuppen, allerdings waren sie nicht so lang wie die der Vampire. Seine Haut war sehr blass und gräulich, weshalb das scharlachrote Blut einen starken Kontrast dazu bildete. Für einen kurzen Moment lang erinnerte sich Kiana an ihre Gefangenschaft im Hort, in der ihre Haut mindestens genauso kränklich gewirkt haben musste.


  »Falke, seid Ihr wohlauf?«, fragte Zadkiel.


  Kiana sah überrascht zu dem Gefallenen. Sie hatte völlig vergessen, dass er ja auch noch da war.


  Der Falke schwieg einige Sekunden lang. Dann ließ er die Hände unter den Ärmeln seines Mantels verschwinden und abermals breitete sich Kälte um ihn herum aus.


  »Lass uns allein«, knurrte er seinem Diener zu und Kiana wich ein Stück weiter von ihm weg.


  Für den Bruchteil einer Sekunde schweifte Zadkiels Blick in ihre Richtung. Kiana meinte so etwas wie Mitleid in seinen Augen zu erkennen.


  Na, großartig! Jetzt ist wohl der Moment gekommen, in dem ich sterben werde, dachte Kiana verbittert.


  Der Gefallene verneigte sich leicht, ehe er davonging. Kiana hörte, wie seine Schritte im Korridor stetig leiser wurden.


  Da stellte der Falke sich dicht vor sie. Kiana wollte weiter zurückweichen, doch die Wand zog ihr einen Strich durch die Rechnung.


  »Wie machst du das?«, zischte er.


  »Wie mach ich was?«, fragte sie, bemüht, nicht ängstlich zu klingen.


  »Du weißt, was ich meine«, knurrte er und kam noch einen Schritt näher.


  »Ich hab keine Ahnung, wovon - «


  »Lüg mich nicht an!« Der Falke schlug seine Faust nur Millimeter neben ihrem Kopf gegen die Wand.


  Kiana zog die Arme eng an den Körper. Kleine Lehmbrocken lösten sich aus der Wand und fielen dumpf zu Boden.


  »Du hast mir eben einen Teil meiner Kräfte entzogen, um deine Wunden zu heilen!«, zischte er. »Wie hast du das gemacht?«


  »Ich hab überhaupt nichts gemacht!«, protestierte Kiana und wollte an der Wand entlang von ihm fortrücken.


  Der Falke schlug seine Arme zu beiden Seiten ihres Kopfes gegen den Stein und versperrte ihr den Weg.


  »Was bist du?«, knurrte er. »Eine Hexe?«


  Kiana konnte nicht anders. Sie prustete los vor Lachen. Vielleicht machte die Angst sie allmählich verrückt.


  Der Falke jedenfalls schien diese Reaktion nicht erwartet zu haben. Er starrte sie verwirrt an und für einige Sekunden wich die Kälte.


  Schon fühlte Kiana sich mutiger und sie konterte mit einem spöttischen Grinsen.


  »Hör mal, wenn ich tatsächlich eine Hexe wäre, dann hätte ich dich schon längst in eine Kröte verwandelt.«


  Sie genoss den verdutzten Ausdruck in seinen blauen Augen und ihr Grinsen wurde noch eine Spur breiter.


  »Du denkst, du kannst mich zum Narren halten?«, fauchte der Falke zornig, doch offensichtlich hatte er Schwierigkeiten, den kalten Schleier wieder um sich zu ziehen, denn Kianas Furcht war noch immer nicht zurückgekehrt.


  Dennoch erlosch ihr Grinsen langsam, als sie den erschrockenen Ausdruck in seinen Augen erkannte. Er wollte wirklich wissen, was diese Verbindung zu bedeuten hatte. Vielleicht erhoffte er sich von der Verbindung eine Rettung gegen seinen Fluch, falls die Geschichte denn stimmte. Wenn er sie durch eine Berührung heilen konnte, funktionierte es womöglich auch umgekehrt. Man musste vielleicht nur lernen, diese Kräfte zu kontrollieren.


  Da verengten sich die Augen des Falken und er wich langsam vor ihr zurück. Kiana, die das Gefühl hatte, versehentlich einen wunden Punkt bei ihm berührt zu haben, senkte rasch den Blick. Aber noch im selben Moment fragte sie sich, was sie das kümmerte. Sie hatte allen Grund, diesen Moment auszunutzen! Verdient hätte er es und sterben würde sie sowieso. Was also hielt sie davon ab?


  Als sie wieder aufblickte, sah sie, dass der Falke ihr den Rücken zugekehrt hatte. Sein schwarzes Haar tanzte leicht im Wind, der durch das Kerkerfenster hereinwehte.


  »Ich weiß nicht«, murmelte sie leise. »Erst dachte ich, du würdest mich willentlich heilen, aber so etwas tust du ja für gewöhnlich nicht, oder?«


  Der Falke verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Nein, so etwas tue ich für gewöhnlich nicht«, echote er kühl.


  »Ich hab Geschichten gehört«, begann Kiana langsam.


  »Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie … naja, dass sie tatsächlich stimmen könnten.«


  Der Falke machte keine Anstalten zu antworten und Kiana löste sich ein wenig von der Wand.


  »Du warst der Otter, nicht wahr?«, forschte sie nach und fragte sich, ob er zugeben würde, dass er sie im Traum besucht hatte. Gleich zweimal. »Und der Rabe?«


  Der Falke antwortete noch immer nicht.


  »Du warst es, oder? Du wolltest mich ausspionieren!«


  Blitzschnell drehte er sich um und stand im nächsten Moment wieder vor ihr. Seine Augen funkelten ihr spöttisch entgegen.


  »Denkst du wirklich, du seist in der Position, mich anzuschuldigen?«


  Diesmal wich Kiana nicht zurück. »Warst du denn etwa nicht derjenige, der sich in meine Träume geschlichen hat?«, konterte Kiana ungerührt und für den Bruchteil einer Sekunde wich er ihrem Blick aus


  »Aha!«, stieß sie hervor. »Du warst es eben doch!«


  Der Falke knirschte mit den Zähnen.


  »Und wenn schon! Ich tue, wonach es mir beliebt, schließlich herrsche ich über dieses Land.«


  »Oh, verzeiht, Eure Gipsköpfigkeit. Das ist mir doch glatt entfallen«, höhnte Kiana und biss sich noch im selben Atemzug auf die Zunge. Wie hatte sie das nur sagen können?!


  »Genug!« Der Falke drückte sie an die Wand. Kiana versuchte sich rauszuwinden, was nicht funktionierte. Da funkelten seine Augen triumphierend auf.


  »Wie es aussieht, wirkt dein Zauber nicht zuverlässig. Ich kann dich berühren, ohne dass du mir meine Kraft entziehst.«


  Seine Hände drückten sich fester in ihre Schultern und für einen Moment sah Kiana wieder den verrückten Vampir Larkin vor sich. Sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden, und presste sie hastig zusammen.


  »Dann tu es«, hauchte sie mit bebender Stimme. »Saug das restliche Blut aus meinem Körper. Das ist es doch, was du in mir siehst, nicht wahr? Einen lebenden Blutbeutel. Na los! Töte mich!«


  Für eine Sekunde wurde der Druck auf ihren Schultern stärker, dann lockerte sich sein Griff. Kiana erkannte ihre Chance. Sie tauchte unter seinen Armen hindurch und hechtete zur Zellentür, die noch immer offen stand. Vielleicht schaffte sie es, ihn einzusperren.


  Sie streckte die Hand nach dem Gitter aus. Doch anstatt die Eisenstäbe zu berühren, fasste sie die Hand des Falken, die sich keineswegs mehr warm anfühlte. Er stieß sie zurück.


  Einige Sekunden lang starrten sie sich fest in die Augen. Es war unmöglich zu sagen, was der Falke gerade dachte.


  Schließlich drehte er ihr den Rücken zu.


  »Es wäre doch schade, es so einfach enden zu lassen«, sagte er leise. Mit diesen Worten schloss er das Gitter hinter sich und ging davon.


  Einen Moment lang sah Kiana ihm benommen nach, dann hastete sie zum Gitter und spähte den Korridor entlang. Der Falke war verschwunden, dafür kam Zadkiel zurück. Der Gefallene drehte sich nicht zu ihr um und nahm seine Wächterstellung wieder ein.


  Kiana schluckte schwer. Was sollte sie bloß machen?


  Da streifte ihr ein Windhauch ein paar Strähnen vors Gesicht. Sie ging zum Fenster und stellte sich auf die Zehenspitzen, um hinauszublicken. Ihrer Zelle gegenüber entdeckte sie einen Turm und in der Tiefe lag ein Innenhof, in dem sich dunkle Gestalten herumdrückten.


  Vampire!, schoss es ihr durch den Kopf.


  Sie musste in einer Art Festung sein. Ein Gefängnis, das in einer alten Burg errichtet worden war. Jenseits der Festungsmauern sah sie eine Bergkette, demnach hielten sie sich vermutlich hoch im Norden des Landes auf. Allerdings lagen die Berge tiefer, als die Burg. Praktisch, so konnten die Wächter eine sehr weite Strecke überblicken, was eine Flucht deutlich erschwerte.


  Kiana widmete ihre Aufmerksamkeit erneut dem Gefallenen, der wie eine Statue auf der anderen Seite der Eisenstangen stand. Sie atnete tief durch und ging langsam auf ihn zu. Zadkiel zeigte keinerlei Anzeichen, dass er sie wiedererkannte.


  »Was habt ihr mit mir vor?«, fragte sie geradeheraus.


  Zadkiel regte sich noch immer nicht.


  »Wieso antworten Sie nicht?«


  Nichts.


  »Dürfen Sie nicht mit mir sprechen? Oder wissen Sie die Antwort nicht?«


  Als wieder nichts kam, starrte Kiana abermals in den Korridor.


  Ob hier noch mehrere Zellen waren?


  »Ich habe kein Verbrechen begangen«, murrte sie. »Wieso sperrt ihr mich ein? Sie haben gesagt, der Falke sucht nicht mehr nach mir und trotzdem sitz ich jetzt hier fest.«


  Zadkiel schwieg noch immer, ja er tat gerade so, als wäre sie überhaupt nicht da. Das fand sie nun doch ziemlich unhöflich. Wütend betrachtete Kiana ihre dreckigen Hände. Sie wünschte sich so sehr, dass sie stärker wäre. Warum hatte sie nie gelernt zu kämpfen? Sie würde Sequana, Ayo und den Wald nicht beschützen können, selbst wenn sie hier lebend rauskam, und die Verbindung zum Falken würde ihr auch nichts bringen.


  Frustriert sackte Kiana an den Eisenstäben hinab, schlang die Arme um die Beine und blickte traurig zu dem vergitterten Fenster hinüber. Einmal mehr fragte sie sich, ob die Anhänger des Falken in den Wald eingedrungen waren. Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Würde Sequana sie suchen? Aber das konnte sie nicht. Nicht außerhalb des Waldes.


  Kiana straffte sich und ein eiserner Wille ergriff von ihr Besitz.


  »Wissen Sie was, Zadkiel?« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Eines könnt ihr euch jedenfalls abschminken. Ich werde mich nicht zu einer Dienerin degradieren lassen, so wie die Vampire es mit den Kindern aus dem Hort machen! Das könnt ihr vergessen! Ich werde nicht um mein Leben betteln. Nein! Ich werde kämpfen!«


  Der Gefallene drehte leicht den Kopf in ihre Richtung, seufzte kurz und wandte sich dann wieder von ihr ab.


  Wütend sprang Kiana wieder auf die Beine.


  »Ernsthaft? Sie ignorieren mich immer noch?«


  Zadkiel schwieg beharrlich.


  »Ist ja großartig! Soll ich jetzt bis in alle Ewigkeit hier drin vor mich hinsiechen?« Sie stieß dem Engel die Faust in den Rücken, was sie augenblicklich bereute, denn ihr Handgelenk knackte schmerzhaft.


  Doch es hatte gewirkt. Endlich drehte sich Zadkiel zu ihr um und sah sie aus ernsten Augen an.


  »Ihr könnt von Glück reden, überhaupt noch am Leben zu sein, Kiana«, sprach er und musterte sie genauer. »Eure Wunden sind schnell verheilt. Wie überaus ungewöhnlich.«


  »Was ich nicht Ihnen zu verdanken habe«, entgegnete Kiana kühl. Gleichzeitig war sie aber froh, endlich jemanden zum Reden zu haben.


  »Ich habe meine Befehle«, erwiderte Zadkiel schlicht.


  »Sie tun wohl alles, was der Mistkerl Ihnen sagt, hm? Vielleicht sollten Sie ab und zu mal Ihre eigenen Entscheidungen treffen.«


  »Wagt es nicht, so herablassend über meinen Herrn zu sprechen«, wies er sie zurecht und etwas Drohendes schwang in seiner Stimme mit.


  »Ich habe es bereits gewagt. Und Sie werden mir sowieso nichts tun. Weil der Falke es Ihnen verboten hat, nicht wahr?«


  Der Blick des Gefallenen verfinsterte sich.


  »Zu meinem Bedauern muss ich zugeben, dass Ihr in dieser Angelegenheit recht behaltet - und dennoch würde ich es begrüßen, wenn Ihr den Falken nicht als Mistkerl bezeichnet.«


  »Was ist aus Ihrer Rettungsmission geworden, Zadkiel? Ich sollte Ihnen doch helfen, den Falken vor sich selbst zu retten. Tja, das könnte schwierig werden, wenn er mich tötet.«


  »Der Falke hat gesagt, er würde Euch umbringen?«


  »Nun, nicht direkt. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er es vorhat. Und genau deswegen müssen Sie mir helfen, hier rauszukommen, Zadkiel.«


  Der Gefallene sah sie erstaunt an, dann schüttelte er leicht den Kopf.


  »Ihr verlangt von mir, dass ich meinen Herrn hintergehe? Niemals!«


  »Kommen Sie schon. Wir wären beide frei und Sie müssten nicht mehr den Befehlen des Falken folgen. Ich weiß, dass Sie nicht so sind wie die anderen Anhänger. Sie haben Zweifel und - «


  »Seid still!«, befahl Zadkiel.


  Abermals wandte er sich von ihr ab und sprach kein weiteres Wort mehr.


  


  Die Stunden vergingen und Kiana überlegte fieberhaft, wie sie ihre Flucht am besten anstellen sollte. Dabei kickte sie immer wieder nach einem kleinen Stein, sodass dieser gegen die Kerkerwand stieß und ein dumpfes Klonk, Klonk, Klonk erzeugte.


  Sie betrachtete die bröckelnde Wand und lächelte grimmig. Wenn sie schon nicht entkommen konnte, würde sie wenigstens die Wände demolieren.


  Erneut griff sie nach den Stein und schmiss ihn gegen die Wand. Klonk. Der Stein prallte ab, sie fing ihn auf und schleuderte ihn wieder von sich. Dies wiederholte sie mehrere Male, bis irgendwann -


  »Herrje, würdet Ihr wohl die Güte besitzen und endlich diesen Lärm unterlassen?«


  Kiana blickte sich nach dem Gefallenen um. Zadkiel verschränkte die Arme und sah sie mit gerunzelter Stirn an.


  »Sie sind komisch«, bemerkte Kiana nachdenklich.


  »Komisch?«, wiederholte er freundlich.


  »Sie wirken nicht so, als würden Sie wirklich hierhin gehören«, erklärte Kiana und ließ den Stein in ihrer Hand kreisen. »Warum also helfen sie dem Falken?«


  »Woher wollt Ihr wissen, wo ich hingehöre?«, fragte der Gefallene ruhig.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Kiana, während sie den Stein zwischen ihren Fingern betrachtete.


  »Aber wissen Sie es denn?«


  Der Gefallene schwieg für mehrere Minuten, bevor er sagte: »Ich habe keine andere Wahl. Meine Aufgabe ist es, den Falken zu beschützen.«


  Kiana schleuderte den Stein abermals gegen die Wand, fing ihn auf und sah dem Gefallenen fest in die Augen. »Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten keine Wahl! Nach allem, was der Falke getan hat, verstehe ich nicht, warum er Ihnen so wichtig ist. Ich weiß nichts über Sie und auch nicht über den Falken. Mag sein, dass Sie so etwas wie einen Freund oder vielleicht sogar einen Sohn in ihm sehen, Sie werden sicher Ihre Gründe haben, ihn beschützen zu wollen. Nur sehe ich nicht, wie Sie ihm helfen, indem Sie jeden seiner Befehle blindlings befolgen. Was bringt es dem Falken, wenn Sie Hunderten und Aberhunderten die Seelen rauben? Was bringt es ihm, wenn Sie hier Wache stehen und unschuldige Menschen einsperren?


  Wäre es tatsächlich Ihr Wunsch, das Gute im Falken zum Vorschein zu bringen, würden Sie sich gegen ihn zur Wehr setzen, doch das tun Sie nicht, oder? Es ist ja soviel einfacher, ihm zu gehorchen!«


  Die Miene des Gefallenen hatte sich versteinert.


  »Wie können Sie nur so einfach aufgeben, Zadkiel? Sie haben die Macht, etwas zu verändern! Sie behaupten, Sie seien kein Anhänger des Falken, warum aber akzeptieren Sie dann Ihr Schicksal als willenloser Diener? Ich bin zwar in dieser Zelle gefangen, doch ich habe das Gefühl, freier zu sein als Sie! Denn ich treffe noch immer meine eigenen Entscheidungen und werde meinen eigenen Weg gehen, nicht den, den mir irgendjemand vorschreibt!«


  Das Sonnenlicht warf einen hellen Schweif auf den staubigen Boden. Kiana musste über ihre eigenen Worte lächeln. Ihre Mentorin schien ein wenig auf sie abgefärbt zu haben.


  Zadkiel schloss die Augen und schien über ihre Worte nachzudenken. Nach einer Weile lehnte er seinen Hinterkopf an die Eisenstangen.


  »Kiana«, murmelte der Gefallene leise. »Ihr seid auch komisch.«


  Sie grinste ihn fröhlich an und endlich überwand auch der gefallene Engel sich zu einem leichten, aber aufrichtigen Lächeln.


  Die Entscheidung


  Die Tage vergingen, doch Zadkiel hatte seither nicht noch einmal mit Kiana gesprochen. Überhaupt war er in den letzten Tagen sehr schweigsam gewesen. Dennoch war Kiana fest davon überzeugt, dass er mit dem Herzen nicht an diesen schrecklichen Ort gehörte.


  Der Falke war bisher nicht wieder aufgetaucht und auch sonst niemand. Nur hin und wieder kam ein Vampir vorbei, der ein Tablett mit dürftigem Essen und Wasser für sie brachte.


  »Zadkiel?«, fragte Kiana leise.


  Wie üblich reagierte der Gefallene nicht auf ihre Frage. Also legte sie das staubtrockene Brot beiseite und stellte sich ans Gitter.


  »Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie wir aus dieser Festung entkommen könnten?«


  Zadkiel neigte leicht den Kopf.


  »Ihr solltet besser nicht über derlei Dinge sprechen. Es könnte Euch früher oder später den Kopf kosten.«


  »Gibt es denn eine Möglichkeit?«, wiederholte Kiana unbeirrt, aber im gedämpften Tonfall.


  Der Gefallene schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf.


  »Es muss doch einen Weg geben!«, beharrte sie. »Ich wette, es hat einfach noch keiner versucht zu fliehen.«


  »Weil es ausweglos und obendrein lebensmüde ist. In dieser Burg und um sie herum befinden sich mindestens siebzig Vampirkrieger, die jeden Flüchtling binnen Sekunden zur Strecke bringen.«


  »Aber … «


  »Sie sind keine Menschen, Kiana. Die Vampire sind Eurer Spezies an Kraft weit überlegen.«


  Kiana verkniff sich einen schnippischen Kommentar. Doch schweigend hinnehmen konnte sie seine Worte auch nicht, also fixierte sie den Gefallenen mit einen herausfordernden Blick.


  »Zadkiel, Sie wissen, dass es nicht richtig ist, was Sie hier tun. Sie fühlen sich – «


  »Es spielt keine Rolle, wie ich mich fühle«, unterbrach er sie in einem ungewohnt schroffen Tonfall. »Ich bin ein Gefallener. Für mich gibt es keinen anderen Ort.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach Kiana bestürzt. »Anstatt Ihr Schicksal einfach zu akzeptieren, ändern Sie es doch! Solange Sie nicht aufgeben, können Sie nicht verlieren.«


  »Ihr könnt das nicht verstehen, Kiana. Gefallene werden von allen gehasst.«


  »Ich hasse Sie nicht«, sagte Kiana und im selben Moment, da sie es aussprach, wusste sie, dass es der Wahrheit entsprach.


  Obwohl Zadkiel ein Anhänger des Falken war und sich bisher geweigert hatte, ihr zu helfen, konnte sie nicht umhin, ihm zu vertrauen. Sie wusste, dass Zadkiel kein schlechter Mensch war, oder eben Gefallener, wie man es sehen wollte. Nur er selbst schien dies noch nicht begriffen zu haben.


  Der Engel blickte ihr lange und tief in die Augen, als wollte er prüfen, ob sie die Wahrheit sprach. Kiana erwiderte seinen Blick und zum ersten Mal empfand sie noch etwas anderes für ihn, obwohl sie ihn kaum kannte. Es war Freundschaft. Sie beide verband dasselbe Schicksal. Sowohl sie als auch er standen unter dem Bann des Falken.


  Kiana umklammerte die Gitterstäbe fester, sodass ihre Knöchel weiß wurden.


  »Bitte helfen Sie mir zu fliehen, Zadkiel.«


  Der Gefallene blickte sie immer noch durchdringend an, dann wurden seine Züge weicher und er warf ihr ein warmes Lächeln zu.


  »Euer Vorhaben ist verrückt.«


  »Ich weiß«, sagte Kiana leise und sah in das Gesicht ihres Wächters, in dem sich Anspannung und Schmerz zeigten.


  »Ich kann nicht zulassen, dass er Euch verletzt, Kiana. Doch wenn ich Euch helfe zu fliehen, wird der Falke denken, ich sei sein Feind. Ich werde ihn nicht länger beschützen können und gerade jetzt ist er so verwundbar.«


  »Dann ist es also wahr? Er wurde tatsächlich von diesem Drachenfluch getroffen?«, fragte Kiana unbedacht.


  Zadkiel sah ruckartig auf.


  »Woher wisst Ihr davon?«


  Sie zuckte leicht zurück.


  »Ich habe es von einem Geschichtenerzähler gehört.«


  Sie war drauf und dran zu erzählen, dass sie Arkadius auf dem Wanderjahrmarkt getroffen hatte, doch damit würde sie ihn vielleicht in Schwierigkeiten bringen und so schwieg sie.


  Zadkiels Augen verengten sich.


  »Dann hat es sich also rumgesprochen? Das macht die Sache noch schwieriger.«


  »Hat Ihnen der Falke gesagt, wann er zurückkommt?«, fragte Kiana.


  »Nein, ich fürchte nicht.«


  »Hat er Ihnen wenigstens gesagt, was er vorhat?«


  »Auch das nicht«, gab der Gefallene zu.


  »Jetzt, wo ich darüber nachdenke, haben Sie Ihren Posten hier nicht ein einziges Mal verlassen, oder? Werden Sie nicht irgendwann hungrig oder durstig?«


  »Ich muss weder trinken noch essen. Es würde mir nicht schaden, aber es ist auch nicht vonnöten.«


  »Aber wovon leben Sie dann?«, fragte Kiana verdutzt.


  »Von Licht.«


  »Licht? Sie meinen, wie bei einer Pflanze?«


  Zadkiel Lippen kräuselten sich leicht.


  »In gewisser Weise könnte man es mit einer Pflanze vergleichen, ja.«


  »Was ist, wenn Sie kein Licht bekommen? Wenn Sie zum Beispiel über Wochen in einem Zimmer ohne jegliche Lichtquelle eingeschlossen wären?«


  »Es würde mich schwächen, doch es braucht Jahre, bis ein Gefallener durch Lichtmangel stirbt.«


  »Hm, das ist praktisch«, meinte Kiana. »Ist das beim Falken auch so? Braucht er nichts weiter als Licht?«


  Zadkiel schwieg einen Moment, als würde er über seine Antwort nachdenken.


  »Der Falke nimmt sowohl Nahrung, die ihr Menschen esst, als auch Blut zu sich.«


  »Das heißt, er ist ein Vampir? Aber was ist mit seinen Flügeln? Stimmt es, dass er ein Hybrid ist?«


  »Ich weiß nicht genau, was er ist. Er hat mir nie erzählt, was für ein Wesen seine -« Zadkiel stockte und schloss die Augen.


  Kiana betrachtete ihre Hände, die noch immer um die Gitterstäbe gelegt waren. Offensichtlich wollte er nicht über die Vergangenheit reden.


  »Zadkiel, ich verstehe nicht, warum Sie den Falken beschützen möchten. Aber wenn Sie fest daran glauben, es sei noch Gutes in ihm - wenn Sie glauben, dass seine Finsternis besiegt werden kann,- dann bin ich bereit, Ihnen zu helfen.«


  Der Engel sah ihr überrascht in die Augen. Es war, als würde er ihren Geist nach einer Lüge durchforsten, die er nicht fand. Nach einigen Sekunden nickte er.


  »Ich werde Euch helfen zu fliehen, Kiana.«


  Ihr fiel ein Stein vom Herzen und sie lächelte zittrig. »Danke.«


  »Aber bitte bedenkt, dass ich dies nur in der Hoffnung tue, dass Ihr den Falken eines Tages retten«, sagte Zadkiel ernst. »Ihr werdet leben, Kiana, ebenso wie der Falke.«


  Kiana nickte zaghaft. Sie bezweifelte nach wie vor, dass sie bei Zadkiels Rettungsmission in irgendeiner Weise hilfreich sein konnte. Doch rasch konzentrierte sie sich wieder aufs Wesentliche.


  »Wie stellen wir es an?«, flüsterte sie. »Sind in diesem Verlies noch weitere Wächter?«


  »Nicht in diesem Stockwerk, aber in den beiden unter uns.«


  Kiana biss sich auf die Unterlippe und ließ ihren Blick durch die Zelle wandern.


  »Wie wäre es, wenn wir durch das Fenster fliehen? Als Gefallener können Sie die Eisenstangen bestimmt herausreißen oder? Dann könnten Sie mit mir so hoch fliegen, dass die Wächter uns nicht sehen, und im Nu sind wir weg.«


  Zadkiel blickte nicht ganz so optimistisch.


  »Das Entfernen der Stangen stellt in der Tat keine Schwierigkeit dar, nur befinden sich auch auf dem Dach einige Wächter. Man würde uns sofort bemerken.«


  »Oh«, murmelte Kiana und dachte weiter nach.


  »Ich befürchte, die einzige Möglichkeit besteht darin, Euch mitten durch die Reihen der Wächter nach draußen zu führen«, sagte Zadkiel.


  »Aber werden sie nicht versuchen, uns aufzuhalten?«


  »Nicht wenn ich ihnen sage, dass ich im Auftrag des Falken handle. Ich werde Euch bis zum Waldrand führen, denn dort findet für gewöhnlich die Jagd statt. Vom Wald aus müssen wir so schnell wie möglich fliehen.«


  »Sie tun also so, als hätte der Falke Ihnen befohlen, mich in den Wald zu bringen, damit er mich jagen kann?«, wiederholte Kiana und fröstelte bei dem Gedanken.


  Der Gefallene nickte bedächtig.


  »Wenn wir Glück haben, befinden sich dort zurzeit keine Wächter. Das verschafft uns einen Vorsprung.«


  »Und was ist, wenn uns zufällig der Falke selbst über den Weg läuft?«


  Zadkiel antwortete nicht gleich. Sein Blick wanderte an ihr vorbei und in die Ferne. Schließlich sagte er:


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr es als Mensch fühlen konntet, doch im Innern des Falken existiert eine Finsternis, deren Präsenz für einen Gefallenen wie mich deutlich spürbar ist. Ich werde wissen, wenn er in unserer Nähe verweilt.«


  Kiana schwieg nachdenklich. Auch sie hatte diese Kälte gespürt.


  »Wann brechen wir auf?«, fragte Kiana und sah erwartungsvoll zu Zadkiel. Sie konnte es kaum erwarten, endlich aus diesem Verlies zu entkommen.


  »Morgen«, versprach er. »Es wird schon bald dunkel und nachts folgen die Vampire ihrem natürlichen Jagdinstinkt. Wir werden zur Mittagsstunde fliehen, wenn die Sonne am höchsten steht. Zu dieser Zeit sind sie am schwächsten.«


  »Aber was ist mit den anderen Gefallenen? Halten sich hier noch mehr von euch auf?«


  »Die meisten Gefallenen patrouillieren auf dem Schloss des Falken und verlassen es nur, wenn sie Seelen einsammeln oder kämpfen müssen.«


  »Ihr stehlt den Menschen also tatsächlich die Seelen?«, fragte Kiana entsetzt.


  Zadkiel nickte.


  »Aber wozu das Ganze? Reicht es nicht, sie zum Arbeiten zu zwingen? Müsst ihr ihnen denn gleich die Seelen rauben?«


  »Dies ist nicht der richtige Ort, um über derlei Dinge zu reden.«


  »Na gut. Aber was ist, wenn der Falke schon heute wiederkommt?«


  »Wir können nur hoffen, dass er es nicht tut«, entgegnete Zadkiel und kehrte ihr wieder den Rücken zu.


  Kiana setzte sich in eine Ecke der Zelle und blickte zum vergitterten Fenster empor. Würde sie morgen tatsächlich frei sein?


  


  Vor Aufregung hatte Kiana in der Nacht kein Auge zugetan, davon abgesehen präsentierte sich der harte Boden ohnehin nicht als besonders bequem.


  Trotzdem war sie am nächsten Morgen hellwach, als die ersten Strahlen der Sonne in die Zelle fielen. Der Falke war glücklicherweise nicht aufgetaucht. Wenn nichts Unerwartetes passierte, würden Zadkiel und sie in wenigen Stunden aufbrechen.


  Kiana stand auf und schaute aus dem Fenster. Einige Dutzend Vampire trieben sich im Schatten des alten Gemäuers und unterhielten sich miteinander, doch Kiana war zu hoch oben, als dass sie ihren Gesprächen hätte lauschen können.


  Wenige Schleierwolken zogen träge über den Himmel und auf den Bergspitzen lagen nur leichte Nebelschwaden. Es schien ein schöner Tag zu werden.


  Mit pochendem Herzen drehte Kiana sich zu dem Gefallenen um, der nach wie vor unbeweglich seine Aufgabe als Wächter verrichtete. Sie atmete tief ein und versuchte sich zu beruhigen. Irgendwann lehnte sie sich an die Wand und wartete schweigend auf den Mittag. Sie war viel zu aufgewühlt, um mit Zadkiel zu sprechen. Auch das Brot rührte sie nicht an, das man ihr am späten Vormittag gebracht hatte.


  Als Zadkiel sich einige Stunden später zu ihr umdrehte, fuhr Kiana heftig zusammen.


  »Es ist Zeit«, sagte er leise.


  Mit trockenem Mund ging sie auf den Gefallenen zu, als dieser das Gitter aufschloss. Zumindest brauchte sie ihre Angst nicht mehr zu unterdrücken, im Gegenteil. Jetzt war Angst absolut angebracht, schließlich sollten die Vampire ihnen die Show abkaufen.


  Zadkiel legte seine Hand grob um ihre Schulter und führte sie neben sich her.


  Er hätte mich nicht so fest packen müssen, dachte sie und verzog das Gesicht.


  Die anderen Zellen im Korridor waren leer und sie erreichten eine steinerne Wendeltreppe. Die ganze Zeit über sah Zadkiel mit fester Miene geradeaus, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  Als sie in das unterste Stockwerk gelangten, bekam Kiana eine Gänsehaut, denn vor jeder Zelle stand ein Vampir. Die Wächter blickten Zadkiel überrascht entgegen.


  Kiana hatte keine Schwierigkeiten damit, ängstlich dreinzuschauen, immerhin musste sie durch einen mit Blutsaugern übersäten Korridor gehen. Sie zog eine Grimasse, wimmerte leise und versuchte sich verzweifelt von Zadkiels eisernen Griff zu befreien. Doch der Gefallene schob sie unnachgiebig vor sich her.


  Die Vampire beobachteten sie argwöhnisch. In den Zellen entdeckte Kiana andere Menschen und sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten, denn sie wusste, was mit ihnen geschehen würde. Doch im Moment konnte sie nichts für die Gefangenen tun.


  Sobald sie das Ende des Korridors erreichten, stellte sich ihnen ein breitschultriger Vampir in den Weg und beäugte Kiana misstrauisch.


  »Zadkiel, richtig?«, fragte er dumpf..


  Zadkiel nickte nur und blickte leicht herablassend auf den Vampir. Obwohl dieser wesentlich kräftiger als er aussah, gab sich Zadkiel nicht im Geringsten beeindruckt.


  »Ist dies das entflohene Mädchen?«, fragte der Vampir. Allerdings wartete er nicht auf eine Antwort und verschränkte die Arme, bevor er weitersprach:


  »Wohin bringt Ihr sie?«


  »Ich wüsste nicht, was Euch das angeht, aber wenn Ihr es denn wissen müsst: Nun, der Falke gab mir die Anweisung, sie zum Wald zu bringen.«


  »Ach«, sagte der Vampir erstaunt und grinste Kiana aus gierigen Augen an. »Er will sie also doch zur Strecke bringen?«


  »Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich meinen Weg nun gerne fortführen. Ich möchte dem Falken nur ungern berichten, wer mich aufgehalten hat, Trevor.«


  Trevors Augen weiteten sich. Er wurde aschfahl und schien unwillkürlich in sich zusammenzuschrumpfen.


  »Selbstverständlich«, hechelte er unterwürfig und trat rasch zur Seite. »Gute Jagd für den Falken!«


  Zadkiel führte Kiana auf den Innenhof. Auch hier richteten sich alle Blicke auf sie. Viele wirkten überrascht über Zadkiels Anblick. Offensichtlich waren sie es nicht gewohnt, einen Gefallenen in ihren Reihen zu sehen. Fast ebenso viele beobachteten Kiana. Sicherlich fragten sie sich, warum ein einfacher Mensch von einem Gefallenen begleitet wurde.


  Sie behielt weiterhin ihren angsterfüllten Ausdruck im Gesicht und warf immer wieder einen Blick zurück, um zu prüfen, ob ihnen jemand folgte. Die Vampire hatten sich in kleine Grüppchen zusammengestellt und redeten hinter vorgehaltener Hand miteinander. Doch niemand traute sich, den Gefallenen direkt anzusprechen, geschweige denn sich ihm in den Weg zu stellen.


  Sie erreichten das äußere Tor der Festung, vor dem zwei Wächter postiert waren. Kiana erschrak, als sie die dunklen Flügel im Licht der Sonne erkannte. Zadkiel hingegen schritt unbeirrt weiter.


  Die Gefallenen betrachteten ihn ausdruckslos. Der eine war groß und hatte kastanienfarbene Locken, während der andere langes, schieferfarbenes Haar und ein spitz zulaufendes Gesicht aufwies. Kiana fiel auf, dass keiner der beiden schimmernde Haarsträhnen besaß, so wie Zadkiel.


  »Zadkiel«, sagte der Gefallene mit dem schmalen Gesicht. »Ich bin überrascht, Euch hier anzutreffen, wo Ihr doch stets immer an der Seite des edlen Falken verweilt.«


  Kiana hörte einen leichten Ansatz von Spott in der Stimme des Gefallenen. Sie war sich sicher, dass auch Zadkiel es bemerkt hatte, doch er ließ sich nichts anmerken.


  »Das Mädchen wurde für den Falken ausgewählt und heute ist der Tag der Jagd, Aniel. Es ist meine Aufgabe sie zum Wald zu bringen«, sagte Zadkiel ruhig.


  »Ahhh, hast du gehört, Hizkiel?«, fragte Aniel an den zweiten Wächter gewandt. »Sieht so aus, als sei der mächtige Zadkiel zum Menschensitter degradiert worden.«


  Hizkiel erwiderte nichts und sah Zadkiel weiterhin ausdruckslos an. Dann betrachtete er Kiana. Seine Augen verengten sich, aber kurz darauf entspannten sich seine Züge wieder.


  »Wenn dem so ist, wird der Falke sicher seine Gründe haben«, entgegnete Hizkiel ruhig.


  Aniel sah Kiana hochmütig an.


  »Ich kann mir kaum vorstellen, was er von diesem Mädchen will. Sie ist nur ein Mensch. Eine Bazille auf dem Antlitz dieses Planeten.«


  »Wo führt Ihr sie hin, Zadkiel?«, fragte Hizkiel, ohne auf Aniel einzugehen.


  »Ich bringe sie zum Wald.«


  »So?«, fragte Aniel mit hochgezogenen Augenbrauen. »Demnach geht der Falke wieder auf die Jagd, wie?« Aniel verschränkte die Arme.


  »Erstaunlich« kommentierte er. »Ich dachte, seine Jagdlust sei nur eine Phase gewesen. Schließlich ist diese Art von Sport für Vampire gedacht. Hat er das nicht selbst einst behauptet?« Fragend schaute er zu Hizkiel.


  »Es ist in der Tat ungewöhnlich«, bemerkte dieser und musterte Zadkiel aufmerksam.


  Kianas Hände begannen zu zittern. Die Gefallenen schienen zu spüren, dass hier etwas nicht stimmte.


  »Wie ihr ganz richtig bemerkt habt, ist dieses Mädchen etwas besonderes«, bestätigte Zadkiel. »Und nun gestattet mir, meinen Weg fortzuführen. Ich möchte den Falken nicht warten lassen.«


  Die Gefallenen zögerten, wichen aber noch immer nicht zur Seite.


  »Warum begleitet Euch der Falke nicht?«, hakte Aniel nach.


  »Er wollte noch etwas erledigen und wird jeden Moment dazustoßen«, erklärte Zadkiel und Kiana bewunderte ihn dafür, dass er so ruhig blieb.


  »Interessant«, bemerkte Hizkiel. »Habt Ihr vorhin nicht behauptet, Ihr hättet es eilig, weil Ihr unseren Herrn nicht warten lassen wollt?«


  Kiana biss sich auf die Unterlippe.


  Verdammt, sie waren in eine Falle getappt.


  »Ich nahm an, er hätte seine Arbeit bereits erledigt und wäre schon vorausgegangen«, sagte Zadkiel nüchtern.


  »Das wird es sicherlich sein«, bemerkte Aniel und legte ein gemeines Lächeln auf. »Wieso wartest du nicht einfach hier bei uns, bis der Falke auftaucht?«


  Kiana spürte, wie sich der Griff um ihre Schulter verstärkte.


  »Aniel,« sagte Zadkiel plötzlich so bestimmt, dass Kiana zusammenzuckte. »Ich habe den Befehl, dieses Mädchen zur Jagd zu bringen. Ich werde mich nicht von euch beiden aufhalten lassen. Es spielt keine Rolle, ob der Falke bereits aufgebrochen ist oder nicht.«


  Die zwei Gefallenen blinzelten überrascht, doch binnen Sekunden hatten sie jegliche Emotion wieder aus ihren Gesichtern verbannt.


  »Tretet zur Seite. Sofort.«


  Einen Moment zögerten die Wächter noch, dann traten sie andächtig zur Seite und ließen Zadkiel und Kiana passieren. Der Gefallene schob sie vor sich her. Kiana gab keinen Ton von sich. Das war verdammt knapp gewesen und noch immer spürte sie die Blicke der Gefallenen im Rücken.


  Sie gingen einen leichten Hang hinunter. Große Felsbrocken wechselten sich mit saftig grünen Grasflächen und Sträuchern ab. Allmählich näherten sie sich den ersten Bäumen und sofort beschleunigte Zadkiel seinen Schritt.


  »Sie werden dem Falken Bericht erstatten«, murmelte er.


  Vor Schreck wäre Kiana fast stehen geblieben, doch Zadkiel schubste sie weiter. Sie sprangen von einem vorstehenden Felsen hinunter und endlich traten sie in den Schatten des Waldes. Doch war dieser Wald keineswegs so groß und dicht bewachsen wie der Brightfield Forest. Hier würden sie sich nicht verstecken können.


  Da hörten sie es. Weit hinter ihnen erklangen Rufe und das Geräusch mächtiger Schwingen ertönte.


  »Sie kommen«, sagte Zadkiel trocken und sie rannten los.


  Zadkiel breitete seine schwarzen Schwingen aus und griff nach Kianas Arm, doch sie wehrte ab.


  »Lass uns zu Fuß fliehen! In der Luft entdecken sie uns sofort!«


  »Nun gut«, sagte er, langte aber trotzdem nach ihrem Arm und zog sie während des Laufens an sich heran.


  »Klettert auf meinen Rücken.«


  Kiana überlegte, wie sie das anstellen sollte, denn Zadkiel eilte unermüdlich weiter. Hinzu kam, dass sein Rücken mit zwei riesigen Flügeln bedeckt war.


  »Macht schon!«, drängte er.


  Kiana rannte dicht hinter ihm, ergriff seine Hände, die über seine Schultern ragten, und ließ sich auf seinen Rücken ziehen. Das Tempo des Engels verdoppelte und verdreifachte sich, bis er fast so schnell wie Nibiru war. Sie klammerte ihre Arme um seinen Hals und drehte sich zu ihren Verfolgern um. In der Ferne erkannte sie, wie gut dreißig Vampire den Hang hinter ihnen herrannten. Auch sie waren unglaublich schnell, hatten aber Schwierigkeiten, aufzuholen.


  Zadkiel sprang über eine tiefe Schlucht. Auf der anderen Seite wurde der Wald immer karger und die Felsbrocken häuften sich.


  Kiana hatte keine Ahnung, was hinter dem Waldstück liegen mochte, doch sie hoffte inständig, dass sie sich dort verstecken konnten. Die Abstände zwischen den Bäumen vergrößerten sich. Dahinter konnte sie eine karge Landschaft aus Felshügeln ausmachen.


  Zadkiel beschleunigte noch einmal sein Tempo. Plötzlich spürte Kiana, wie ein langer Schatten an ihnen vorbeihuschte. Auch der Gefallene schien etwas gespürt zu haben, denn er blieb abrupt stehen.


  »Steigt ab, Kiana, und bleibt dicht hinter mir!«


  Mit pochendem Herzen folgte sie seiner Bitte. Indessen spähte Zadkiel zu den Gipfeln der Bäume, als würde er angestrengt nach etwas suchen.


  Wie aus dem nichts sprang eine Gestalt aus den Baumkronen. Der Mantel flatterte im Wind. Die schwarzen Haare und die gewaltigen Schwingen zogen einen dunklen Schweif hinter sich. Mit Entsetzten bemerkte Kiana, dass seine Flügel viel größer als die von Zadkiel waren. Elegant landete der Falke drei Meter vor ihnen auf dem Boden. Die azurblauen Augen blitzten gefährlich.


  Das Lied der Amsel


  Zadkiel und der Falke standen sich schweigend gegenüber. In den Augen des Gefallenen erkannte Kiana tiefe Trauer, während die Luft um den Falken herum spürbar kälter wurde.


  »Zadkiel, du enttäuschst mich.«


  Seine Stimme klang kalt und war voller Bitterkeit.


  Der Falke wandte sich zu Kiana, die zusammenzuckte und versuchte, in die zwei funkelnden Schlitze seiner Maske zu blicken.


  »Und was veranlasst dich zu diesem Verrat?« Er legte den Kopf abschätzig zurück. »Ein sich windendes Stück Menschenfleisch.«


  Kianas Magen verknotete sich. Seine Worte klangen so verächtlich …


  »Ich würde Euch niemals verraten«, sagte Zadkiel mit brüchiger Stimme. »Doch dieses Mädchen ist womöglich in der Lage, die Finsternis in Eurem Herzen zu besiegen. Daher werde ich nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht.«


  »Unsinn!«, zischte der Falke. »Wenn du mich schon verraten musst, dann beweise wenigstens Mut und gebe es zu. Deine Lügen werden dich auch nicht mehr retten!«


  »Falke, als ich Euch vor nunmehr sieben Jahren zum ersten Mal begegnet bin, habe ich den Schmerz in Eurem Innern gespürt. Ich hatte mir gewünscht, Ihr würdet ihn hinter Euch lassen, doch der Schmerz blieb und regierte fortan Euer Leben. Ihr betrachtet die Welt nur noch durch die Maske Eures Hasses. Seht Ihr denn nicht, wie die Finsternis in Eurem Herzen immer mehr von Euch Besitz ergreift? Wollt Ihr wirklich zulassen, dass sie das Gute in Euch eines Tages ganz verschlingt?«


  Der Gefallene blickte kurz zu Kiana und als er erneut zu seinen einstigen Herrn sah, spiegelte sich eine eiserne Entschlossenheit in seinen Augen.


  »Ich weiß, dass Ihr die Finsternis besiegen könnt, denn ich glaube fest an Euch.«


  »Tust du das, ja?«, fragte der Falke spöttisch. »Ich höre nichts als leere Worte, Zadkiel. Und du irrst dich, ich spüre keinen Schmerz. Was hätte ich auch für einen Grund dafür? Das, was du als Finsternis bezeichnest, macht mich stärker. Stärker als jedes andere Wesen. Wieso also sollte ich dieses Geschenk einfach aufgeben?«


  »Versteht Ihr denn nicht, dass sie Euch verändert? In manchen Momenten seid Ihr nicht mehr Ihr selbst. Die Finsternis wird Euch früher oder später vernichten! Doch noch ist es nicht zu spät. Ihr könnt noch immer umkehren und einen neuen Weg beschreiten«, sagte Zadkiel und etwas Flehendes schwang in seiner Stimme.


  »Zadkiel, du bist kein Engel mehr. Du hast als Engel versagt, ebenso als Gefallener, indem du mich und meine Ziele infrage stellst. Es ist und war schon immer deine Aufgabe, Befehlen zu folgen.«


  Um sie herum tauchten plötzlich sieben Vampire auf und über Ihnen erschien Aniel. Der Gefallene landete knapp hinter dem Falken. Sie waren umzingelt. Auch wenn Kiana es nicht sehen konnte, so war sie sich dennoch sicher, dass der Falke hinter seiner Maske grinste. Aber wo steckte Hizkiel, der zweite Gefallene? Lauerte er irgendwo versteckt auf sie?


  Kiana ahnte, dass dieser Kampf ihren neuen Freund umbringen könnte, und sie wünschte sich wie nie zuvor in ihrem Leben, stärker zu sein. Wie sollte sie Zadkiel bloß helfen? Sie trat hinter dem Gefallenen hervor, sodass sie dem Falken direkt gegenüberstand.


  »Was tut Ihr da?«, flüsterte Zadkiel ihr erschrocken zu, doch sie ignorierte ihn.


  »Bitte, dieser Kampf muss nicht sein, Falke, oder wie auch immer du in Wirklichkeit heißt. Zadkiel hatte nie vor, dich zu verraten. Er hilft mir nur in die Freiheit, weil er glaubt, dich mit dieser Tat eines Tages retten zu können.«


  Die Augen des Falken funkelten herablassend und wieder spürte Kiana die Kälte, die von ihm ausging.


  »Weißt du, für eine Weile dachte ich tatsächlich, an dir müsste irgendetwas Besonderes sein«, entgegnete er kühl. »Ich dachte, du hättest verborgene Kräfte, von denen ich nichts wüsste. Doch jetzt erkenne ich, dass du nur ein weiterer, wertloser Mensch bist.«


  Kiana starrte ihn zornig an. Wie konnte er nur so etwas sagen?


  Irgendwo in der Nähe begann eine Amsel zu singen. Sie wusste nicht, wieso, doch das Lied des Vogels tröstete sie und flößte ihr neuen Mut ein.


  Für einen Moment schloss Kiana die Augen und dachte an Brightfield Forest. Ihr Zorn verebbte und sie blickte erneut in die azurblauen Augen des Falken.


  »Du tust mir leid«, sagte Kiana ruhig.


  Die kalte Präsenz des Falken schwand ein wenig. Trotzdem verschränkte er die Arme und funkelte ihr feindselig entgegen.


  »Was meinst du damit?«, fragte er schroff.


  »Siehst du auf die Menschen schon dein ganzes Leben so herab?«


  Der Falke antwortete nicht.


  »Es gibt kein einziges Wesen auf dieser Welt, das wertlos ist«, fügte Kiana mit fester Stimme hinzu.


  Einige Sekunden wirkte der Falke wie erstarrt. Bewegungslos und still stand er da und fixierte sie, doch es war unmöglich zu sagen, was hinter der Maske vorging.


  »Du hast doch keine Ahnung von der Welt«, fuhr er sie an. »Wie solltest du auch? Fast dein gesamtes Leben warst du im Hort gefangen und danach hast du behütet in einem Wald gelebt, in dem dir erzählt wurde, dass in jedem etwas Gutes steckt. Wenn du denkst, wir alle könnten friedlich und in Harmonie zusammenleben, dann muss ich deine Illusion leider platzen lassen.


  Die Welt außerhalb deines geliebten Waldes birgt nichts als Hass in sich. Nichts ist realitätsferner als anzunehmen, wir könnten alle miteinander auskommen. Ich weiß um die Geschichte von euch Menschen. Und sie wird sich wiederholen, immer und immer wieder. Ihr reißt an euch, was ihr haben wollt, und bezeichnet dies auch noch als Gerechtigkeit. Es existiert kein Lebewesen, das diesem Planeten je so viel Schaden zugefügt hat, wie ihr Menschen.


  Du nennst meinen Krieg gegen eure Art böse? Dann sage mir, was ist es, das die Menschen der Erde, den Lebewesen und sich gegenseitig antun?«


  Kiana schwieg, aber schon nach kurzer Bedenkzeit sagte sie:


  »Es stimmt, ich weiß nicht viel über diese Welt. Ich habe über die Kriege der Vergangenheit gelesen und gehört, wie all die Städte durch deine Anhänger zerstört wurden. Doch habe ich diese Dinge nie miterlebt. Ich kenne weder den Schmerz, den du den Menschen zugefügt hast, noch kenne ich den Schmerz, den sich die Menschen gegenseitig und unserem Planeten zufügten.


  Doch denkst du wirklich, indem du sie vernichtest, wird alles Unrecht und Leid verschwinden? Willst du wirklich die gesamte Menschheit opfern, nur um dein Ziel zu erreichen? Ist es das, was du willst? Vielleicht versuchst du dem Tod der Menschen eine Bedeutung zu geben, mit dem Ziel die Erde zu retten. Doch da ist nichts außer Schmerz auf beiden Seiten. Du magst dein Ziel für ehrenvoll halten, aber ich sehe in deinem Vorhaben nichts als unerträglichen Hass. Es ist deine Vorstellung einer idealen Welt, die nichts weiter ist als eine Illusion.«


  Sie sah kurz zu Zadkiel, der seinen einstigen Herrn aus traurigen Augen beobachtete, ehe sie sich wieder dem Falken zuwandte.


  »Allmählich beginne ich zu verstehen, wovor Zadkiel dich retten will. Mit jedem Leben, das du nimmst, zerstörst du auch einen Teil von dir selbst.«


  Um sie herum tuschelten die Vampire unruhig. Offenbar warteten sie auf einen Befehl ihres Herrn.


  Das Lied der Amsel war verklungen. Kiana sah dem kleinen, schwarzen Vogel verträumt nach, wie er in Richtung Sonne flatterte. Im nächsten Moment war er verschwunden. Kiana blinzelte, doch das Tier schien wie vom Erdboden verschluckt.


  »Du hältst mein Ziel für eine Illusion?«, fragte der Falke. »Nun, wir werden sehen. Aber du und dein Schutzengel … « Er sah kurz und abweisend in Zadkiels Richtung. »Ihr werdet nicht mehr da sein, um von der Welt, die ich erschaffen werde, zu profitieren.«


  Er trat einen Schritt auf den Gefallenen zu.


  »Es ist aus, Zadkiel. Ich dulde keine Verräter in meinen Reihen.«


  Aniel zog ein glänzendes Schwert aus seiner Scheide und richtete es mit starrem Gesicht auf Zadkiel. Auch die Vampire um sie herum begannen sich zu regen und rückten näher. Daraufhin legte Zadkiel die Hand auf den Griff seines eigenen Schwertes.


  »Das ist doch bescheuert!«, stieß Kiana hervor und funkelte den Falken wütend an. »Zadkiel hat dich nicht verraten! Er will dich nur beschützen!«


  Die Kälte um den Falken nahm deutlich zu.


  »Ich brauche keinen Beschützer!«


  Er machte einen Satz zu ihr hin, die mit Klauen bespickte Hand zum Schlag erhoben. Kiana war viel zu überrascht, um auszuweichen. War dies das Ende?


  Sie schloss die Augen, doch der Schlag blieb aus. Sie blickte auf.


  Die Hand des Falken schwebte nur wenige Zentimeter über ihr. Seine Krallen blitzten todbringend in der Mittagssonne. Zadkiel war zwischen sie gesprungen und hielt den Arm des Falken fest umklammert.


  »Ich kann nicht zulassen, dass Ihr dieses Mädchen verletzt. Sie ist mit Euch verbunden«, presste der Engel hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Niemand ist mit mir verbunden«, zischte der Falke. »Und niemand wird es je sein!«


  Kiana wich zurück, doch schnell war sie von Vampiren umringt, die sie böse angrinsten. Die Blutsauger zogen ihren Kreis immer enger und sie sah keinen Weg zu entkommen.


  Doch als sie mit der Hand ihre Hosentasche streifte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


  Verdammt! Wieso hab ich nicht früher dran gedacht?


  Sie griff in die Tasche und umfasste die Phiole der Schamanin. Im Prinzip hätte sie das Bilsenkraut bereits gegen Larkin anwenden können. Wie hatte sie es nur vergessen können?


  Und da war noch etwas in ihrer Tasche: die Pfeife von Nibiru.


  Na, wenn das hier kein Notfall ist, weiß ich auch nicht, dachte sie. Doch würde er sie aus einer solchen Entfernung hören?


  Kiana sah die Vampire an. Weiter hinten kämpfte Zadkiel mit dem Gefallenen Aniel. Ihre Schwerter krachten immer wieder aufeinander. Fast schien es, als würden die Klingen das Licht um sie herum aufsaugen und in ihre eigene Leuchtkraft verwandeln. Doch wo war der Falke?


  Ihr Blick wanderte weiter. Da stand er. Im Schatten der Bäume beobachte er sie und ihre Augen trafen sich.


  Kiana schluckte und sah rasch wieder zu den Vampiren. Anscheinend sollten diese sie nur am Fliehen hindern, aber nicht angreifen.


  Sie umklammerte die Phiole fester. Mit dem Daumen löste sie vorsichtig den Korken. Wenn die Sinne der Vampire so viel sensibler waren als die der Menschen, müsste das Schlafmittel bei ihnen wesentlich stärker wirken. Dazu kam, dass sie im grellen Licht der Mittagssonne ohnehin schon geschwächt waren. Es musste einfach funktionieren.


  Kiana zog die Phiole heraus und noch bevor die Vampire merkten, was geschah, hatte sie sich einmal im Kreis gedreht und das Schlafmittel auf ihre Angreifer geschüttet. Sie konnte nur hoffen, dass es reichte, denn jeder von ihnen bekam nicht mehr als ein paar Tropfen ab.


  Im nächsten Augenblick pustete sie in die Pfeife, so stark sie konnte. Einen Versuch war es wert.


  Entsetzen machte sich unter den Vampiren breit. Sie hielten sich die Nasen zu und ihre Augen begannen zu tränen. Einige keuchten schwer.


  Kiana sah ihre Chance und stieß einen der Blutsauger mit aller Kraft nach hinten. Völlig überrumpelt stolperte dieser rückwärts und fiel einen felsigen Abhang hinunter. Kiana erschrak über die gequälten Laute, doch sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Schon taumelten drei weitere Vampire auf sie zu, halb blind von dem Schlafmittel.


  Sie duckte sich vor den ausgestreckten Armen des vordersten Vampirs. Er griff ins Leere und stolperte über sie. Zwei weitere Vampire hasteten auf sie zu. Kiana wich ihnen aus, woraufhin sie in den umgestürzten Mann rannten, der nach wie vor am Boden kauerte. Nun purzelten auch sie fluchend den Abhang hinunter. Kiana lugte über einen hervorstehenden Felsen in die Tiefe. Keiner der Vampire regte sich. Waren sie etwa tot?


  Sie konnte kein Blut sehen, doch der Aufprall musste ziemlich hart gewesen sein. Beklommen biss sie sich auf die Unterlippe. Wenn ihretwegen jemand umgekommen war …


  Aber nun rührten sich die Vampire wieder, stöhnten vereinzelt und gaben Schnarchlaute von sich. Sequanas Schlafmittel entfaltete seine volle Wirkung.


  Kiana sah sich nach den restlichen drei Blutsaugern um. Diese lagen der Länge nach ausgestreckt auf dem Boden, die Augen geschlossen. Kiana grinste, nicht ohne eine gewisse Spur Stolz zu verspüren. Sicher konnte nicht jeder von sich behaupten, eine Horde von Vampiren ins Reich der Träume geschickt zu haben. Sie nahm sich fest vor, der Schamanin später für das das Wundermittel gegen Vampirbefall zu danken.


  Ein lautes Krachen, gefolgt von einem dumpfen Aufprall, ließ Kiana herumfahren. Schwarze Federn stoben durch die Luft. Für einen schrecklichen Moment dachte sie, Aniel hätte Zadkiel besiegt, doch dann sah sie ihn schwer atmend in der Luft fliegen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht starrte er zu einem zerborstenen Baum. Kiana folgte seinem Blick. Dort lag Aniel, die Kleidung in Fetzen und mit einem immer größer werdenden Blutfleck auf der Brust. Er regte sich nicht mehr.


  Sie spürte, wie sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht wich. Erneut sah sie zu Zadkiel, an dessen Klinge scharlachrotes Blut klebte. Kiana schwankte leicht. Das hätte nicht passieren dürfen. Sie hatte nie gewollt, dass bei ihrer Flucht irgendjemand getötet wurde, ganz gleich, ob es Vampire oder Gefallene waren.


  »Warum habt Ihr mich gegen ihn kämpfen lassen?!«, rief Zadkiel verzweifelt. »Warum?! Ihr wusstet, ich würde ihn besiegen!«


  Kiana sah auf. Zadkiel war gelandet. Er zitterte am ganzen Leib und steckte sein Schwert zurück in die Scheide. Langsam trat der Falke aus dem Schatten der Bäume.


  »Ihr wusstet, dass Aniel nicht aufhören würde zu kämpfen, bevor er mich nicht besiegt hätte«, entgegnete Zadkiel bitter. »Weil Ihr es ihm befohlen habt … «


  »Ich wollte herausfinden, wie weit du bereit bist zu gehen, um das Mädchen zu beschützen«, sagte der Falke mit kalter Stimme.


  »Das hätte nicht geschehen dürfen«, flüsterte der Gefallene.


  Kiana sah ihn erschrocken an. Der Kampf schien ihn stärker mitgenommen zu haben, als ihm äußerlich anzusehen war.


  »Nein, das hätte es nicht«, gab der Falke zu. »Es war vollkommen unnötig, Aniel zu töten, denn sterben wirst du sowieso.«


  Er zog ein Schwert, das von derselben Beschaffenheit war wie jenes des Gefallenen. Etwa drei Meter vor Zadkiel blieb er stehen und erhob seine Klinge.


  »Denn nun bin ich dein Gegner.«


  Zadkiel machte keine Anstalten, sich zu wehren. Noch immer stand er regungslos da und betrachtete den Falken mit einer so unendlich tiefen Trauer, dass Kiana sich fühlte, als würde ihr das Herz zerreißen. Sie wusste nicht, wieso der Gefallene diese Traurigkeit gegenüber dem Falken empfand und doch war sie so überwältigend, dass diese sie in ihren Bann zog.


  Noch immer verharrten der Falke und Zadkiel auf der Stelle und sahen einander an. Kurz glaubte Kiana zu spüren, wie die Finsternis um den Falken wich, doch da zerschnitt er die Luft mit seinem Schwert.


  »Zieh deine Waffe!«, befahl er barsch, doch Zadkiel rührte sich noch immer nicht.


  Der Falke schrie auf vor Zorn – und stürzte sich auf Kiana. Seine Augen funkelten wild und voller Hass.


  Kiana stolperte rückwärts. Diesmal würde Zadkiel nicht schnell genug sein, um sie zu retten. Sie würde nicht schnell genug sein.


  Jäh durchriss ein Heulen die Luft. Der Falke wandte sich in seiner Bewegung ruckartig um. Ein gewaltiger Klushund kam zähnefletschend und mit glühend scharlachroten Augen aus einer Rauchwolke gesprungen. Kiana hatte gerade noch Zeit, sich zu wundern, wie Nibiru aus dem Nichts erscheinen konnte, da riss er auch schon den Falken zu Boden und presste seine gewaltige Pranke auf dessen Rücken.


  Staub wirbelte auf und erschwerte Kiana die Sicht. Das Schwert des Falken landete nur wenige Zentimeter vor ihr auf dem Boden. Einen Moment betrachtete sie die schöne Klinge, als sich der Staub auch schon lichtete. Indessen zog sich der Falke unter der Pranke des Hundes hervor. Dabei riss sein Mantel auf. Blut floss an seiner Kleidung herunter und bildete eine scharlachrote Lache, die schnell größer wurde.


  Ohne darüber nachzudenken, griff Kiana nach dem Schwert und rannte zu Zadkiel, der wie betäubt den verletzten Falken anstarrte.


  »Nibiru wird uns retten«, sagte sie, doch der Gefallene hörte nicht zu, sondern betrachtete weiterhin seinen einstigen Herrn, der langsam vor dem Tier zurückwich.


  Nibiru fletschte die Zähne und schnappte nach dem Falken. Dieser wich blitzschnell aus, aber Nibiru ließ nicht locker und setzte seiner Beute in großen Sprüngen nach. Rasend schnell schlug der Hund mit seinen Pranken nach dem Falken und schnappte nach ihm, sodass es immer wieder laut krachte, wenn seine gewaltigen Kiefer aufeinanderdonnerten. Der Falke entkam jedem seiner Angriffe mit übernatürlicher Geschwindigkeit. Kiana konnte den beiden Kämpfenden kaum folgen, so flink waren sie.


  Plötzlich jaulte Nibiru auf. Der Falke hatte ihn mit seinen Klauen an der Flanke erwischt und tiefe, blutende Risse hinterlassen. Triumphierend breitete er seine Schwingen aus und stieg in die Luft. Allerdings taumelte er. Nur mit Mühe hielt sich der Maskierte oben, denn Nibiru hatte einen seiner Flügel verletzt.


  Der Klushund bellte wütend und durchdringend. Kiana spürte die Vibration seiner Stimme ihren Körper durchfahren und fühlte sich wie gelähmt. Zeitgleich sackte der Falke ab. Offenbar hatte das Bellen auch ihn geschwächt.


  Nibiru machte einen Satz in die Luft. Der Falke fing sich wieder und wich dem Hund nur um Haaresbreite aus. Dabei schlug er abermals mit seinen Krallen nach dem Tier. Er traf. Nibiru heulte auf und rammte den Falken mit solcher Wucht gegen einen Felsen, dass mehrere Gesteinsbrocken über den Falken zusammenbrachen und auf ihn fielen.


  Mit aufgestelltem Nackenhaar und gefletschten Zähnen ging der Klushund auf den Falken zu, der die Felsbrocken mühsam von sich hievte, um sich zu befreien.


  Da hörte Kiana, wie Zadkiel sein Schwert zog.


  »Nicht! Überlass das mir!«, rief sie panisch und eilte zu Nibiru und dem Falken.


  Letzterer hatte sich inzwischen erhoben, sah jedoch stark mitgenommen aus. Sein Mantel hing ihm in blutigen Fetzen vom Körper und sein linker Flügel stand in einem merkwürdigen Winkel ab.


  Als Kiana näher kam und der Falke das Schwert in ihrer Hand erblickte, ballte er die Hände zu Fäusten. Sie ignorierte ihn und sprang auf Nibiru zu.


  »Hey, mein Freund!«, begrüßte sie ihn und hievte sich auf seinen Rücken.


  Sie kraulte ihm den Nacken, er winselte leicht.


  »Es ist gut«, sagte sie leise. »Lass uns nach Hause gehen«, murmelte Kiana.


  Nibiru ließ ein tiefes Knurren ertönen, dennoch wandte er sich vom Falken ab. Schon wollte er mit ihr losrennen, als sie ihn aufhielt.


  »Würdest du Zadkiel mitnehmen? Er ist auf unserer Seite und er hat mich gerettet.«


  Bedrohlich knurrend trabte Nibiru zu dem Gefallenen, der seine Klinge zurück in die Scheide gleiten ließ und den Hund unsicher anblickte. Der Klushund schnupperte an ihm. Er grummelte verdrießlich, dennoch legte er sich hin.


  Elegant sprang Zadkiel auf den Rücken des Tieres. Kiana sah zum Falken, der noch immer im Geröllhaufen stand und sie beobachtete. So viel Blut klebte an seinem Körper …


  Unweigerlich verspürte sie ein wenig Mitleid und obwohl sie es sich nicht recht erklären konnte, ließ sie das Schwert nach kurzem Zögern aus ihrer Hand und zu Boden fallen.


  »Lass uns gehen«, murmelte sie in Nibirus Ohr und der Klushund setzte sich in Bewegung.


  Ein letztes Mal blickte Kiana zum Falken zurück, der in eben diesem Moment seine Waffe vom Boden hob und ihnen nachsah.


  Nibiru kläffte und beschleunigte seine Schritte. Plötzlich löste sich seine Statur auf und auch Zadkiel und sie selbst wurden durchsichtig.


  »Was passiert hier?«, fragte der Gefallene, doch Kiana wusste keine Antwort.


  Für den Bruchteil einer Sekunde wurde alles schwarz, aber im nächsten Moment formte sich die Welt neu. Mit einem Ruck kam Nibiru zum Stehen, woraufhin Kiana von seinem Rücken fiel und in hohes, trockenes Gras plumpste. Zadkiel landete neben ihr auf den Beinen. Verwirrt blickten sie sich um. Sie befanden sich in einem anderen Teil der Berge. Von dem Falken und den Wächtern war nichts zu sehen, jedoch auch nicht vom Brightfield Forest.


  »Wo sind wir?«, fragte Kiana.


  »Es scheint, als seien wir in den Hochlanden. Aber wie kann das sein? Die liegen meilenweit von der Festung entfernt.«


  Gemeinsam starrten sie auf Nibiru, der hechelnd und sabbernd auf dem Boden lag, alle Viere von sich gestreckt. Seine Brust hob und senkte sich rasch, dabei ließ er den Gefallenen keine Sekunde aus den Augen. Ein grimmiges Knurren entstieg seinem Rachen.


  Flink stellte Kiana sich zwischen die beiden und streichelte Nibiru beruhigend den massigen Kopf.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass er so schnell sein kann«, sagte sie zu Zadkiel.


  »Was meint Ihr wohl, warum die Klushunde so systematisch verfolgt wurden?«, entgegnete dieser. »Sie gehören zu den wenigen Wesen, die einem Gefallenen gefährlich werden können.«


  Nibiru stand schwankend auf und fletschte die Zähne in Zadkiels Richtung.


  »Ich bedaure zutiefst, was Eurer Art angetan wurde«, sagte der Gefallene und verbeugte sich leicht.


  Der Klushund schnaubte, schien aber besänftigt.


  »Dem Falken hat er auch ziemlich zugesetzt«, murmelte Kiana.


  »In der Tat. Doch es wäre deinem Freund schwerer gefallen, wenn der Falke über seine volle Kraft verfügt hätte.«


  »Du sprichst von dem Fluch, stimmt’s?«


  Zadkiel nickte.


  »Der Drachenfluch wird ihm nach und nach all seiner Lebensenergie berauben … «


  »Wie viel Zeit bleibt ihm noch?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Zadkiel traurig zu. »Er ist stark, vielleicht noch ein knappes Jahr.«


  Ein Zischen erklang hinter ihnen. Kiana blickte sich um und sah gerade noch, wie Nibirus rot glühende Augen in einer Rauchwolke verschwanden.


  »Er ist fort«, entfuhr es Kiana. »Aber warum hat er uns nicht zum Brightfield Forest gebracht?«


  Sie sah sich fragend zu Zadkiel um, der sie ernst anblickte.


  »Der Falke hat seine Anhänger mit Sicherheit dorthin befohlen. Es wäre nicht klug so bald nach Liubice zurückzukehren. Denn ich vermute, dieses Mal werden es Geborene sein. Mit den ungeborenen Vampiren seid Ihr ja bestens fertig geworden.« Auf seinen Lippen zeigte sich ein erschöpftes Lächeln.


  »Im Grunde hab ich gar nichts gemacht«, wandte Kiana ein, konnte ein Grinsen aber nicht unterdrücken. »Das war ein Schlafmittel von Sequana, meiner Mentorin.«


  »Ihr hattet großes Glück. Stärkere Vampire werden sich nicht so leicht überrumpeln lassen. Sie werden Euch keine Chance geben, sie mit Schlafmittel zu betäuben.«


  Kiana schluckte. Das versetzte ihrem Stolz einen erheblichen Dämpfer.


  »Ich verstehe, dass Ihr in Eure Heimat zurückkehren möchtet, doch wir sollten die Reise nicht übereilen. In der Zwischenzeit werde ich Euch in der Kunst des Kampfes unterweisen.«


  Kiana sah ihn aus großen Augen an.


  »Du willst mir Kämpfen beibringen?«


  »Ihr werdet nicht drum herumkommen. Bitte verzeiht, falls dies abwertend klingen sollte, aber Ihr verfügt nur über die Kraft eines Menschen. Dennoch kann es sehr hilfreich sein zu wissen, wie man sich richtig verteidigt. Insbesondere wenn Euer Gegner nicht damit rechnet.«


  »Das hört sich großartig an!«, rief Kiana begeistert. »Ich kann es kaum erwarten, mit dem Training anzufangen!«


  Gedankenverloren blickte Zadkiel über die grünen Berge, dann schloss er die Augen und atmete die frische Luft ein.


  »Von nun an werde ich meine eigenen Entscheidungen treffen, und das habe ich Euch zu verdanken, Kiana. Euch und Eurem pelzigen Freund. Ich möchte Euch dafür danken.«


  Kiana lächelte und stellte sich neben ihn.


  »Und die Befreiung aus der Festung verdanke ich Ihnen. Danke, Zadkiel.«


  Der sanfte Wind ließ die Gräser der Berge hin- und herwiegen. Beinahe sah es so aus, als würde sich unter ihnen die Oberfläche eines grünen Meeres kräuseln.


  »Ich werde Euch auf Eurer Reise begleiten«, sagte Zadkiel. »Ich werde Euch im Kämpfen ausbilden und mein Bestes geben, damit wir diese Welt eines Tages befreien können. Doch dafür werdet Ihr mir helfen, den Falken zu retten.«


  Kiana sah ihm lange in die ernsten Augen. Schließlich nickte sie und gemeinsam blickten sie in die Ferne, wo im hellen Licht der Mittagssonne gerade noch die schwarzen Umrisse eines riesigen Greifvogels zu erkennen waren.


  Grimmig folgte Kiana dem Tier mit ihrem Blick.


  Der Tag wird kommen, an dem du dich ergeben wirst, Falke.
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